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Gesetzeunter dem Ministerium des Herzsgs von Bogrbonecsdnde.—
·

Ueber die Finanzen. — Ueber die Bewei- —"-S·chwarzer"Ko-«

dex. — Sektimn «

. L.

Den Antritt seines Ministeriums. hatte-der Prinz ponk
Condi durch die Ernennung des Grafen von Broglio, des

Heisng von-Noquelaure, des Grafen von Medavy, des

Smka Dubourg,des Hersogsvon La Feuillade und des

Herzogsvon Grammont zu französischenMarschällemsso
wie durch acht nnd funfzigPromotionenin den Heikigem

gekstOWnijbezeichnetDiese Bekschwendunghoher Gunst-
bezeUgUUsMsündigtewehe Ueheteilung im Charakter als-

BeUkkheHUUgin dem Geistedes Prinzcn an; denn siediente
NMonatgschprxut.Bd.1-ka. A
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weit weniger-,die Zahl der Freundezu vermehren, als die

Zahl erwartungsvoller Hosleute zu Ver-mindern . . .

Während der Prinz, Ver-mögeeines falschenKallan

bemühtwars den Hof zu erobern, schmeicheltesich der Ge-

neral-KontrolörParis-Duvernep,das Volk durch einen noch

ärgerenMißgriffans seineSeite zu bringen. Der unsichere
Werth der Banknoten und der anhaltende Münzsswang

hatten den Preis der Lebensmittel und des Arbeitslohns

über die natürlichenVerhältnissehinaus gesteigert. Duven

neh«übernahmke- sie dahin zueückzuiübeenzdoch swoueeFe,
was Wieso-sehstsecisam war, dem net-etdukch diese-preis
Mittel teilweisen-—die es- herbeigeführthartem Ers·verniini
derte den gesetzlichenWerth der Münzennach und nach um

mehr als die Hälftell-), und stellte den Zins ans den drei-

ßigsienDenier W).- Diese unglaublicheKeckheitsetztGeister

in. Erstaunen, welchemit den Erschütterungender siegend

schaft vertraut sind, nnd bringt alle Handels-Abkommnisse
zum Stillstand. Doch Daher-new gewohntkaus sdie todten

Wer-the der-Pisa einzuwirken, oder in den Lagemdas

Joch der Nothwendigkeit aufzulegen,-Vergißt,daß-er gegen-

wärtig gewissermaßenmit einer lebenden und leidenschaft-

lichenNatur-zu kämpfenhat. Gewohnheiten sollen sich,.iauf

sein Geheiß,eben so schnellverändern,als seineBeschlüsse;

Die Basiille füllt sichmit denen, welche seinePrinzipezu

T) BeschlüsseVDM ,4- Feb» vosp 27· März, vom 22..Sept.
1724 und vom 14. Dez. 1725. Der Luisd’oe»sgnk«indiesenvier

Abstufungen von 27 Livres auf 14, die MaekGoldesvon 1087 Lin
12 Sons auf 561 Liv. 5 Sons, und dazudie MarkSilbere von

74 Livres 4 Saus auf ss Liv; 17 Sonn -"

M) Edilt vom 28. Juni 1724.
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erörtern wagen; die königlichenTruppen hauen ein auf die

Arbeiter der Hauptstadt, welche ihren Arbeitslohnverthei-

Digtm Ein Schreibendes Ministers empsiiehltden Jn-
tendanten der Provinzen. dieseEinkerkerungenund Metzeleien
als Beispielezur Nachahmung. Frankreichgeråthdarüber

in die größteVerwirrung Man vermauert die Leiden der-

jenigen,welche ihre Preise nicht herabsetztenauf denzStand
der Münzgesetze.An einigen-Vettern nntertvarf die öffent-

liche Macht sämmtlicheGegenständedes Verkehrs einem

Tarif «). Als im Jahre 1793 der Tod noch schnellerwar-

als die Drohung, erneuerte sich dasselbeUnternehmenunter

der barbarischenBenennungvon Maximum. Allein es

erschien als unsinnig selbst in diesenverhangnißvollenZei-

ten, wo Ungeheuer nicht mehrin Erstaunen setzten. Man

beuttheile hiernachfdas "sertvurfniß,das unter einer min-

der absoluten Regierung daraus her-vorging Dieser Kampf-
in welchen Duverney den Eigensinn des (tvenn gleich fal-

schen) Wissens und der Print von Conde den Eigensinn
der Unwissenheitbrachte, dauerte langer, als man hättebe-

fürchtenmögen.

verstärkte,und da die Oppositionallenthalben eisern wurde:

so sah man sichgenöthigt,die Skala noch schnellerhinauf
zu steigen, als manaus ihrherabgestiegenwar, und den

u) Herr Souffkain bat in seinen Essai-, varietös histokitkuen
sur la viiie de Lihourne, den allgemeinenTat-if aufbewahrt, welcher
1724 in dieserStadt durch die oereinten Bemühungendes Intendam
ten- des Parlernents und des Magistrats zu Standekkanm Diese Ar-

beit Wurdeden Zo. Juli durch ein Schreiben des General-Kontroldks

genehmlgkiworin es- hieß: ,,Uniersuchen Sie selbst die Preise- zu

welchen man die Kaufleute zwingenkann, ihre Waaren zu ver-Ian-

fem sp Mk M Ungedsrsamenunter ihnen bestraft werden«

A 2

Da jedoch jede Strenge das Mißtrauen
«

z.
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Münzenihren vollen Werth zurückzugebenDer unbesonnene

Minister begriff zu seiner Schande, daß,wenn man etwas,

das die. Zeit allein bewirken kann, geregt-sumherbeiführen
will, mein das, was unvermeidlich gewesenseynwürde,
»nur unmdglichmacht. Der-Staat verlor durch dieseMünz-

veränderungenvier und dreißigMillionen, acht mal hundert
und acht und zwanzig tausend acht hundert und achtzehn
Zivres auf die Summen, welche die Einnehmer in ihren

Kassen entweder wirklich hatten, oder zu haben vorgaben-
Diese so wohl verdiente Niederlage brandmarite vom sersten

Schritte on die-Talente Duvernehichund brachte gegen die

Verwaltung des Herzogs ein Bündnißvon Haß und Ver-

achtung in Gang, das sie bis zuihrem Ende verfolgte y.

Finuvszkkkhümersind gewöhnlichvorübergehendePla-

gen, weil die Rafchheitihrer Wirkungen eine baldige-Re-

form nöthigmacht- Allein es giebt Gesetze,deren. gefähr-

lichere Folgen die Grundlagen der öffentlichenOrdnung

langsam untergraben Je weniger ihre Wirksamkeit augen-

fällig-ist« desto-mehr hätte die Weisheit über ihre Prinzipe
nachdenken sollen. Mißtrauenverdiente die Fluth von wich-

tigenGesetzem welche die ersten Monate des herzoglichen

Ministeriumszu überschwemmenschien; denn die unent-

;haltfam-keitneuer Verordnungen ist in der Regierung fast

immer ein Symptomder Schwacheoder der Anarchie.

I) Man sieht bieten-, wie weit die Staatswinbfchoftslehre
in derersten Hälfte des achtzehnienJabrbimdertssvon aller Evidenz
entfernt war; denn, wenn dies nicht der Fall geweer wäre, so 7wirr-
den Duvernetys Mißgriffe unter-blieben sehn. Hier offenbart sich also

von neuem- »daß die Wissenschaftdie Welt regiert,«und daß Staats-

männer nur ihre Werkzeugesind. - Anm. d. Hei-.
. !
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DuvernehVersuchteseinegesetzgeberischenTalente an der

Unterdrückungder Bettler, deren Zahl durch dieFehler Lud-

wigs der Vierzehntenund durch die Unordnungen der Ne-
«

gentschaft unmäßiggewachsenwar. Allein die Betreten

Welche-,wenn vka menschlichemElend die Rede ist, an vie

Stelle der Sklaverei der Alten getreten ist, gehörtnicht zu den

Wunden, die leicht zu heilen sind. Jn den von Duverneh

abgefaßtenDeliarationenuwürde man eine verworrene Spur

holländischerInstitutionen wahrnehmen"iönnen,wenn man

nicht bei weitem mehr von dem· Charakterder Uebereilung
und Unvorsichtigkeitgenossenwürde,welcher allen Arbeiten

dieses Zeitraums ihr Geprägegiebt. Er war· auf den Ein-

fall gerathen, zu jedem Hospitafdes Königreichsein frei-

williges Ashl für die Dürstigen, ein Gefängniß für die

Bettler und Werkstättenfür die Einen wie für die Ande-

ren-hinzuzufügen.Doch xanidetn für solcheAusgaben noth-
wendigen Fonds fehlte es entweder gänzlich,oder «siereich-

ten nicht aus. Die öffentlicheMeinung setzteaußerdem

seinen Pianen einen scharfenWiderstand entgegen.Sie

war mit sichselbst darüber einig, daß die Regierungdes

Herrn Herzogsmehr geeignet sei, die Leute arm zu machen,

als armen Leuten beizuspringenzsie stieß also sein Gesetz

zurück-wie eine stolzeSeele Wohlthaten verschmäht,deren

Urheber sie Verachten Alle Verwalter von Hospitülernka-

men darin über-ein«die Handwerkeuntergehen zu lassem
und die Flucht der Gefangenen zu begünstigen.Die Linien-

«

TIUPPMund die Gensdarmen erhoben es zu einem Ehren-

punktekeinenBettler zu verhaften. Jn den Gebirgen der

SchweinIftß inan Bogenschsützenanwerbenz allein inan
mußtesichhüten,dieseunglücklichenim Bereich der Schwei-
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zer-Garnisonenanzustellen;denn sie erhieltenkeinen Pardon
unter den Seil-einsehen ihrer «Landsleute. Uebertriebene

Strenge mochte das Ihrige beitragen zu dieser allgemeinen

Antipathie. Inder Absicht, die Bettler zu erkennen , be-

schloßman, ihnen ein unvertilgbares Zeichenseufzt-drücken

Einige Von ihnen wurdenChewikernüberliefert,welche ver-

schiedeneAetzmittel an ihnenoerfuchtenz und zuletztverkün-

digte ein amtliches Schreiben die Vergeblichkeitdieser ab-

scheulichenVersuche, und befahl, den Arm der Bettler ein

sBrandmal aufzudrückemvöie man es mit Heerden einer

anderen Gattung hält. Es war zu befürchten,daß der

Raum der Hospiteiler nicht hinreichen werde für die Menge
der Eingebrachtenzdoch der General-Kontroer Dodun hob
dies Hinderdißauf folgendeWeise: »Da sie auf Stroh lie-

gen »undmit Brot und Wasser genährtwerden, fo wer-

den siespwenigerRaum einnehmen.«Diese abscheulichen
Worte tourden zu Chantilly mitten unter Festen unterzeich-

net, auf welchender Herzog den Staat zu Grunde richtete-
«und feinen jungen König durch die ansteckendeKraft der

Vergnügungenund einer unerhdrten Verschwendungver-

darb k).

it) Im Laufe dieser Feste tödtete ein verendender Hirschden

Herzog von Melan. Fräulein von Clermont, eine von den Schwe-

stern des Herzogs von Bourborn beweinte ihn ihr ganzes Leben hin-

durch, nnd blieb in ihrem traurigenWittwenstande seinem Andenken

getreu; denn rnan glatibd daßsie sich durch eine heimliche Ehe mit

diesem jungen Hofmann verbunden hatte. Der-gleichenwar nicht sec-

ten an diesem ausschweifendenHofe. . . Es scheint, al- ob die Feste
von Chantilly für dergleichenbarbaeische Zufälle bestimmt gewesen
wären. Im Jahre 1718 kam ein«dsk Mensgetie evffptungenerTie-

ger auf einen Grasplatz, wo sämmtlicheFrauen des Hofes-in länd-

licher Tracht ein Ballet aus-führtenDie einen entstehensmit lautem



'.
-

DerSiegelbewahrerArmenonville vollbrachte in die-

ser Zeit die einzigeHandlung, welche eine Spur von fei-

nem Ministeriumszurückgelassenhat. Er verfaßteeine De-

klaration über den Diebstahl h« welche den mit Blut ge-

schriebenenGesetzbüchern-Karlsdes Fünftenentgangen zu

sehn schien. Wahr ist« daß, je mehr Luxus und Handel

das beweglicheEigenthum und. die Zeichen-desNeichthnms

vervielfältigen,gereizte Begierden und erleichterteEntkom-

dnng um so weniger gezügelrwerden durch die gemäßigten

Strafen, welche für rohe und Ackerbau treibende Völker

ausreichen; die Negentschafthatte gesehen,durch wie viel

Verbrechen der VorübergehendeGlanz ihres Papiergeldes

beflecktwurde. Allein der nnwürdigeStellvertreter"d’Agnes-

fean’s überschrittdie Gransender Gerechtigkeitin diesem

Hei-B-das, ohne allen Unterschied,die Todessirafe über

jedenHaueoieHstchraaespmchiohneoqß der Werth des ene-

wendekenYGegenstandespoder irgend ein«anderer mildernder

umstand in Betracht gezogen werden·durfte.; Könntedie

Großmuthdes französischenCharakterszweifelhaftwerden, .

so würde dieseProbe sie an den Tag gebrachthaben. Die

wohlhabendeKlasse verfagte die Schlachtopfer, die man

ihrer Sicherheit verbringen wollte- szIn der Bestrafung

Geschreis die andern sanken obnmächtigzu Boden. Doch das wilde

Thier ließ sich friedlich in seinen Kasicht zurückfiibrew. . Diese

Reife nach Chaniilly im Jahre 1718 wurde auch noch berühmtbei

Hofe durch die Neuheit einer anmuthigen Erim-eite,welche sich ein-
! führte zwischendem Markis von Lassah, Titular-Liebhaberder Frau

Hthoginvon Bourborn welcherdas Fest gab, und dem Grafen von

Atom, einem eben so anerkannten Liebhaber der Herzoginvon Betri-
welcher es- qugpmz

jk) Vom-eh März 1724.
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eines so niedrigenVerbrechens,wie der Diebstahlist, theilte
die öffentlicheMeinung das Schändlichezwischendem Schul-
digen, der sie litt, und dem geizhalsigenHerrn, der sie ver-

anlaßte. Man fürchtetesich eben so sehr, das Gesetzan-

zurufen, als es zu übertretenznnd aus diesemmerkwürdi-

genKampfe entsprang,daß das Mißverhältnißder Strafe
den Verbrecher beschützt»nnd daß der Hansdiebstahl nie-«

gends allgemeiner.und unbestraskerwas-, als in Frankreich-
Voll Schaum über ein Gesetz,das seinenNamen mit

einer verächtlichenCelebritat besudelte, noch mehr beschämt
von dem Bedürfniß,dies Gesetzzurückznnehmemberechtigte
der Siegelbewahrer zwar die Gerichtshbsezn Modifikatio-
nen desselbenbei der Anwendung;doch diese zogen, wie

man es erwarten konnte,die Strenge der Regel dem Auf-
schreider BilligkeitVor, und«kehrten-sichnicht an eine geheime
Einladung, worin die Reue sichnicht mit legislativenFor-
men zu bekleiden wagte. Armenonville’s seltsames Schrei-
ben sisi uns aufbewahrt worden in einer-Sammlung der

Ordonnanzendes Elsasj und man erinnert sich vielleicht
des sinns, welchendiesSchreiben gegen Ende des abge-
wichenenJahrhunderts, in dem Schooßdes Pariser Par-
lements anregte, als eins seiner Mitgliedergroßmüthigge-

nug war, in einem öffentlichenBlatte an das Dasehn des-

selben zu erinnern. Nicht ohne Schmerz sah ich ein ver-

ehrtes Tribunal ein blutdürsiigesGesetz,dessenVollziehung
ihm als eine gehcissigeLast hätteerscheinensollen, wie an-

gesiammtesGut Vertheidigen. Ich kann sie nicht begrei-
fen, diese bartneickigeAnhänglichkeitan unmenschlich-nGe-

wohnheiten, und es hat für mich der wiederholtenZeug-
nissebedurft, um mich, gewissermaßengegen meinenWil-

«

.—M-—-WN-
«
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len, von der instinktivenGrausamkeit zu überzeugen,welche
den französischenGerichten eigen war ««). Was es damit

auch auf sich haben mochte: ein Blick des Mitleids, den

der Siegeldervahrer,wenige Monate daraus, aus das Schick-
sal derGesangenen fallen ließ, war vielleichteine Sühne

für seine verhangnißoolleUnvorsichrigkeit.Die Deklaration

vom It. Juni 1724 schaffte,den«Gebrauchad, die Gefäng-

nisse wie ein Domanial-Nechtzu verpachten, und reinigte

Frankreich von diesem Uebers-estunglaublicher Barbaren über

welchen das Zeiralter Ludwigs des Vier-zehntenin seiner
Zerstreurheithingeschlüpstwar. s

-

Nicht gern möchtich das Editi, welchesdas Schick-

sal der Schwarzen in unseren Kolonien regeln-, ein Gesetz

s«).« Wahlen wir unter den Perlen-ersten das Pariser,-welches
für weniger hart gehalten wurde, und fassen wir, auf gut Glück, in

seinen Annalen einigeZüge auf, welche durch weiteswischenraume

gesondertsind. War es denn nicht dies Parlernent, das sichs vWäh-
rend der ganzen Regierung Karls des Fünften,ungeachteteines Be-

fedlsdes Königsund einer päpsilichcPulle, weigerte,den zum Tode

Verurtheilten den Beistand eines Beichtvaters zu gestatten? Mit

kaltem Blute übte es im Namen der Gerechtigkeit, was man mit

Vollem Rechte als die höchsteRache in einem Feinde betrachten würde-
christliche Richter»was-enso boshaft,·mitdem Teufel die Versorgung

»

der Hölle und das Monopol der ewigen Strafen theilen zu wollen.

Als Ludwig der Sechs-zehnteim JahrZ1788 den heiligen Gedanken

hatte, einen Verzug zwischenAusspruch und Vollziehungder Lebens-

ssirafen vorzuschreibemhatte dasselbeParlement die Frechheit, Wider-

stand zu leisten, und, was noch ärger ist, es diiclltesichin beachtet-i-
sche Sophismen, um eine gerechte und nothwendige Anordnung zu

bekämpfen-die,-wenn sie früher wäre angenommen worden« die Er-

.MmäUUSder Calas und so vieler anderer Unschuldigenerspartbaden
würde-

. vaWahrheiHglaubt man nicht das Geschrei einer Hieine
zu VTMVWMwelche-fürchtendaß man ihr dieBeute entreißen
werde- s

i

«
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nennen; denn ich rndchtenichtkdaßein Elend ohne Grän-

zen die Sanktion einer ehrwürdigenBenennung erhielte-
"

Vergeblichbemühtesich der Verfasserdes schwarzen Ge-

setzbucheseinen Schatten von Gerechtigkeitin nothwen-

dige Grausamkeitenzu verweben. Was das Edikt hinsicht-

lich der Strenge billigte, wurde überschritten;was esGüns

stiges enthielt, blieb unbeachtet: denn der Sklave, den das

bürgerlicheRecht den Geräthschaftenund denHeerdensei-

nes Gebieters gleich stellt, trägt nicht einmal die Fähigkeit,

beschütztzu werden,»insich. Nur von unsern Sitten« nicht

«von unsernGesetzenkann sein Schicksal abhangen.
«

Die

indischeKompagnie, dem Schiffbruch entronnen, sing an,

die Franzosenmit entfernten Baterlanden vertraut zu ma-

chen. Unter anderen Himmelsstrichenmodlsizirte sich ihr

Charakter durch neue sLiebhabekeienundneue Vorurtheile.

. Ich-werde in der Folge die lebhafte Reaktionnachweisen,
,

welche das Natur-ei der Kreolen und der Kolonial-Wohl-

stand auf das Mutterland ausübten. Doch schon jetztdarf

ichbenjerkemdaß .der charakteristischeZugder französischen

Pflanzer eine ungemeine Ungeduld, zu genießen«war-, und

daß, indem diese kindischeLeidenschaftsie bestimmte, die

Zahl nnd die Arbeit «der Sklaven über die Granzender»
Klugheit hinaus zu sührenk sie hierdurchdenBrennstoss

einer beklagenswerthenFeuersbrunst um sich her sammel-
ten. Hätte irgendeine Vorhersicht’dieUrheber des Kodex

geleitet,,würdedann nicht ihre erste Sorge gewesen seyn,
ein gewissessVerhälrnißzwischender weißenBevölkerung
nnd jener brntalen Naße Afrika’s festzustellen,welche von

der Natur zur Weichlichkeiteingeladen ist« nnd von der

Gewalt zu Beschwerden,die keinen Lohn finden,angehal-
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ten wird? Sie arbeiteten vielmehr dahin, die Zahl der

Europaer zudermindernj indem sie die unbeschränktestekirch-

Iiche Unduldsamkeitin die Kolonien einführten.»Schlen-

drian hatte an diesen gefährlichenFehlermehr Antheih alosf

Frömmigkeit;er verschloßdie Augen eines unausmerlsamen

Staatsraths gegen das Beispiel Englands, das sichseiner

amerikanischenKolonien bediente, um die hartnäckigstenSek-

ten aus seinem Schoße zu entfernen.Doch Frankreich war

von einer· solchenWeisheit so weit entfernt, daß es ohne

alle Noth seine eigenen Dissidenten erbitterte. -

Ich deute hier auf die Deklaration hin, welcheden

14. Mai 1724 wider die Kalvinisten erlassen wurde. Dies

unseligeGesetzhat zweiRegierungen zu thun gegeben;sech-

zig Jahre hindurch hat es das Schicksal des zwölftenTheils

der Franzosen gemacht. Seine Wirkungen waren so selt-

sam, daß der scharfsinnige Anchises-es-weil er an einer Er-

klärung desselbenVer-zweifelte,sie ein Glücksspielnannte.
«

—

OhrigkeikcichePerson«-,Minister, Gut-m de Vorsitze,Ma;

leshetbes, Tutgot, Breteuih Lomeniebekämpftenes in kraft-
·

vollen Schriften. Doch eine Wolke verbarg sihnexsistets

den geheimenUrsprung desselben. Ich habe glücklicherweise
dieseUeberlieferung, welche nicht bis zu dem Staatsrath

Ludwigs des Sechzehntengelangen konnte, wieder aufgefun-
den. Sowohl den Urheber dieses verhängnißvollenGesetzes-
als die besonderenUmständeseiner Abfassungwill ich be-
’kannt—machen. Vorher muß ich jedoch erzählen,wie seit

Ludwigedes-Bierzehnten Tode die Lage der Protestanten

beschckssmwarzdenndie Leichtfertigkeit,womit man über
«

die Nesmkschgftzu urtheilen gewohnt istjhat diesen Theil -,

ika AMICI-II»Nichteinmal im Vorbeigehenberührt-
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Ein strenger Kodex, welcher neun und vierzigJahre
lang wider die Neformirten II«)angewachsenwar, bildete

für die neue Regierung·einschwierigesErbstück. Der Tod

des Verfolgers erfülltedie Unterdrückten mit süßenErwar-

tungen. Die Alpenthålergaben einige Flüchtlingezurück;
das Deiphinat, das Languedoq die Guienne und das Poi-
ton sahen ste zurückkehren,diese Menge von Dissidenten,
welche die Thranaei zur Verstellunggenöthigthatte. Die

Vorschrift des Evangeliums, welcheden Christengebietet,
gemeinschaftlichzu bete-mwar ihre erste Pflicht. Grotten

nnd Eins-den dienten zu diesen Vereinen. Damit darin

nichts-—Verdcichtigesvorkommen möchte,unterrichtetenste
die Obrigkeit davon, und begabensstcham festgesetztenTage
mit ihren Weibern, Kindernunsd Greifen an Ort und Stelle.
Die Berichte, welche see selbst dem Negenten darüberer-

stattetem athmetenUnschuldund Einfalt. Die Seite, welche
« im Jahre 1637 achthundeet und sechs Kirchengezählthatte,

irrte jene umher-, ohne Tempel und Priester, und bestand
nur durch ihren Glauben, ihre Sitten und ihre Marthrer:
Stützen, weit fester, als die Dekrete der —Polieit,oder-vie

Disziplin der Shnoderr. Der Herzogvon Orleans fühlte

sich vielleicht durch das Vertrauen der Protestanten eben

so geschmeichelt,als in Verlegenheit gesetzt. In seinen
GrundsätzenMk Uschsssdas der Duldung des evangeli-

schen Kultus entgegen gewesen wäre; in seinem Herzen

rechtfertigtenichts die Abscheulichkeitender letztenRegierung

ik) Ludwig der Vierzehnte hatte, vor der Zurücknahmedes

Edikts von Nantes, ein und funfzig Gesetze wider die Neformirten
gegeben. Alle diese Gesesesind nach dem Tode Mozarins erschienen
nnd beginnenmit den ehebrecherischenLiebesbeindelndes Monarchetr.
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Er hatte jedochseineeigeneMacht nur durch den Beistand

einer Patthei von Frommen gesichert; und für diese den

Gewissensrath (le" cause-il de conscience) errichtet:

eine seltsame ZusammenstellungVon Wörtern und Dingen,

welche nur dadurch fortdauern konnte, daßman an sich riß,

«tvas nicht für irgend ein Gesetzvorhanden ist. Weltkluge

Leute beredeten ihn außerdem,daßeine-allzu plötzlicheDul-

dung den zu Faktipnen geneigten Ueberrestendesalten.Ho-

fes —- diesenzahlreichenFeinden, weiche-fürdas-Anden-

ken des Königs und für die-Fortschritte des katholischen
Glaubens so eifriggestimmtwaren — Waffen iu die Hände

geben könnte; So getheilt zwischenfeinen Neigungen und

feiner Sicherheit- erkleirteder Regen« daß ex die Edicte

wider die Sektirer aufrecht erhalten werde-,daßer jedoch
in ihrem guten Betragen Veranlassung zu Schonungen zu

sinden hoffe, die seiner Milde mtspreichetk«:Beesnehmenwir

jetzt das Schicksalder Seite unter einer so zweldeutigen

.Zurückweisung.
·

i

«

Die Provinzengehorchtenden-Von Ludwigdem Vier-

zehntengewähltenund noch von Louvois Geiste beseelten

Kommandanten· Ihre Gewalt war unbegranzt,so fern sie

gegen die Ketzereigerichtet war, und nur der Unterschied

ihres Charakters entschied über dieMannichfaltigteitihrer

Maßregeln. Jm Delphinat weckten die ersten Psalmen
der Wüste die Aufmerksamkeitdes Grafen von Medavi, .

Mds das System der Dragonaden befolgend,warf er einige
Soldaten in. verdarhtigeOerter. Doch das Volk dieser

GSLMVWvon Natur gemäßigt,fein und viel mehr eigen-
nüdksals religiös, trat in Unterhandlungeneinz und dije

Gemeinden ertaufeen den Ruckzugder Festsetzungendurch
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»das VersprechensgänzlicherAbschasfungdes Kultus. Was

»dieGeschicklichkeitder Dauphineer auf dem rechtenRhone-
Aser zu Stande gebracht hatte, das bewirkte der Schrecken -

zu FanguedoalDerHerzog von Noquelaurerriebsseine
· sTruppenvorwärts,uanseine-Wachsamkeitwar von schreck-

CichenDrohungen begleitet.sIn diesem Lande beweglicher
Einbildungskrafe war die Niedergeschlagenheitum so grö-

fey je unbesangenerdie Nesormirien in ihrer Eigenthüm-
·

lichkeii hervorgetretenwaren. Dreiund zwanzigTage·nach
dem Tode des Königs war alles-zurückgesunkenunter das

friedliche-Joch des NechtglciubigenG). Der siege-ne konnte

sogar fünf und zwanzig tausend Mann Bürger-Müssenent-

lassen,die seitder Empdrung der Kaniisardensanf den Bei-

nen waren , und in der Provinz«eine Are von Bürger-krieg

verlängertem Durch ein noch strengeres Verfahren hielt

Bertvick die Guienne im Zaum. Dieser Mai-schall,in des-

sen Adern der Fanntismmzder Staates rasere, brachte in

Vorschlag, daß man die ruhigen Versammlungender Wüste

-ab"schlachien«sollteEV. Der Regent glaubte, dieserUnglück-
j---.——·«—- ,

-

.

ik) Schreiben des Herzogs von Noauelaurean den Negenien

vorn W. Sept. l7v15.

,

M) »DerHerr Marschallvon Berwick berichtet, daß die Neu-
bekehrienforifahrem in der Nähe von· Nerac nnd von Clerac Ver-

sammlungen zn halten,· and daß die Bürger dieser Städte daran.

Theil nehmen. Er macht aufmerksam auf die Folgen, welche eine

strenge Bestrafung, so lange das Uebel noch im Werden ist, nach

sich ziehenwerde; er ist der Meinung, daß man allen Truppenden

Befehl zum Angriff auf Versammlungen eriheilen müsse,die in der

Nachbarschaft ihrer Quartiere gehalten werden.s Se. königl.Hoheit,
dem man davon Auskunft gegeben, billigt die Enirvaffnung. Der

Prinz hat sich dahin erklärt,daß die Wediger mit dem Tode bestraft
tverben isockm,-und daß er im Uebrigensseine Willensmeinungdem
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sich-iskitschonemwenn er sie der Gerechtigkeitspsiegedes

«Parlementsvon Bordeaux anheim gäbe. Doch·dies Kol-

legium, in welchemMontesquieu’sJugend noch ohneAn-

sehnwar, gehorchte auf eine grause-meWeise den«Einge-
·

bungen Berwicksz nnd der Negent sah sich«gendthigt,eine

großeAnzahlt.nützlicherBürger, die man zur.Galeeren-Ai-
beit verurtheilt-dam- der Kette zie entreißen Inder Saints

"pnge nnd im Agoumois über-traf der Graf von Channllh

hie Strenge «des..fchottischenRastatt-T Gut oder schlecht

unterrichtetVon denen, welchedie Predigt besuchten:genug-

er steckteihre Häuser«in Brand. »Dies ist« -.so berich-

tete er an das- Kriegs-Conseil—- «vollzogenohne Unord-

nung, ohne Widerstand, und- bon Seiten der Truppen ist

alles mit dem besten Gehorsam nnd der vollsoinmensten
Mannszucht vollbracht worden« Da der Hof nicht abse-

hen konntes,.snso »ein fo abscheuliches Eisen seinZiel-Andere

würde: so faßte er den Beschluß,den Grasen oonCMi

min die Prediger preis zu geben, und ihm die Verfolgung
·aller übrigenDissidenten zu verbieten. Von dieser-Zeit san

veriündigteer keinen gelungenenFang, ohne zu seufzenüber

die Ausscilie, welchedurch eine nllzumenschlicheBeschrän-

kung bewirkt wurden. Dieser grausameBrandstifter war

der Nesse des Marschalls Von Chsamillp,süe welchendie

Liebe in einem Kloster die portugisischenBrieseseufzten
"

In den-Provinzendes Norden kündigtesich keine Ne-

IksionsiSchmärmerelan. Ich bemerke bloß, daß sichnn-

..
.

.

-"
.- isx.-.«

YOU-MEDIUMBoedeaux kund gethan heil-exallein er misbilligdjk
VMEAVHFEder gegendieseVersammlungen«mit bewassnetenTeups
MUVVUZVZMWird, denn er will das Muthes-gießenvermeiden«,
Mesistiiw Meesstnseiee Sitzung vom 23.. Fess. 1717.) x
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ter die Lutheranerder Städte Münipelgards,welchedurch
einen, die GewissensfreiheitrechtfertigendenTraktat mit

Frankreich verbunden waren, einige Meinungendeutscher
Pietisten einschlichen. Das Parlement traf, in Ermange-
lung des Besseren,Anstalten zur Verfolgung dieser inwi-
schen Neuerer. Doch der Herzog von Orleans, über diesen
unbesonnenenEifer spottend,"ersparte ihm dieLächerlichteitk
KetzereigegenKetzereizu vertheidigen.AlsAlberonks Ent-

würfe den spanischenKrieg entzündeten,war zu befürchtet-,

daß die, in ihren Erwartungen getäuschtenKalvinisten des

Süden auf die Verführungendes Auslandö tauschenwür-
den. ihre Treue blieb unerschüttert,und sie wurden

darin bestärktdurchsdteErmahnnngkwelche Jakob Bas-

nage, der angesehensteGeistlichedes protestantifchenEuropa-

an sie richtete. Der Abbe«Dubois hatte diesen gelehrten

Flüchtlingauf seiner ersten Sendung nach Holland kennen

gelernt, und ihn durch die Zurückgabeseines Vermdgens
an FrankreichsVortheil geknüpft.Dieser edle Anstausch
von Gerechtigkeitund Großniuthmacht dein Charakter Bas-

nage’z eben so viel Ehre , als der VorhersichtDabei-I-

antvischen bejammerteneinigeStaatsmänner die Folgen
der Zurücknahmedes Edikts von Nat-res. Sie wußten,daß

die Liebe zum. Vaterlande noch lebte in dem wankenden Ge-

mütheder Flüchtlinge,und daß der längsterwartete Augen-
«

-blick der Negentschasrentscheidendwar für ihre Rückkehr

oder vihren Verlust. Sie legten also dem Herzog von Or-

leans Gedanken vor, welche ohne die Verordnungen des

verstorbenenKönigs zubekeimpfemdem Staate eine Schatte

von Mannfakturisten und kostbarenUnterthanen"zurückgeben·«
«

sollten. Vor allen- Dingen handeltees sich um die Grun-

dung
)



i

17

dung einer Kolonie in der Stadt Douai. Doch der Ge-

wissensrathbestritt diese politischenSchonungen mit Bitter-

keit, und der Entwurf tvurdezweimalzurückgewiesentim

Jghre 1717 von den Janfenisten, und im Jahre 1722 von

ihren Widersachern Die kirchlicheRegierung theilte sichzwi-

schen dem Gewissensrathund dem Rath des Innern; rast-

los blies jener das Feuerder Verfolgung an, währenddie-

fer es zu besänftigenversuchte«ohne es löschenzu können.
Die Register des letztern bieten ein treuesvGemälde Von
der Lage der Sektirer dar, welche man abwechselndProte-

stantem Neubekehrtq oder Schlechtbelehrte nannte,

je-nach der Beschaffenheitder Schlage, die man-ihnen zu

versetzen gedachte. Lange anhaltendeMißbraucheder Ge-

walt hatten den Lan der Gesetzegestört,und die Pfarrer
«

hatten sich eine furchtbare Polizeiangemaßt««).Man sah-

fie denFamilien-Friedenstören,und diejenigen,»welchesich
vor den Predigernverheirathet hatten, als bloße Betst-Ack-

fer und«Beifchläferinnenauseinander jagen. Der Staats-

kgeh«hetnintediesegegen-gefellfchaftlicheWuth. Dochauchv
der Tod eines Protestantenwar, an gewissenOertern, das

Zeichenzu beklagenswerthenAusschweifungen.Brüllend for-
derte der Pöbel den Leichnahmdes Ketzers,- Die Richter
überliefertenihn dem Henker, und einige Obrigkeikentrie-

om vieNichkswakoigkeiiso weit, daß"siedie Konfiskatika

sp) Mignot, Pfarrer von St. EiiennesValiFranceseo in der

Diösz Mendes, ließ, aus eigenerAutorität, ein jungesMädchen-
das eine eifrige Kalvinistin war, von Soldaten mit Ruthen peitschen;
und Dies Mädchenstarb vierzehn Tage nach erlittenerStrafe. Es

wird Vlvsugefüghdaß dieser Pfarrer felbst die Soldaten ausführte,"
UM die«NUWU zu schneiden, unter weichen diese Unglücklicheden

Geist aufgsbi «-
»

«N.Monatsschk·f-D.xLlL

,

I
·«

.--v.-
· ',.·;KfFl: Styx
TH«.—,J

«

. .
«

d. Iere
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seines Vermögensfür sich verlangten. Solchen Abscheu-
lichkeitensuchte der Staatsrath einen ZügelanzulegenIJz
allein seine Prinzipe reichtennicht weiter- Die Freiheitdes

Gewissens erschien ihm alseine Empörung,und unter

den geringfügigstenVerweilen-denließ er den Reubekehrten
ihre Kinder wegnehmenM·)· Diese Art Von Gewaltthätig-«
leit, die man als ein wahresAnfldsungsmittelgegen die

Ketzereibetrachtete, wurde rnit der Gleichgültigkeitverübt-,
die der Gewöhnungeigen ist. Die Erfindungselbst gebührt

»der Frau von Mai-treuem welche, als eine Feindin blutdür-

. sttger Strenge, immerka TdieseMaßregelwar. DieseFran,

welche niemals Kinder hatte-, ·und von den«siebkosungen
ihrer Mutter entfernt lebte, trug nichts in ihreinHerzen,was

sievtoor der GrausamkeitdiesesSystemshättewarnenkönnen.
« In Dingen, die Von ihm selbst abhingen, bewies der

Regent eine minder-sitrchtsameVernunft. dEr verlangte-

«) »Mein muß die Art nnd Weise, wie die den Ordonnanzen

Verfalle-un sterben,nicht kennen,wenn man sichnicht verpflichtethält,
ihren Leichnamen den Prozeß zu wachem mir Macht das Schauspiel-

-sie auf der Kuhhaut fnrtzufchassemeine sehr arge Wirkung.. . Sie

werden schen- wie nothwendig es ist, diese Aufsätzigenin Zaum zu-

halten, und wie wichtig zugleich, daß dergleichenLeute sich nicht zu
« Dennnziantenaufwerfen in Fällen, wo die gewöhnlicheGerechtigkeit

nicht eher einschreitenlkann, als nachdem sie von den Jntendanten

Jnstkukiionen erhalten hat, welche den Absichten des Hofes gemäß

sind-« (Briefe des Rathg des Innern gezogen aus den Negistern.)

W) HierI ein Beispiel, das Wort für Wort aus den Negistern
entlehnt ist« Sitzung vom 4-.·JOH-1716-. »Die Sektirer you Mont-

de-Marsan in Guienne verlangen die Erlaubniß, in Gewissens-Frei-
heit leben zu dürfen. Nichts.« Jch bemerke- daß mehr als die

Hälfte dieser Register rnit solchen traurigen Einzelheiten angefülltist;
«

so wahr ist es, daß eine Regierung sich in unabsehbare Verlegenhei-
ten stürzt,wenn sie den Fehler begehe, verfolgendzu werden.

i



»Oh-«

19

daß man den kalvinistischenSoldaten der in Frankreichdie-

nenden fremden Regimenter Oerter anweisen sollte, wo sie

ihren Kultus üben könnten. Eben soszwieser den Unter-

thanen protestantischerMächte, «w»elchein Frankreichstar-

ben, Kirchhofe an Dz« bis dahin ließenihre Familiensie

überdie Gränzebringen, nachdem die Zollbeamten auf ihren

Sarg ein Blei gelegt hattensdassie vor denweiterenVer-
,

«

— letzungenfiskalischerNeugierbeschützte.Allein die Ueber-

reste französischerSektirer waren und blieben das Spiel-
werk der empörendstenBarbarei, die zugleichalle öffentliche
-«

Ordnung störte.Heimlichwurden sie Von ihren Verwand-
ten eingescharrr.OffenePlätzewaren zu Paris die gewöhn-

liche Bühne dieser verstohlenen
«

Verwandtentreue. IMan
,

H ·tveiß,daßannesne’sKinder mit-den Gebeinen dieses ges-z-

«ßenMannes entstehen. JmJahre 1730 wurde der Leich-
nahm der berühmtenAdrienne Leeouvrenr durcheinen Lohn-

-kutschernach der Bonrgogne-Straßegefahren und daselbst.
im Schutz der Finsternis unter einen Gränzstein-Verscharrt.

Vielleicht fühlteder Marschall von Sachsen noch diese
l

Schmach, als er den Befehlgab, daßdie glorreichenUeber-
-

G) Durch den Beschluß-vom20..Juli 1720. Dieser-, fast un-

bekannt gebliedene Beschluß verbot sämmtlichenFranzosen bei Strafe
des Ungehvrsams, den Leichenbegcingnissenfremder Protestanten bei-

ZUthMU-. Erst drei Jahre später (1723) trat endlich die Stadt

Paka SCMU Kirchhof in der Nähedes Boulevards St. ,Martin ab-

(AkchiVdes Stadthauses)·In den Proninzenwurde das Gesetznoch
fchkechtervollzogenzdenn im Jahre 1740 sah der Englander Yonng,

— Welcher seine Tochter zn Montpellier verloren hatte, sichgenöthigt,
sie iU cheks mit eigenenHändenansgehöhltenGrube zunerscharrem
Der Zorn des Vaters nnd des Dichters hat diese Begebenheit in

wahrhaft bewundemswükdigenVersen, die man in seinen visit-
thollshts Mitte Nachkzfindet, vereinigt -

«
B t2
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restedes Siegers von FontenoyvomKalk verzehrtwerden

sollten. Erst im Jahre 1726 verpflichteteein Gesetz, ohne

von den Protestantenzu reden, die Polizei-Beamten zur

Bestattung derjenigen, welche die-römischeKirchevon der

Gemeinschaftihrer Todten ausschloß.Kante es daran an,
»

nach-zdem«bisherBemerkten,über den Antheil zu urtheilen-

welchendie Regentschaft an den Schicksalen der Sektiker

hatte: somüßteman sagen, daß, weil es ihr eben so an

«

festenPrinzipemwie ihrenWerkzeugenan itebereinstinimung,
fehlte, sie wenig Gutes und weit mehr Böses leistete, auch
kein früheresUnrecht abstellte. Die einzige wahre Erleich-

terung, welche der Sette zu Theil wurde, kam aus einer

seltsamen Quelle. Die Pest im Süden beschäftigtedie Un-

terdrückermit ihrer eigenen Sicherheit so- sehr, daß die

Schlachtopferdarüberzu Athem kommen konnten. Diese

Landplage,welche den Streit um die Balle Unigenjtus

nicht zu Stillstand kommen ließ,»beschützteden Kalt-knis-

mus in Kraft des Gesetzes kirchlicherFeindseligkeit,welches

die Antipathie der Sekten nach dem Grade ihrer Annåhes

rung bestimmt. Wie es sich auch damit verhalten mochte:

eine fchweigendeErgebungumhülltedie reformirten Kir-

chen währendder letztenJahre der Negentschaftznnd Du-

bois, welcherfast unumschränktwaltetej Nahm sich wohl

in Acht, ihren ruhigen Schmerzzu reizen.
-

Wie war es möglich,daßein neuesEdikt Von Un-

ducdsameeiczu diesem Triumphder unduldsam-ki-hinzuge-

fügt werden konnte? iWie konntees ausgehen von einem

Hofe ohne Schaum und von dieser Familie der CondE’s,,

bei welcher sich die Keckheit des- Gedankens fortpflanth
ftvie ein erblicherTikz und dies alles zu derselbenZeit, wo
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der gottesfürchtigeKaiser Karl der Sechste SU Mag eine

ProtestantensKoloniemit großenVorrechten stistetei La-

vergne de Tressan, entsprossenvon kalvinistischevAhnen-
und Almosenierdes Negenten, war durch die Gunst»die-

ses Prinzen Bischof von Nantes und Sekretcirdes Gewis-

sensraths gewordenH. Die Vertraulichkeitder Geräderten

(kouc's) und sechs und siebzigPfründen, die er, wie man

sagt, vereinigte, kündigtenkeineswegseinen gestrengen Pra-
laten an. Sobald er Mitglied des Naths geworden war,

bestimmtenihn Eitelkeit, Ehrgeizund das Beispiel,Bisst)’s,

derim Kriegegegen den Iansenismus den Purpur gewon-

»·nenhatte, sein Glück in der Verfolgung der Protestanten
zu versuchen;nnd so unternahm er dies Werk, ohne Plan,
Ohne Mbetlegung, ohne Leidenschaft,mit der Ruhe eines

Mannes, der die Arbeiten eines ausgegebenenBergwerks
wieder anfängt. Es wurde ihm jedoch weit leichter, einige
alte Gesetzezusammenzustoppeln,.als ihnen von neuem Hei- .

ligkeit durch dieAntoritåtzu verschaffen; Dubois verwars

seinen Entwurf mit der groben Verachtung, womit er alle

Neuerer bezahlte.Nach dem Tode dieses Minister-H quälte

Fressanden Herzog von Orleans um sesineZustimmung
—

vhneEisolg Die Trägheit und die Herzensgütedieses
s

PMZM Paßtennicht-zu der Rolle eines Versolgers, welche
,

sein Almosenier —- von allenseinen Dienern gerade derje-

Ufseiden er als den überflüssigstenzu betrachten-gewohnt
War —- ihm aufschwotzenwollte. Doch, als unter der Ne-,

Mermis des Herrn Herzogs die legislative Gewalt der Plün-
derung preissssebenway brachte der hartnäckigePrälat

I) Er wurde in s« Folge ErzbischofVon Nonen und Direk-

tor der Oekonomatc. ,

,

«
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es dahin, daß dieser Schand derRegentschaftohne Prü-

fung als-eine Huldigung des verstorbenenKönigs und als

eine einfacheVollziehungs--Formelangenommen wurde O-
Nachdem auf diese Weise das Ungewitter herauf geführt

warf,gebrauchteer den Herrn von Baville, die Schlage zu

leiten. Der Greis starb; doch seine Kraft schiensich von

neuem zii beleben für eine Verrichtung, die«den Leidenschaf-
«

ten seines Lebens so sehr entsprach. Die geheime Instruk-

tion, welche er für die Jntendanten aufsetzte, ist ein Mei-

sterstückvon List und Unterdrückung.«—Der Tod überraschie

Baville, als er dies Werk vollendete, nnd denGerUch der

Beute genoß,der seine letztenTage beglückte.
Das Erstaunen über die Deklaration von 1724 wird

von allen Zeitgenossenbestätigt.Die Geistlichkeit,die Jn-

«-tendanten,hatten sie weder gefordertnoch vorher-gesehen-
Sie vollendete-fürFrankreich den Verlust der Verbannrenz

sie brachte zerstreuteGesetzein Kraft, deren Absterben durch
eine neue Regierung, durch sanftere Sitten und durch eine

allgemeinere Aufklärungbeschleunigtwurde.»Sie ließ die

von dem Jesuiten Tellier sechs Monat vor dem Hintritt

des verstorbenen Königs irr-Gang gebrachteFiktva sue daß

es in FrankreichfkeineKalvinisten mehrgebh und indem

sie gleichwohldiese nicht für Katholiken anerkannte,drängte

sie dieselbenin einen Zirkelohne Ausgang. Der Abfasser—

verriethseine Unerfahrenheitin der Zusammenstellungun-

vertragllcherVerfügungenzdenn ihm war entgangen, daß

«
«·’k)Die Minister Ludwigs des Sechzehnien fanden«denEnt-

wurf der Deklaration von 1724 ohne vorangegangenen Bericht, und
an daß bloß am Rande die Data alter Edikte angegeben waren.

Sie bezeigtenihr Erstaunenüber dieseaußer-gewöhnlicheForm-

K
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Ludwigder Vierzehnte,von den Faktionen der Kirchehin

und hersgezerry in Verfolgungder Ketzereiganzentgegene

gesetzkeSysteme-angenommen hatte. ZweiNeuerungen die-
»

ses Kodex werden das Genie seines Urhebers ins Licht stel-

len. Die erste übertrifftdie Wuth der alten Edikte, welche

zUVBestrafung der in dieKetzerei Zurückgefallenenerfor-

derte, daß sie ihre Apostasie vor einem Gerichtsbeamten be-

stätigt hätten. Tressan«unzufrieden mit einer Form-'welche
die Schuldigen selten machte, schiebtihr dies einfache Aus-

sage der Pfarrer und Vikare unter, und beladet die Diener

der Altare rnit einer Verrichtung,die so wenig zur Heilig-
keit ihres-CharaktersPaßt. Die zweiteErfindungdes Bie-

schossvon Manns-. weniger grausam in ihren Folgen, war

Ländern entlehnt, die im tiefsten Aberglaubenstecken. Sie

berechtigte die katholischenPriester, die Neubekehrtenohne

Zeugen zu besuchen. Sei es nun , daß unveeehlichtePrie-

-ster bei diesen Besuchen allzu kühneSitten gezeigt,oder»

»daß die kalvinistischenWeiber das unbesonneneGesetzbe-

nutzt hatten, um betrügerischeBekehrer anzuklagen:genug,
f

dies Vorrecht erlag dem Uebergewtchtdes Standals six).
Jrn Uebrigen«wurden alle früherenProstriptionensorgfäl-
tig erneuert: AusfchließungVsn Aemtern und freien Pro-

fessionenzBeraubung der Kinderz gebrandmarkteEhenz

««) In einer, unter dem 31. Jan. 1730 an den Kardinal von

Flemy gerichteten Denkschrift, 4gestehtHerr von Tressam daßdiese

VetfügungAnlaßzum Standal gegebenhat, und daß man darauf
Verzicht leisten muß. Allein er behaupten daß sie nicht durch ihn
in das Gesetzgeeommm'ist,und daß er nicht begreif-, wie und durch
Wen sie sich eins-schlichenhat« Dies Geständniswirft-Eiche auf die

Unordmxng, womit die Gesetzgebungunter dem, Ministeriumdes

Herrn HERng betrieben wurde.
»

«
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unrechtmaßigeGeburtenz entzogeneErdschastenzTod«Ga-

"leere,Gütereinziehungtreffen,als waren es Verbrechen,das

Mitleid, die Flucht, die Gastsreundschaft,die löblichstenHand-
«

lungen, die heiligstenRechte. Hatte die Regierungzu ihrem

Unglückdie Macht gehabt, dies traurige Deiret vollständig

zu vollziehen,so würden , unter ihren Augen , zwei Millio-

nen Bürger,zugleichdes Kultus, der Moral, der Familie
und des Vatetguts beraubt, eine fremdeNation im Staate-
eine Art von barbarischemStamm geworden seyn,noch tie-

fer gestellt, als die Juden, ganz gleich den Vagabunden,
die man in unseren Tagen durch die rathselhafte Bezeich-
nung von Zigeunern kenntlichmacht-

Die ersten Wirkungendieses unzeitigenGesetzesver- s

riethen die meisten seiner Gebrechen. Man mußtees so-

gleich anzapfen durch die Ausnahmen, welche dieLutherm
uer im Elsas, die Hollander zu Paris und die Schweizer
in LyonVer-langten«).«DielGeistlichkeit,welche es zu for-

dern nicht gewagt haben würde,nahm es mit Entzücken
an, undLindem sie in dieserBegünstigungeiner neuen Re-

gierung das Unterpfand einer langen Unduldsatnteitfand,

übertrieb sie die Maximen desselben. Doch, was unter den

««·) Nichts desto weniger wollteim Jahre 1734»Bignon,Jn-
tendant von La Rochelle,die in Frankreich ansässigenEngländekund

Hollander zwingen, ihre Kinder in der Parrochin-Kikche taufen zu

lassen, anstatt sie, ihrer Gewohnheit gemäß,in England undin Hal-
land Tauer zu lassen.

- Als Beweggrund führte er an, »daß das

Seelenheil stets die liebste Pflicht des Königs von Frankreich gewe-

sen sei·« Man mußteihm den-thun, daß die Stipulaiionen des Unech-
ter Friedens«Und die den Franzosenim Auslande gestattete Gegen-

seitigkeit diesen unbesonnenen Eifer verdammten. Die Unwissenheit
der Jntendanten sing damals an, sehr gemein zu werden.
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Häupternnur Körperschastgeisiwar, wurde Fanatisrnus in

den unteren Rangordnungen der Kirche. Der Briefwechsel
der Jntendanten bezeugt,wie sehr sich die Pfarrer damals

VVU früherenGebrauchen entferntenund sich angelegenseyn
ließen,Protestanten,welche sich zur Einsegnung ihrer Ehen

oder zu anderen Akten eines scheinbarenGlaubens an sie

wendeten, durch gotteslåsterlicheProben zur Verzweiflung«
zu bringen. Sie verlangten von ihnen, daß sie ihren ver-

storbenen Eltern fluchen, und schwören sollten-

sie glaubten an ihre ewige Verdammniß. Am

lüsternstennach diesen unmenschlichenFlächenzeigten sich
die Priesterdes Delphinats. AuchParis war Zeuge eines

Verbrechens,das alte Städte in Trauer gestürzthabenwürde.
Eine Tochter,«eineNonne, war schändlichgenug,ihre Mut-

ter anzugebenV. Ich bemerkejedoch«daß um diese Zeit

sanfterePrinzipe die Obrigkeit·beschlichen;Mehr-eTribu-

ntile voll-zogendas neue Gesetznicht, und bitter beklagten

sichdarüber die Bischöse.Doch andere Gerichtshöfefolg-
ten blindlings dem Antriebe der Prälatemund die zu ihrem

WirkungskreisegehörigenSektirer wanderten schaarenweise
aus. Der PredigerCourt de GebelinfdessenWeisheit die

Cevennenvor den Hinter-haltenAlberonW bewahrt hatte-

«) Den U. August,1724 erfolgte die Anzeige,worin die Schwe-
ster Sainke-Marie-Susannede la Misericdrde,Karmeliterin der

SkkaßsCharon, darauf antrug, daß Frau Courart, ihre Mutter-,
eingesperrt werden möchte,alldieweil für ihre ewige Selig-
keit alles sz befürchten sei. Die Polizei, minder strenge, be-

gnügkesich damit, ihr die Passe abzunehmen, und ihr zu«befehlen,
daß sie PMB nicht verlassen solle. Eine Einkerkerung besonderer

Att, Aus Mkchek hervorgeht, wie lächerlicheine Regierung werden

kann, die sich darauf einlrißt,Glaubensftzrmen zu erzwingen.
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. sah sich aus seinem undankbaren Vaterlande vertrieben«und

nahm in seiner Wiege das Kind mit, dem die Wissenschaf-
ten das berühmteWerk von. der Urwelt verdanken.

Das war die sechsteAuswanderung derResormirten. Das

entvblkerte Schweden rief sie zu sich dnrch eine Proklamie-
«

tion, und die Vorsehung bediente-sichdes Ehrgeizes eines

französischenBischofs, um auf unsere Kosten die Lückenaus-—

zusüllemwelcheder Ehrgeiz eines Kriegers verursacht hatte-
Der Rath des Königs- über die nachtheiligenFolgen der

Deklaration belehrt-, schwankte zwischenNeue über die Un-

achtsanikeitswomiter sich hatte beschleichenlassen, und Zwi-»

schen Schaam,·dengethanen Schritt zurückzu thun. Nach-
dem er Rücksprachemit den Jntendantengenommen, ver-.

bot er heimlichjedes Verfahren gegen den Rückfallin Ketze-
rei, und Vorsicht war um so nöthiger,weil dies, ganz in

dem Geiste der spanischenanuisition gedachte Verfahren

jeden Protesiantenerreichen konnte. Zu gleicher Zeit ord- .

nete jedoch der Kriegsminister Hinterhalte an den Gränz-

Uebergängenan, um sich der Flüchtlingezu bemächtigen,
und Exempel an den angesehensienBewohnernreformirter
Dörfer zu statuiren· Mitten unter diesenWidersprüchen
verlor das Gesetz an Achtung, und sechs Jahre spätersieht
man den·unermüdlichenTressanden Kardinal Fleurhinstän-
dig bitten, das Gift desselbendurch neue Verfügungenzn
beleben HI. Dieseralte Minister, unter weichemdas Gute,

«)—DiesVerbot erfolgte ohne Tressarss Mitwissem denndieser
Prålut kannte es noch im Jahre 1730 nicht, und beklagtesich dar-

«

fideik- daß miIi kein Urtheil über die in KetzeteiZurückgefallenenzu

Stande bringen könne. CI muß bemerkt werden, daß, seitdem das

Gesetz erklärt hatte, es gebein Frankreich auch Bekehrte,"sdie lei-
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wie das Böse, die Mittelstraße"hiel·t,-achtetenicht deseiser-

vollen Nathgebers. Unglücklicherweiseist nichts gefährli-

chski als der Schlummer schlechterGesetze»J. .

Nufen wir uns diefe Zeit zurück,aus welchernoch—

einigeZeugen übrigsind-:diese Zeit, woaus dem Schvoße

der Weichlichkeitund der Künste, wo aus der Regierung
eines gutjnüthigenFürsten eine Profkription hervorging,

"

welche-barbarischerZeitalter würdigwar. Die neue Lüge,

daß es in—Frankreich keine Kalbinistenkmehrgebqund der

alte Fehlgriff, in denselbenHänden die kirchlicheGewalt-

welcheKatholikenmacht, mit der bürgerlichenVerrichtung,
aus welcherBürgerherborgehen«,zu Vermengemwaren die

ersten uesechea dieserPköskkipkimDie Jena«-,- abgetri-
srhe Verehrer der Spitzsindigkeiten, entwickelten sie, und

eine verhängnißvolleVereinigung von Umständenbewaffnete
den Haß zu Gunstender"Sophisten.Der Krieg mit dem »-

sketzerisehenEngland erbitterte die Gemütherzdas zunehmende —

Sitteuverderbnißdes Königs führteauf den Gedanken,daß
-- eine blutdurstigeHeucheleieinen Schleier über die-Laster

des Thrones werfen werdesund nachdem durchden Tod

dee Kardinais von Fteury und durch Soegiosigkeieseines

Zöglingsdie Staatsfekretaire unabhängiggeworden waren,

blieb Herr Von la Brikliere Gebieter über das Schicksal der

Sektkteb Er war der Fünftefeines Namens, welcher die

ZUchkVUtheder Verfolgung in den Händenhielt. Seine

THIS-Handlungdes Katvinismue das Verbrechen des Rückfallskon-

stmmkes wid TodesstrafeUnd Konfiskation nach fich«zogs
«

, He) Dies ist das Werk der unter dem Bl. Januar 1730 Von

ihm AbgefsßkmDenkfcheift, von welcher in einer früherenNote die-

Rede gewesenist. —

»

-
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Väter hatten ihr Glück diesererblichenStrenge zu verdan-

ken, und Familien-Ueberlieserungengewannen in seinen

Augekxleicht die Farbe von Staatsgründen. Ein Jahren-
halt, das er von der Geistlichkeitbezog, war außerdem
der Preis-seinerGrausamkeiten-Ganz plötzlichverwandelt

sich die Kontroversedes Palastes in eine wüthigeVerfol-

gung, die sich diesmal bis in den Norden ausdehnt. Jn
der Weder-Normandie entreißtman, mit grausamer Ge-

waltthat, Kinder, welche das achteJahr zurückgelegthaben,
der elterlichenPflege, und durch Einkerkerungund Geld-«

strafe drückt man die Familien derer, welche den Vogenschü-
tzen entronnen sind. Sechshundert Einwohner flüchteten

sicherschrockenzu unsern Nachbarn. Vor allem aber senkte

sich das Ungewitterauf das Land zwischendenAlpen, der -

Loire und dem Ocean. Man zertrümmertdie Häuserder

Kalvinistenzihre Leichnamewerden den Gräbern entzogen;

Soldaten bringen Mord und Todschlagin die Liebesmaler
der Wüste;Jesuitendienen ihnen als Spione und Führer;
die Leiche eines dieserMönche,der ivairrwar eines nächt-

lichenAngriffs nicht weit Von Nimes getödtetwurde, giebt

zu erkennen, daß keine Rolle ihrem Eifer zuwiderist H-

I) Die Jesuiten hatten sich an die Spitze dieserVerfolgungeben

so sehr aus Ehrgeiz-, als aus Grundsatzgestellt. Der Seligkeit der

Menscheneine sanfte nnd breite Bahneröffnem zur Befreiung der-

selben jedoch mit Feuer und Schwert zwingen, war zu allen Zeiten
ihre doppelte Maxime. Mit demselben Auge sahen sie Protestantem
und SarazenemBlut vergießenHier eine Aneldote, die ichhierüber
in einem Schreiben der Gräsin von Bonneval an den Grafen, nach-

maligen Mai-schalt von Bellisle, vom s· December 1734 finde. »Der

Herzog non Villars soll morgen«indie französischeAkademie ausge-
nommen werden. Die Bestanngseines Vaters sollte in diesenTa-
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Die Gefängnissestrotzenvon Gefangenenaller Alter und

Geschlechter-Die Bewohner der Cevennenund des Birn-
raia lassen ihreHüttenund ihre Freunde in Stich, nnd

verbergen sich in denWaidungemKommissioneman de-

sz
ren Spitze die Jatendanten von Auch, Montpellier, Per-

pignan, Postier Montauban und la Nochelle stehen-Wäh-

len die Schlachtopfer; die Parlamente von Bordeaux,von

Aix «und von Grenobie bleiben ihrerseits nicht unthatig, und

»ein einzigerBeschlußdesletzteren Hoer proskribirt zwei-

hundert Toulouse sieht den Pastor Ia Nochette und drei

adelige Brüder,Namens von Caussade, hinrichten. Psal-
men singendgehensie zum Tode, und der Pastor, der mit

ihnen sterben soll, segnet die drei Brüder Vor ihrer Hin-

richtung ein. Allenthalben sorgt man dafür, daß das letzte
Wort der Perris-theiltendurch Trommellarm ersticktwird.»
Der fühlloseGaleerensStlave erstaunt darüber,«daß man

einfacheund gottesfürchtigeMenschen,welchender Henkers--

knechtdas Brandmal ausgedrückthat, ihm zur Seite in

Ketten legt; vielleichtgeriether darüber sogar in Unwillen.

Weiber, denen man das Haar abgeschorenund die man

ZMSEfchehenzdochsie ist aufgeschobenworden, weil der Pater Tour-

nemine, welcher bestimmt war, die Leichenrede zu halten, sich mit
dek Frau Marschallin Leber-worer hat. Man versichert,daß sie sich
gleich über den ersten Theil, der Leichenrede entzweit haben, weil der

SJMquer aus dem Mars-halt einen Heiligen machen wollte durch
dle Behauptung,er habe das Kommando in den Cevennen nur ge-
fordert- YW Als Märtyrerzu sterben-»Wie man sichversöhnenwird,
Weißich dicht- Die Menschen«-uwin nicht«die Wittwe eines Hein-
gM schn- det Doktor will seine Exaltation nicht aufgeben, und bei

einer zweiten Wiederholungist nichts wahrscheinlichenals daß sie
als Feinde für immer auseinander gehenwerden.«
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mit Ruthen gepeitschthat, werden für ihr ganzes Leben in

Gefängnissedes Thurmes von Konstanzgesisrznmitten un-

ter den pestilenzialischenSümpsen von Miglien-Wortes-
Denis30.Mar51745 machte der Markis von Valory, Un-

ser Abgesandter in Preußen,die Regierung-mit dem graue
senvollen SchicksaldieserUnglücklichen,und mit der allge-
meinen Theilnahme der Deutschenan demselben bekannt;

»
doch der Hof blieb tan gegen Seufzer» derenEcho von

Berlin her ertönte. Als« einige Jahre später, der Prinz
von Beauvau sich diesen Schlund öffnenließ,fand er den

Ueberrest so Vieler Schlachtopferstvierzehn Unglückliche,
Iwelche, vergessenVon der ganzen Natur-, und-erhalten durch
eine Art von Wundennoch athmeten.«Ergrissen von Ab-

scheu utO Von Milgefühlbeim Anblick dieser lebendenGæ

spenster,die sich ihm zu Füßenwarfen, und deren Elend

zu schildern keine Sprachehinreichende Starke des Aus-

drucks hat, zerbracher ihre Fesseln A Eine von ihnen,

Tochter seines evangelischenGeistlichen,vfenfzetehier seit sechs
Jahren. Eine andere, Marie Verand- war blind seit ih-
rem vieTrtenJahre. Anna Soleirollitt schon sechozehn
Jahre in diesen unterirdischenLöcher-n,als den 11. April
1749 dergroßeFriedrich vergeblichsich um ihre Befreiung
verwendet hatte. Es giebt kein Veizeichnißvon diesenSek-

«) Herr-von .la Brilliere war sehr aufgebracht von dieser groß-
müthigenBewegung des Prinzen von Beanvcnn und übersendeteihm
den Befehl, die vierzehn inFreiheit gesetztenWeiber wieder einspek-

wen zu lassen. Doch der Prinz Von Beauan, dem es nicht an Ent-

fchlossenheitfehlte, antwortete ihm: »Ich habe das verruchte-Gefäng-
,

niß vermauern lassen, und so lange ich in »der Provinz zu befehlen
habe, wird-man es nicht wieder öffnen-« Er wendete sich hierauf
on den König, der sein Verfahren billigte.

s-«

k-.MZ.4.LU-
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rtirernzihre Verfolgungdauerte von dem·Tode-des Kardi-
nals von Fleurybis zur Zerstörungdes-Jesuiten-prdensJ-).

Jch oertnukhejdaßman die Zahl der Vernrkheilungenauf
tausend, die der Einkerkerungenauf drei tausend, und die-
der Auswanderung,welche die letzte dieser Regierung war,

Nochhöhersetzenkann. Bemerken wir indeßsdaßdie, von-
einem so barbarischenWahnsinn befleckte zwanzigjcihrige
Periode zugleichdiejenige war, wo sdeoliterarischeRuhm
des achtzehntenJahrhunderts in Frankreich seinen stärksten

Glanz ausstrahltek Dieser unerwartete Kontrast von-Aus-

llcirnngund Unwissenheit,Von Meisterstückenund Hinriche
«tnngen,von Philosophieund Wildheit hättele dem Glau-
ben führenmögen, »daßinnerhalb derselben Gransen zwei
an Ursprung, Sitten und Zivilifation ganz verschiedene
Völker lebten.

«

-

j
Aufgeopfertohne Widerstandhörtendie Protestanten

aus, eine Parehei zu seyn.
)

Die Großen,bei welchenselbst
die Tugenden vom- Ehrgeizherrühren,hatten Kalvins For-
men für die Gunstbezeugungendes Hofeshingegeben Die

Physiognomiedieser Sekte erhielt sich nur im Innern der

Familien. Hier folgeneinige Züge,«dieihr»damals eigen

«
waren, und welchedie Toleranzunserer Tage gänzlichver-

kacht hat. Der Landmann der Gebirge, in seinemGlaue
ben unterdrücke,zürneob dem Joche; Nachts geht er be-v

»«) Einen unvollständigenBegriff davon kann mansnachder Ur-

kundemSmmnlungdes Werks von Armand de la Chapelle machen,
das den Titel führt: Nothwendigkeit der öffentlichen«Gdt-

UYVSHPWUSunterxden Christen; so wie nach der historischen
Denkschslfts nelche dem französischen und unpartyeiischen
Patrioten von-III angehängt.ist,



32

ten, wie man aus Mord ausgeht. Die Weiber tragen

Waffen unter ihren Kleidern , nnd die Sitten der Gegend
bleiben scheu und mißtrauisch·In den Stadien zeichnet
eine ernste und anständigeMiene die Sektirer aus« und·

eine»hülfreicheBrüderlichkeitVereinigt sie, wie die weiht-i-

schenBrüder. Ihr Volk ist ohne Bettler, ihr Handel ohne
«

Pauker-ob Des Luxus beraubt, schaffen sie Kapitalez ge-

schiedenvon den öffentlichenAemtern und von denChimärens

der Eitelkeit, pflanzen sie Bankhäuser,welche die Recht-

schaffenheitin"Ansehn bringt, und Manufakturem welche
die Zeit vervollkotnmnet, vonVater auf Sohn fort. Ein

Gesetz zwingt sie, keine andere Diener zu halten, ais Ka-

tholikenz ein anderes noch grausameresGesetznöthigt die

schwangerenWeiber, Beistand anzunehmenvon feindseligen

Händen. Eifrige Bischöfezeigen diejenigenan, die sich
in Schiffen auf offenern Meere den hochzeitlichenSeegen

ertheilen lassen. Häusig sindet sich ein Pfarrer oder ein

Mönch ein«welcher die Familievereinigt, die Erbauungs-

bücheruntersucht, die-Kinder ausfragt, und sich, wie ein
s

drohendes Gespenst,vor den Tischsetzt, an welchem ge-

gessenwird. Dieser zur Gewohnheit gewordene Zwang

bildet sie, Von dem zartestenAlter an, zu einer seltenen

Zurückhaltung-Stets der Gefahr ausgesetztjihre Kinder

zn verlieren, oder mit schweremGelde zurückzutausenM
. wächst

I) Eine unvermeidliche Wirkung schlechterGesetze ist, daß.sie

ihre Pollstrecker verderben. Unter Ludwig dem Vier-zehnten gründe-
«ie"n die Unduldsamieits-Edikiedie Tyrannei der Intendanien und der

miliiairischen Befehlshaber. Unter Ludwig dem Funfzehntenrief die

Deklaration von 1724 die Bedräckungenkirchlichen bürgerlicher-end

militairifcher Beamtenin’s JLeben-Von Vielen Beifpielm Will ich
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wächstihre —.gegenseitigeLiebe durch diese Besothiß, und

Matt erstaunt nicht inehr darüber,daß man in diesen pa-

triarchalischcnHäusernHeldenseelenantrifft, Wie Johann

Fabre- der sich für seinen Vater einstellt, sich an dessen
Stelle zu den Galeeren Verurkheilenläßt, und dieseStrafe

siebenJahre lang ohne Murren erträgtN Duldend, wie

die ersten Christen, haben die Reformirten Glauben undj

Liebe mit diesen gemeint Die heiligen Schriften, die sie
den Nachforschungen ihrer Feinde zu entziehen wissen, sind
das Studium und der Trost der Verfolgten. Am ineisten

zweiAvfkthren Sevene, ein Handelsmann von Montauban, entzweit
sich mit dem Jntendanten, und siehe! dieser Pirat raubt ihm eine

seiner Töchter, und zwar gerade die, für welche der Vater-die meiste
Vorliebe hat. Sabonardiere, ein reicher Manufaktnrist zu Nimes,
hatte sechs Kinder-. Seine Hast«dlungsbü’cher,die sich noch innrer in

den Händen seines Sohnes befindet-, weisen nach-, daß esihns im

Laufe seines Lebens nahe an 200,000 Livres kostete, unt den unge-

rechten Forderungen zu begegnen, welche die Furcht, feine Kinder zu

verlieren, ihm zuzog. Das Languedoc wurde, was diesen Punkt be-

trifft, nicht besser regiert, als Griechenland und Klein-Listen noch
bis auf unsere Zeiten regiert worden sind.

ik) Johann Fabre erhielt am l- Januar 1756 von den Solda-

ten, welche seinen Vater verhaften wollten, weil er in der Nähe von

Nimes einem evangelischenGottesdienst beigewohnt hatte, die Erlaub-

Niß-sich für ihn einzustellen. Durch ein rechtskräftigesUrtheil vom

12- März desselbenJahres wurde er für seine Lebenszeitzu den Ga-

leeren verdammt,wie ein anderer Handelsmann, Namens TurgeI
Endlich den 13. Mai 1762 fertigte der Herzog von Chorer- den

Befehlaus, nach welchemer in Freiheit gesetztwerden sollte. Dies

bekoischeund rührendeAbenteuerwurde der Inhalt eines sehr mit-

telmäßngSchauspiels,das Fenouillot de Falboike im Jabkk 1737

schriebsUnd das 1770 in Italien, und erst 1778 auf einigenfran-
zösischenTheatern·aufgefüt)ktwurde.

«

N. Monatsschr. f. D. XLlL Bd. lstks «
C
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gefallen ihnen die dunkelstenStellen, weil das Auge des

Unterdrückten sich darin mit glücklichenVisionen ergetzt·
» Ihre Einbildungskraft nimmt auch höherenFlug an den

Orten der Predigt; denn diese sind abwechselnddas Bette

reißenderStröme,die Höhlungender Steinbrüche,und die
—

Tiefen der ErdschlündepDer MarschallVon Nichelieu,wel-

cher sehr wohl fühlte,wie sehr die Seele durch solche ran-

hen und TiefenmåßigenAnblicke zu starkenEindrücken ge-

wöhntwird, entzog die Kalvinisten seines Guvernements

der Einöde,und wies ihnen-verschiedeneGebäude mäßigen

Umfangsan, worin er ihre Gottesverehrung duldete. In

dieserPolitiker-kenn’ ich die Kenntnißdes MenschlichenHer-

zens, die man-Von einem so vollendeten Hofmann erwar-

ten durfte. Die Klasseder evangelischenGeistlichenschien

sichan die Wiege der christlichenKirche anzuschließen.Prie-
-ster einer Sekte, welche sehr wenig Gebrauche und viel Be-

lehrung fordert —- berufen, sich im offenen Felde und vor

Versammlungen vernehmen zu lassen, welche sich biswei-

len aus zwölf-bis zwanzigtausendGlieder belief — bedür-

fen· sie, zur Erfüllung ihres Berufs, einer großen physi-
schenKraft. Doch wie weit nothwendigerist ihnen Starke

der Seele!« Gebannt, ohne bleibenden Wohnort und bis-

weilen ohne Namen, reisen sie Nachts, und kein Wirth

birgt ihr Haupt, ohne das seinige in Gefahr zu bringen;
die Heiligkeitihrer Verrichtungenund die Majestcitder Ge-

fahr sind ihre einzigeBedeckung. Ein Leben ohne Ruhe,
und Opfer ohne Zahl gewährenihnen keine andere Aus-

sicht, als —- einen Galgen auf Erden, und eine Palme
im Himmel. Verdoppelt sich der Sturm, so ziehen die

Greise sichzurück;undLausannenährtein diesen beklagensi
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werthen Zeiten eine Pflanzschulevon Märtyrernflt)· Ver-
«

kennen läßt sich dabei nicht,daß die meistendieser Tugen-
den weniger das Vorrechkdes Dogma, als die Frucht Des

Unglückesind; und ich zweisle,ob die Reformirten, an der

Stelle ihrer Widersacher,.nichtdieselbeStrenge geübtha-
ben würden: denn Glaubenslehrem in welcher der Fanas
tisnms vorherrscht,begünstigennur allzu sehr harte und

nach Gewaltthat hinstrebendeGefühle. Unsere Jansenisten
blieben weit davon entfernt, Nachsichtmit ihren vorüber-

gehendenTriumphenzu vereinbaren,Und Beobachter-,welche
höherstanden, als die Bänke der Schulen, haben in ihren
Lehrenvon der Gnade nichtsweiter erkennen wollen, als

eine Art von Kalvinisnius, rnit Aberglaubenüberzogen
Die Verfolgung der Protestantenendigke wie ein schwe-

rer Traum. - Der Maximal-Charakter hatte sich abgemat-
tet an diesen unnützenFoltern, und das Gesetz von 1724

Empfing,so zu sagen, seinen Todesstreichauf dem Schaf-

tl) Die Psianzfchulevon Lausanne wurde auf Kosten mehrerer

protestantischenMächte unterhalten: Englands, Hollands, Preußens
u. s. w. Die Zeit, wo diesefreiwilligeAussteuer aufgehörthat, liegt
uns sehr nahe. Möge sie nie wieder kehren! Die Vorliebe des

Waadtlandes für französischeProtestanten war eine Schuld der Er-

kenntlichkeie. Nach der Zurücknahmedes Edikts von Nonne flüch-
kskm sich viele Bewohner des südlichenFrankreichs dahin, und pflanz-
ten den Weinstockauf dürre,in Terrassen verwandelte Berge. Diese
Methode- wel e Herr Lullin de Chateauvieux in seinen Brieer
übel Italie die kananeische Kultur nennt, war, durch die Rück-
kehr der Kreusfahreyaus Palästina nach Frankreich gebrachtworden.
Die Betriebsamkeitunserer armen Verbannten war im Waadtland
so gedeihlich, daß, auf mehren Quadratmeilen der Berge, welche
VSVSPUmgehen,der Morgen Landes, der vor ihrer Ankunft in der

Regel drei Franken zn stehen kam, sich gegenwärtigfür 10,000 Fran-
- ken verkauft-

CL
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«

fot des Calas. Wohl würde man daran gethan haben,
wenn man es damals, oder wenigstens bei Eröffnungder

neuen Regierung, zurückgenommenhätte. Doch Herr Von

Maurepas-welcherin sein Ministerium dieselbeGefühls-

tveise brachte, die Ludwig der Funfzshnke an dem Thron
entwickelt hatte, überließder öffentlichenMeinung was der

königlichenMacht angehörte Die Apathie dieses Verweichi s

richten Greises machte die umweczukkgvollständig Die
Parlernentewarfen sich auf zu VertheidigernderselbenSek-

tirer, diesie nochVor kurzem unterdrückt hatten, und kämpf-
tensin dengröbstenAusflüchtenfür ihren bürgerlichenStand.

Redner derv,Magistra-turund- der Gerichtsstellen gelangten
in dieserInsuekekrion zur Bemhmkheir, und sehr wohl ek-

innere ich mich der· wunderbaren Theilnahme, welchediese

standalösenHändel fanden: diese Händel,in welchen aus
der einen Seite Gerechtigkeit, Beredsamkeit und Unglück,
und auf der anderen GesetzeReligion und die niedrigste

Habsucht hervortraten,Der Rath des Königs,fortgerissen
Von dem gemeinen Enthusiasmus, wagte es nicht, Beschlüsse

zu kassiren, welche mehr den Charakterder Billigkeit, als
den der Regelmäßigkeithatten; und die Minister selbst leg-
ten es nur daraus an, ein Gesetz zu umgehen- das man

weder zerstören,noch achtenkonnte Oe). Die versammelte

«

s) Herr vonVergennes eriheilte ohne SchwierigkeitErlaubniß-
scheine zu Verheiraihungen im Auslande,mit welchen«,dieKaivinisterh
ohne Frankreich zu verlassen- sich zu dem dollar-bischen Gesandten
begaben, dessen Kaplan ihre Eben einsegnete. Die Predigten waren

gekannt und ruhig; die Polizei duldete bei nächtlichenBestatiungen
—

einen ernsten Luxus, welcher den Reformirtenbesonders eigen ist
u. s. w.

"
«
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Geistlichkeitdrang zwar noch immer ans NichtsDuldungz

doch die meisten ihrer Mitglieder mißbilligtenim Stillen
einen solchen Grundsatz

"

Die Jesuiten würden sich nicht

bei DiesemFanatisrnus bloßerEriqnette beruhiget haben;
allein dieser großeOrden war nicht mehr,nnd seineUeber-

bleibsel spritzten aus dem Staube ein kraftloses Gift a«)-

Der ansgeklärreTheil der Nation war über diese-heuchle-
rische Gesetzgebungso beschåmrkdas, bei derersten Ver-

sammlung der Norabtem das Vorrath an dessen Spitze-
der ältesteBruder des Königsstand, sogleichdie Abschrif-

fnng dieser Tyranneiin Vorschlagbrachte. Kurz, die For-
men des bürgerlichenStandes tourden den Protestanten
durch den Erzbischof von Toulonse, damaligen Prerniew
Minister,- zurückgegeben."Dieses Zugeständnißmachtennr
Undankbare; denn man hielt es für unvollständignnd allzu

späterfolgt. Wie gerecht es auch seyn mochte: immer schien

es weniger von der hohen Vernunft des Throns gegeben,

als der Schwachköpsigkeiteiner in Verfall gerathenen Ne-

giernng entrissen, und als Zeichender Verlegenheitrief es

se) Während der Staatsrath das Editt vorn Monat November

1787 erörterte, gaben die Estesuiten Bonnaud und «Lenfant,ohne

ihre Namen zu nennen, ein Buch von 388 Seiten heraus, das den

Titel führte: Abhandlung, in Gegenwart des Königs vor-

zUIelen von einem patriotischen Minister im Staatsratb,
über den Entwurf, den Protestanten bürgerlichen Stand

öU Verleihen DiesWerk übertraf an Talent und Hefkigkeitbei

Weitem die Werke Cavepracs. yWenigGenauigkeit in den Thatsachem
eine Partheklichkeihdie an Wirth reicht, vor allem aber die Gleich-

gültigkettdes Jahrhunderts-, machten, daß es eine fkvstigeAufnahme

fand. Es wurde sptendid gedruckt, nnd nnentgeltliihvertheilt auf

Kosten derjenigen,die ihr Gewissenvde den Verfasser-ileiten ließen·
"

!-

«
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alle Mißvergnügtenzur Theilnahmean dem Schissbruche
der Monarchie.

«

.

Und so erloschdenn endlich, nach drei und sechszig
Jahren, eine Ordonnanz,»welchemit eben so viel Leichtsinn
als Unbilligkeitabgefaßtwar, und deren Schicksalimmer

verhängnißoollblieb — berheingnißvolldurch ihre Entste-
hung, durch ihre Vollziehung und selbst durch ihren Sturz.
Ich habe diesen großenFehlgriff des Ministeriums«des

Herzogs nicht in’s Lichtstellenkönnen,ohne in einem zu-

sammengedrängtenGemalde die Wirkungen zusammenzu

fassen, die er hervorbrachte Gesetzemißt man nur von

einem entferntenGesichtspunktausz und dieses war von

so großerWichtigkeit,daß es zu einer leichtenVersetzung
inder Ordnung der Thatsachenberechtigte»

.

Fortsetzung folgt.) —
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Zugaben

·

zu den

-stantswirthschaftlichenAphorismen

lFortsetzungJ «

A ch i e Z u g a b e.
v

Ueber die sehr allmähligeEntstehung der Staats-

wirthfchaftslehre, diese als positive, d. h. des

Beweises fähigeWissenschaftbetrachtet
f

Die entschlossenstenBewunderer des Alterthums ber-
»

mögennicht zu leugnen, »daß in den Werken der vorzüg-

lichstenSchriftstelleegriechischernnd komischerNation nichts
—

enthalten ist, woraus hervorginge, daß sie von der Wissen-

schaft, welche seit etwa einem Jahrhundert durch Staats-

wirthschaftslehrebezeichnetwird, auch nur eine Ahnung

gehabt hätten. Vorausgefetztnun, daßdiese neue Wissen--

fchaftnicht nur einen Werth,sondern sogar einen überwie-

genden Werthhat — wie geschahes- daß siefo umfas-
senden Geistern, wie Platon und Aristoteles, Cicetound

Sebekn waren, fremd bleiben konnte? Nochmehr«wie

Seschabes, daß,wenn«sie noch gar nicht vorhandenwar-

disse scharf-sinnigenKöpfe, nicht zu Urhebern derselben
wurden? E

Um Dies Problem auf eine nur einigermaßengenügende

Wekfeiulösen-«mnß man vertraut seyn mit dem Feuda-
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inental-Gesetze,welchemder Entwicklungsgangdes mensch-
lichenGeistes-«bei allen scheinbarenUnregelmäßigkeiten,noth-

"

wendig und unabänderlichunterworfen ist.
Dies Gesetzbestehtdarin, daß das intellektuelle Sy-

stem des Menschen,betrachtet in allen seinenTheilen, nach
und nach drei durchaus VerschiedeneCharakter-ehat anneh-
men müssen:namentlich den theologischen, den meta-

physischen und zuletztden positiven oder den physi-
scheu Charakter.

( Der Mensch hat demnach damit angefangen, sämmt-

«liche,Erscheinuugenals solche zu betrachten, welche aus

deindirekten und anhaltenden Einsiusse übernatürlicherKräfte

hervorgehen; er hat sie sodann betrachtet als hervorge-
bracht von verschiedenen,den Körpernzwar inwohnenden,
aber ungleichartigenund Von einander geschiedenenabstrak-
ten Kräften; er hat sich endlich daraus beschränkt,sie als

solche anzuschauen, welche einer gewissenAnzahl unverän-

derlicherNaturgesetzeunterworfen sind; und diesesind nichts
weiter,als der allgemeineAusdruck der insihrer Entwick-

lung beobachtetenBeziehungen.
Wer den Zustand des menschlichenGeistes in den ver-

schiedenen Zeitabschnitten der Zivilisation kennt, hat keine

Mühe, die Genauheit dieser allgemeinen Thatsachezu be-

wahrheiternEine sehr einfache Beobachtungkann gegen-

wärtig, wo dieseRevolution für den größtenTheil unsrer
Ideen Vollendet ist, zur Bestätigungbefähigew Die Erzie-.
hung des Individuums stellt, so weit sie ihrem natürlichen
Laufe überlassenbleibt, nothwendigdie Haupt-Krisen dar,

welchedie Erziehungder Gattung in, sich schließt,und wech-

z selseitig. Wer demnachmit seinemJahrhundert im Gleich-
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gewichtsteht, wird , heut zu Tage, leicht an sich fekbstjses
stating daß er, Von Natur, in feiner Kindheit Theolog-
in seiner Jugend Metaphysiter und in seinem Mannsalter

Physiker gewesen sei; die Geschichte der Wissenschaftenaber

beweisetgeradezu,daß es sichmit dem Ganzendes mensch-

lichenGeschlechtsnicht anders verhalten hat. Dazu kommt

alsdann, daß es möglichist, zu erklären,weshalb die Bil-

dung menschlicherIdeen einem solchen Gange nothwendig
folgen mußte.

·

—

Den Beweis davon zu liefern,mußman dies Gesetz-;
wie alle übrigengesellschaftlichenThatsachen, aus einem

doppelten Gesichtspunktbetrachten: l) ausdem physischen
Gesichtspunktseiner Nothwendigkeit, d. h. als herrührend
von den natürlichenGesetzen-der menschlichenOrganisation;
2) aus dem moralischen Gesichtspunkt seiner Indispensabi-
liteit,d. h. als den einzigen paßlichenModus für die Ent-

wickelungdes menschlichenGeistes.
,

In der ersten Beziehungist das Gesetz leicht aufzu-
fassen-

Ein natürlicherund unwiderstehlichenHang bestimmt
das menschlicheGeschlecht,theologischzu seyn, ehe es na-

turwissenschaftlichwerden kann. Die persönlicheEinwirkung
des Menschen auf-die übrigenWesen ist die einzige, wo-

von er, Vermögeder Empsindung, die er davon hat, den

Modus begreif-. Er ist demnach verführt, sich die Neck-

wirkung,welche die äußerenKörper auf ihn ausüben,so
wie ihre Wirkungauf einander —- eine Wirkung, von wel-

cher er direkt nur die Resultate in sichaufnehmenkann k-

auf Eine Malt-ge Weise vorzustellen. Zum wenigstenmuß
er sie so auffassen,so langedie Fortschritteder Beobachtung
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ihmnoch nicht die aussallendenunterschiedezwischendem

Gange dieser Phänomeneund dem der seinigen klar ge-

macht haben. Aendern sich in spätererZeit seine Vorstel-
lungen in dieser Hinsicht, so geschiehtdies einzig, weil er,

durch Erfahrungund Nachdenkenvon seinenursprünglichen
Täuschungengeheilt, unbedingt darauf Verzichtleistet, den

geheimnißvollenProduktions-Modus der Erscheinungen,des-

senKenntnißseineNatur ihm für immer versagt, zu durch-

dringen, um sich aus die Beobachtung der affektivenGe-

setzezu beschränkenDenn, wenn wir, selbst heut zu Tage-
bei allen positiven Kenntnissen, die wir erworben haben,
zu begreifen bersuchen wollten, -vermbge welcher Macht«
die Thatsache, welche wir Ursache nennen, selbst in der

einsachstenErscheinungdie hervorbringt, welche von uns

Wirkung genannt wird: so würden wir, aus eine unver-

meidlicheWeise, dahin gelangen, Bilder zu erzeugen, ähn-

lich denjenigen,welche den ersten menschlichenTheorien zur

Grundlage gedient haben· ,

Der Mensch beginnt demnach nothwendigdamit, daß
er alle Körper, die seine Aufmerksamkeitin Anspruchneh-

men« als lebendigeWesen anschaut —- als Wesen, welche

ein, dem seinigen ähnlichesLeben haben, das jedoch im

Allgemeinen stärkerist, wegen der mächtigerenEinwirkung
der meisten unter ihnen- Hieraus bringt die Entwickelung
seiner Beobachtungenihn dahin , daß er dieseerste Hypo-
these in eine dauerhaftere verwandelt; in die Hypotheseeiner

todten Natur, die von einer mehr oder minder großenAn-

zahlübermenschlicher,unsichtbarerWesengeleitetwird, welche-

verschiedenund unabhängigvon einander, ihrem Charakter
und ihrer Autorität nach, derArt und dem Umfange der

»Ic-
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Erscheinungenentsprechen,die ihrem Einsiussezugeschrieben
werden. Diese Theorie, welche sichAnfangs nur anf die
ErscheinungenäußererKörperausdehnt,erstrecktsich.später
selbst über die des Menschen und der Gesellschaft,sobald
ch MenschlicheBetrachtungsich diesenGegenständenzuwen-
Veks Jetzt erst gewinnt die theologischePhilosophie eine

wahre Konsistenzzdenn erst jetzt beginnt sie, auf die Fort-
schritte des menschlichenGeistes einzuwirken.

Allein die unvermeidliche und anhaltende Vervollkomm--

nung der natürlichenKenntnissezögertnicht, dies System
zu modisizirenzund sie endigt immer mit der Zerstörung
desselben. Genau genommen ist der MenschnieVollständig
Theologgewesen; »denn es hat immereinigeErscheinungen
gegeben, welche so einfach nnd so regelmäßigwaren, daß
er sie, gleichsam von Hause aus, als natürlichenGesetzen
«unkertvorfenbetrachtete. Nur waren diese Erscheinungen-
gleichAnfangs, tveder die zahlreichstemnoch die wichtigsten.
Was die übrigenbetrifft,sso läßt sich behaupten, daß der

Menschseine Zuflucht zu theologischenErklärungennur so
lange nimmt, als die physischenAnschauungennichtmöglich
gewesen sind; denn sind sie es einmal geworden, so heilt
er sich ausschließendan ihnen.

Der erste Einfluß, den die Fortschritteder Beobach-
kUUSausüben , hat aber immer darin bestanden» daß der .

menschlicheGeist die Zahl der übernatürlichenAgenten
vermindert hat; und dies geschah-indem erdiejenigenVer-

kfchkUUseUrwelcheursprünglichmehre forderten, einer einzi-
gen in demselbenMaße zuschrieb«worin die Beziehungen
der Erscheinungenan Allgemeinheitgewannen. Bis auf

’

den äußerstenGrad getrieben,,hat diese Wirkung damit s
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geendigt,daß sie dies theologischeSystem vereinfachthat,
und zwar so, daß darin alles zur Einheit zurückgesührtist-

-

«

Von diesem Zeitabschnittean hat die Wirksamkeit des-

selben Prinzin das den menschlichenGeist erst aus dem

! Fetischismus zum Polhtheismus,·unddann aus diesem zum
«

Theismus triebj denselbenbestimmt, die direkte Daztvischew
.kunft der großenübernatürlichenUrsache in immer engere

Gransen einzuschließen,und dieselbe nur sür die Leitung
"

derjenigenErscheinungenauszusparemderen natürlicheGesetze
-ihm unbekannt blieben. Was die übrigenbetrifft, da die -

Entdeckungihrer Gesetzees erlaubte, sie mit größererGe-

nauigkeit vorherzusehen«undfolglich mit besserem Erfolge--

aus sie einzuwirken,als die theologischenTheorien es ge-

stattet hatten: sohörteder Menschje mehr und mehr auf,
in seinen gewöhnlichenSpekulationen von diesen Gebrauch

zu machen,und bediente sich dagegen jener, weil sie seinen

beiden großenBedürfnissen,vorherzusehenund zu handeln,

besser entsprachen. Endlich, nachdem die natürlichenAn-

schauungeneine hinreichendeAllgemeinheiterrungen hatten

(wie dies gegenwärtigder Fall ist), nachdem ste, in eini-

gen Hauptpunkten, alle Arten von UntersuchungemWelche

unseren Mitteln entsprechen,zusammengefaßthabevyhat der

menschlicheGeist, indemer das, was nur für eine gewisse

Anzahl von Erscheinungenin’s Reine gebrachtwar, analo-

gisch auf alle Erscheinungen, die unbekannten nicht ausge-

nommen; anwendete, alle, sammt und sonders, unveränder-

lichenNaturgesetzenunterworfen-derenimmer genauere Auf-

sindung, von nun an, der einzigevernünftigeZweck unse-
rer spekulativenArbeiten ist.« Die theologische,Methode,«
welchebis dahin noch nicht aufgehörthatte, in Gebrauch
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zu seyn, hat demnächstals eine betrachtetwerden müssen-
die nicht längerbenutzt werden konnte, und die positiveMe-

thode hat angefangen, die Theitigkeit.«unsererIntelligenz
v

ausschließendzu leiten. .

»

«

Rücksichtgenommen auf die Bedingungen der Ent-
wickelungdes menschlichenGeistes, findet man also, daß
dieselbe nothwendig mit der theologischenPhilosophie has
anheben müssen,ehe sie zu einer positiven oder der Evidenz
fahigen Philosophie gelangenkonnte.- Mit derselben Ge-

wißheitaber läßt sich dar-thun,daß der UebergangVon der

einen zu der anderen nicht ohne den Dazwischentrjttder
metaphysischenPhilosophiemöglichwar.

Jn Wahrheit- die theologischenBegriffe nnd die pp-

sitiven Begriffe haben einen allzu verschiedenen,sogar einen

allzu entgegengesetztenCharakter, als daß unser Geist, wel-

cherlnurdurch beinah’unmerklicheUebergångeborschreitet,
von den einen zu den anderen ohne Mitteltrciste übergehen
könnte. Diese unumgånglichenMittelkräftenun sind -——

gewesen, oder haben seynmüssen,jene metaphhsischenBe-
» »

griffe, welche, indem sie zugleichder Theologie und der

PhysikVerwandt sind, oder vielmehr nur die erstere, mo-

disizirt durch die letztere,ausmachen, ihrerNatur nach ganz

ungemein zu dieserOperation passen,worin ihre-ganzeNütz-
nchkeiebesteht .

» Indem die theologifchePhilosophie sich unmittelbar

an die Quelle aller Erscheinungenstellt, beschäftigtsie sich .

wesentlichdamit,die hervorbringendenUrsachen Delikle
zu svtlchleiermwährendvie positivePhilosophie jede Auf-

findung der Ursache entfernend, weil sie den menschlichen
Geist derselbenunfähigglaubt, sich«darauf beschränkt-Das
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Gesetz zuentdeckend.«h.die konstantenBeziehungenvon

Aehnlichkeitund Folge, welche die Thatsachenunter sich-

haben. Zwischen diese beide Gesichtspunktedrängtsich na-

türlich der mer«-physischeGesichtspunkt,welcherjede Erschei-
vnungbetrachtetals hervorgebrachtdurch eine ihr "eigenthüm-

iiche abstrakte Kraft. Unschcitzbarist diese Methode, wegen

der Leichtigkeit,die sie gewahrt, über die. Erscheinungen

zu urtheilen,ohne direkt jene übernatürlichenUrsachenin’s

Augezu fassen: Ursachen,welche daher der menschlicheGeist,
nach und nach, aus seinen Kombinationen hat verbannen

können-

Durch ein Verfahren dieser Art ist wirklichdiese Ver-

änderungin allen intellektuellen Richtungenbewirkt worden.

Sobald die Fortschritteder Beobachtungden Menschenda-

hin-geführthatten, daß er seine theologischenBegriffe ver-

allgetneinerteund Vereinsachte,ersetzteer, in jedembesonde-«
ren Phänomen,den ursprünglichenübernatürlichenAgenten

durch eine entsprechendeEntiteit, an deren Betrachtunger

sich, von nun an, ausschließendband. Anfänglichwaren

diese Entitciten Aussiußartender oberstenMacht««Allein,«
Dank sei es der Unbestimmtheitihres Charakter-El sie en-

— digten init einer solchenVergeistigung,daß sie nur als«ab«
strakteBenennungen derPhänomenebetrachtet wurden; und

zwar nach dem Maße, worin der Zuwachs der natürlichen

Erkenntnisse die Leerheitdieser Art von Erklärungfühlbar
gemacht und zu gleicher Zeit gestattet hat«daß eine andere

an ihreStelle gebracht werden konnte. Auf diese Weise

ist die Metaphysikein zugleichnatürlichesund nun-ergang-

liches Mittel des Uebergangs non der Theologie zur Phy-

sikgeworden«Ihr Triumph ist, auf der einen Seite, das»
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unsehlbareZeichen,nnd, auf der anderen, die unmittelbare

Urfcechedes Beifalls der ersteren und der Erhebung der

letzteren geworden.

Wenn die obigen Betrachtungen auf das Klarste be-

weisen-daß die theologischen und wen-physischenTheorien
für den menschlichenGeist ein«unnmgeinglichesPrålimina-
rium gewesen sind: so-beweisensie mit-gleicher Evident,
daß diese Doktrinen keine andere natürlicheBestimmung ge-
habt haben können,weil ihre Entwicklung nie etwas rnehe
gewesen ist, als eine anhaltende und sortschrittlicheTendenz
nach positivenAnschauungen Gerade weil sie geschicktwa-

ren, die Kindheit der menschlichenVernunftzu leiten, sind
,«sienothwendig unfähig, dieser als Führerinnenzu dienen-

sobald sie ihre Reise erlangt hat. Denn hat der menschliche
Geist einmal eine Theorie wirklich ausgegeben, so kehrt»et?
nicht zu derselben zurück. Kraft und Einfluß einer Me-

thode bestimmen sich nach der Zahl nnd Wichtigkeitihrer
Anwendungen;, und diejenigen,welche nichts mehr«hervor-"
bringen, kommen sehr bald gänzlichaußerGebrauch. Da

nun, wenigstens seit zwei Jahrhunderten , die theologischen
und metaphhstschenMethoden, welche bei den ersten Ver-

suchen unserer Intelligenz den Vorsitz führten,gänzlichnn-

kachkbar geworden sind; da die umsassendstenund wichtig-
"

sten Entdeckungen— die, welche dem menschlichenGeiste
die meiste Ehre bringen —- seie jener Epoche einzig Und

allein aus der positiven Methode hervorgegangen siUdt is
ist einleuchtendoukch die That selbst, daß die letzte es ist-
detl für die Zuknnsydie Leitung des menschlichenGedan-v
kens anheim fein-,

Ohne die wichtigen und unzähligenDienste aller Art
«
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zuderkennemwelche Theologieund,Metaphysikin frühem

Zeiten geleistet haben und auf mehren Punkten des Erd-

balles unstreitignoch immer leisten, kann man sich gleich-

wohl nicht Verhehlen, daß unser Geist nicht bestimmt ist,
bis in alle EwigkeitTheogonien zu bilden, und sich für

immer durchLogoniachienzufrieden stellen zu lassen-, Die

genauesteund vollständigsteKenntnißder Naturgesetz-»welche

nur möglichist, folglich auch die sorgfältig-sieErforschung
der Einwirkung, zu welcher das. menschlicheGeschlechtin

Beziehung ans die Außenweltberufen ist: dies sind die ech-
ten und dkonstantenGegenständeder Anstrengungen des

menschlichen Geistes« sobald seine vorlåusige Erziehung be-

endigt ist. Die posilive Philosophie ist demnachbek End-

zustanddes Menschen: ein Zustand,welcher nur aufhören

kann mit der Thåtigkeitdes menschlichenGeistes.—Der

Reiz, den sie darbieten und ihre Vollkommene Uebereinstim-

mung mit der Natur unserer geistigen Bedürfnisse, sind

Von einer solchen Beschaffenheit, daß, sobald sie anfängt,

sich durch dieEntdeckungeiniger großenRaturgesetze zu

bilden, die ausgezeichnetstenGeister mit ungemeiner Leich-

tigkeit, in den entsprechendenPunkten, »denfo verführeri-

schen Erwartungen erhabener und absoluter Wissenschaft,

welche Theologie und Metaphysik ihnen gewährten,entsa-

gen, um desto eisrigerjene reine Genugthuung zu suchen,

welche sich an reelle und genaue Kenntnißknüpft. Wahr-

lich, es bedarf heut zu Tage keines großenAufwandes von

Worten, um eine Tendenzzu bestätigen,welche sich jeden

Augenblick und aus teuseiibsacheWeise ·darstelll, sogar bei

beim-, die in berfAusbildung ihres Geistes ein wenigsten

Vorgeschrittensind. Der Ekel vor mhstischenund unbe-

stimm-
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stimmtenBegriffeuhat sich allenthalbengezeigksWO-sie ha-v

ben in Konkurrenzgebrachtwerden können mit positiven

und natürlichenBegriffen;"und wie sehr das Wort eiWifs

fMschAfWauch noch hie und da gemißbrauchtwerden möge:

so gelangt man doch immer mehr dahin, alle theologischen
und metaphysischenSpekulationen davon lauszuschließenund

nur an positive Kenntnisse dabei zu denken.

Bleiben wir hierbei stehen, so. leuchtet aus der Stelle

ein, warum eine solche Wissenschaft-wie die Staatswirthi
schastslehre,nicht die Ansgeburt jenes entfernten Zeitalters
seyn konnte,worin Platon und Aristoteles lebten und wirk-

ten; ja nicht einmal die Ausgeburteiner späterenPeriode-

namentlich derjenigen, worin Köpfe,wie Cicero und Seneka

glänzten.Von eigentlicher-, d." h. von erweisbarer Wissen-

schaft, kennte den-are noch nicht vie Rede seyn Aue Ans- —

schauungen,zu welchen man sich zu erheben vermochte,hat-

ten ihren Charakter in einer durch den Metaphpsizismus
modifizierenTheologie, und waren eben dadurch unfähig,
eine Methode zu erzeugen, vermögewelcherman sich auf
die Beobachtungder Phänomenebeschränkt,um. die Misse-

derselbenkennen zu lernen. Nur indirekt konnte aus der

Verbindung der Metaphysikmit zder Theologie eine Ver-

besserung der natürlichenTheorien hervorgehen. Sofern

nämlichDurch jene Verbindungder UebergangzdesPoly-
kheismus zum Theismus erleichtertwurde,und durch diese

Vereinfachungder theologischenPhilosophiedie Wirksame
keit deraroßenübernatürlichenMacht«auf eine gewisseall-

gemeine LeitunghöchstunbestimmbarenCharakters zurück-

geführtwar, sah der menschlicheGeist sich nicht bloß see

rechtigt, sondern sogar eingeladen, die physischenGesetze

NMMtsscheeQ xI-11.Vd.1eri. D
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jeder Erscheinungals Wirksamkeit-Hartendieser Macht zu«
-siudiren, was für die Ausbildung der physischenWissen-

schaften nicht ohne Erfolg bleiben konnte. Vor dieser

Epochewar jeder Physikernothwendig ein Atheisiz denn

jeder-Verstand,der sich positiven Ersorschungensan-endete-

siießaus«eben so viel theologischeErklärungen,als es Phä-
nomene gab, die einfachstengar nicht ausgenommen. Nach
dieser Epoche-hatte man freier-en Spielraum für positioe

Erforschungengewonnen; und daraus ist an und für sich

klar, wie nur der Monotheismus die Initiative der Natur-

wissenschaft,diese in ihrem gegenwärtigenUrnsange genom-

men, werden konnte.
-

Am deutlichstenleuchtet dies ,ein, wenn man Rücksicht

nimmtauf die politischen Bedingungen, welchefür die

intellektnelleErziehung des menschlichenGeschlechtseben so

nnumgcinglichnothwendig sind, wiedie philosophischen·

Nur Vermögeeiner, übrigens sehr nothwendigen Ab-

-stkakeipa,kann man die"Emwicke1ang»»des-Geistesdes Men-

schen abgesondert Von seiner-zeitlichenEntwickelung,d. h. -

die des menschlichenGeistes ohne die der Gesellschaft, sin-

direm denn diese beiden Entwickelungen, obgleichverschie-

den in sich selbst,sind nicht-unabhängig;sie üben Vielmehr
einen anhaltendenEinfluß·auf einander aus, der für beide

gleichnothwendig ist.
,

Es reicht abernicht hin, zu fühle-»

daß der Anban unserer Intelligenznur in der Gesellschaft
und durch dieselbemöglichist; man muß auch anerkennen,

daß die Natur nnd der Umfang der gesellschaftlichenBezie-

hungenin»jedemZeitabschnitteden Charakterund die Schnel-

ligkeitunserer geistigen Fortschritte, und vicc versa, be-

stimmen. Wer ist heut zu Tage nicht damit einverstanden, i.
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daß es unmöglichist,«irgend einen reellen nnd dauerhaften

.
Fortschrittdes menschlichenGeistes wahrzunehmen-solange

jedes Mitglied derGesellschaft genöthigtist, durchsichselbst

für-seineFortdauer zu sorgen? Die Theilung zwischender
«

Theorie und der Praxis (diese allgemeine Ursacheunserer
«

Vervollkommnung)kznnte alsdann in keinem Grade vor-

handen seyn-»Bei Hirtenvöltermund selbst bei ackerdauens

den Völkernjderen Lebensweise dieses erste Hindernißver-

schwindenmacht, ist diese Fundaknental-Bedingung-noch
weit davon entfernt, daß sie erfülltwerde: dazu ist außer-
dem erforderlich,daß die gesellschaftlicheOrganisation weit

genug Vor-geschrittenfei, um sichmit der Wirksamkeit einer

Menschenkiassezu vertragen, welche, frei gesprochenVon

der Sorge für die materielle Produktion, so wie pon der

des Krieger-, sich aus eine«anhaltende-Weise der Betrach-
«

tung der Natur hingeben szkann.’Mit einem Worte: die

Bildung menschlicherkKenntnissesetzt in dieser Beziehung,
wie in sehrVielen andern, einen bereits sehr zusammenge-
setztenZustand voraus. Auf der anderenSeite·kann steh
keine wirklicheund kompakteGesellschaftbilden, oder auch
nur bestehen,,ohneden Einflußirgend eines Ideen-Systems,

"

welches die Kraft hat, die OppositionsdereinzelnenBestre-

bungen zu überwinden und zu einer beständigenOrdnung
«

hinzuieiten Diese Hauptverrichtungnun konnte nur durch
eine PhilosophischeTheorieerfülltwerden, welche,ihrer Natur

nacht freigesprochenwar Von jener langsamen Elaboratiom
die der Entwickelungreellee Kenntnisse nothwendig ist und
die VerlängernDauer einer regelmäßigenUnd Vollstävdfllm

—

politischenOrdnungfordert. Und dies ist der hemmt-erns-

würdigeCharakter der theologischenPhilosophie,mit-Aus-

D 2
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schlußjederandern. Ihr verdankt man, vermögeder Macht
der Dinge, die ursprünglicheEinführung aller gesellschaft-
lichenOrganisation. Ohne die Gewalt und den glücklichen

Einfluß, den sie aus«die Geister in der Kindheit der Völ-

ker auszuübenEallein vermag,würde sich keine bleibende

Klassisikationbegreifinslassenjda diese doch allein fähig ist,
den AufflugmenschlicherFähigkeitenzu gestatten , und bis

zu einemgewissen Grade zu unterstützen.Welches andere

Uebergewicht,als dasder theologischenLehren, hätte,in-

mitten einer BevölkerungVon Kriegern und Sklaven, das

Dasehns einer Korporation, die sich nur mit intellektuellen

Arbeiten beschäftigte,gestatten und aufrecht erhalten —- noch
mehr, welches hatte ihr die Prüponderanz»sichern wollen«
die für ihre erste Operationen, so wie für die Stabilität

der Gesellschaftunumganglichnothwendigwar?

«·Hierartserklärt sich aber zugleich,wie ebendieseKor-

. poration eine entschiedeneGegner-inaller derjenigen werden

konnte, welche-in ihren Anschauungenhinausgingen über
ehe von ihr vorgeschriebeneMaß, wie es folglich gesehe-
lich war, Entdeckungenzu machen, denen sieihre Billigung
versagen mußte,wenn ihre Wirksamkeit und ihr Einfluß

ungeschmälertbleiben sollte. Noch gegenwärtigist es der

Fall, daß in Ländern, welche unter priesterlicherLeitung

stehen, neue-Entdeckungenund Erfindungen etwas Unerhör-

tes sind. Um wieviel mehr mußtedies der Fall sehn in

Zeiten, wo die theologischePhilosophiedie einzige war, die

es gab, und wo die Völker nicht in einem solchenZusam-

menhange standen, daß die Fortschrittedes einetinothwen-

digdie des anderen werden mußten!In Wahrheit, wir

haben keine Ursache, uns darüber zu wundern, daßGrie-
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chen und Römer in allem, was heut ziiTage Wissen- s

schaft genannt wird und diese Benennung ausschließlich

verdient, so weit zurückwaren; nur das Gegentheilwürde
unsere Verwunderungverdienen: denn in einem solchenPhä-

-nomen würde die Wirkung ohne erkennbare Ursacheseyn-
Vergegenwårkigtman sich vollends, in welcher Auf-

einanderfolge die Wissenschaftennach und nach positiv ge-

wordenoder zur Evidenz gelangt sind: so begreift nxan

aufs Vonstaudigsie,peshacndie Staatswikihschafketchkq
als Zweig der gesellschaftlichenPhysioiogie,nie irgend eine

der Rede werthe Ausbildung selbstdurchsdienorzüglichsten
Geister des Alterthums erhalten konnte. Von dieserAuf-

einanderfolge soll in der nächstenZugabe zu diesen Apho-
rismen gehandelt werdet-, wo sich dann zeigen wird, daß

sich die Fortschritte des menschlichenGeistes aus eine Weise
verleiten,welche alle Sprüngeausschließt,und jede Vor-

wegnahmeauf dem Wege, den man a priori nennt, nn-

mdglichmacht. Jetzt bleiben wir bei der Thatsacheselbst
«stchen,um uns klar zu machen, weshalbdie Alten von

dek Wissenschaft,welcheals Scaaiswikkhschafxslchkebezeich-
net wird, so ungemein wenig auffaßtens .

Vor allen Dingen will in Anschlag gebrachtsehn,daß
für denmenschlichenGeist Antriebund Genie zusammende
lett- Was in diesem Zusammenhange nichts weitersagen
foll- als daß das letztereohne den ersteren gar xnichtStatt

siUMs Beobachtungsgabe,Scharfsinn im EntdeckemSols-
»faltinr Kombinirenn. s. w. können bei Griechen nnd Rö-

-mern in demselbenMaße vorhanden gewesensehn,worin sie»
M EngländemiFranzosenund Deutschen angetroffen-,wet-

den: es folgt daraus aber seinesweges,daßsieaufgefordert
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waren, in wissenschaftlicheBeziehungdieselbenRichtungen
zu nehmen«Dies ist jedochdas Entscheidende. Ihr ganzer

gesellschaftlicherZustand untersagte ihnen sogar in einem

sehr hohen Grade diese Richtungen. Sie waren im We-

. sentlichenkriegerischeVölker-,anhaltend genöthigtdie Waf-
fen zu führen,anfänglich,um sich gegen die Angrisfe ihrer

Nachbarn zu vertheidigen,in der Folge, um entferntere Staa-

ten mit Krieg zu überziehemIm Grunde bestandenste
nur aus zwei Klassen: aus einer Caste von Edlen, welche

sich Bürger nannten, und aus einer Caste von Arbeitern-

welche Sklaven genannt wurden. Ihre sämmtlichenInsti-

tutionenhatten bei weitem mehr der-militårischenyals den

zivilistischenCharakter. Theilungen gemachter Beute, Zere-

monien-Spiele aller Art lagen ihnen bei weitem mehr am

Herzen, als freie Bewegungen des Menschenund Entwike

kelung seiner Intelligenz in den Künsten des Fiiedensh

Dreher die dürftigeTheilungoee gesellschaftlichenstehen«
die man bei ihnen wahrnimmt. Nur durchEroberutigUnd

BeraubungVermochten sie sich zu bereichern;und«da die

Arbeit bei ihnen nur einen Anspruchauf Verachtung gab,

so war es wohl kein Wunder-,daß ihre Kapitale nur dem

Luxus, nicht der Produktion zusStatten kamen. Gegensei-
tigkeit des Vortheils war ein ihnen durchaus fremder Se-

dankezund wo das eine Volk ein Schutzrechtüber das qu-

,dere ausübte, da konnte man sich darauf verlassen, daß
es dies Recht zu äußersterBedrückungmißbrauchte:zu einer

Bedrückung,die in der Regel keinen anderen Auswegübrig
ließeals den der Nebellion. Man kennt den Widerwillen,

- den die-alten Aeghptervor der Schifffahrt hatten; und man

weiß, mit welcherVerachtung die alten Schriftstellervon
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Handel und Manufattnren reden. Platon verlegtseine
chimärischeNepublik in unzngånglicheGegendemnur da-

mit«kn Ihr nicht Handel getrieben werde; und Akistpkelese
Der M DieserBeziehungvon seinem Meister gern abweicb «

möchte,weiß zuletzt doch nichtswofür er sichentscheides-

svll II·)-
—

Solche Urtheile Verrathen zuletzt«nichts weiter, als«

. daß die vorzüglichstenKöpfeunter den gAlten nicht dieselbe

LAafforderung zu Ausbildung der«Staatswirthschaftslehre

«hntten,die den Reneren in den zwei letztenJahrhunderten

zu Theil geworden ist. Wirklich fehlte es jenen durchaus
an »denMitteln, ihrer Bekriebfamkeitdie umfassendeEnt-

wickelungzu geben, welcheder neueren Betriebsamkeit hat

zu Theil werdenkönnen. Wie begränztwaren ihre geo-
graphischen und ihre physikalischenEinsichten Mc)! Wie

sehr gebrach es ihnen an KommunikationskMittelnl Wie

beschränktesichfolglichalles auf die einfachstenVerrichtun-

gen imd Professionenl Grundbesitz-warnur dadurch zu

verwerthen, daß man, mit demselben,Eigenthümervon

Kapitalien nnd von Arbeitern, d. h. von Sklavene War-

6) S. Äiåsloteles de RepnblicaLib. vIL c. s. .

W) Ich führe hier eine Stelle aus der ArisioielischenAbhand-

lung »va Himmel-«an, welche zugleichein Beweis von seltene-n

Schaefsinn und auffallender Unkenntuißder,Erde.ist. Sie lautet,

wie folgks »Sie, die Erde, ist kund, auch Von keinem großen Um-

fange· Denn- wenn nur ein wenig gegen Mittag oder gegen den

- Bären (Mkttetnacht) gewandert wird, so ändert sich der Gesichts-

kreis- Und die Sterne über dem Haupt bekommen eine stakke AM-

VSUMZund erscheinen nicht dieselben denen, die gegen Mikkase Wie

deMUy die gegen den Bären wandern. Denn einige Sterne, die in

Aegyptm Und-Auf Kyprus gesehen werden« sind denen nicht sicht-

bar- die gegen den Bären reisen; und die in den Oertern gegen den
'

x
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Die Alten glaubten daher, man habe alles gelernt, wenn

man das Privat-Vermögenund die öffentlichenEinkünfte
zu verwalten verstehe- Dies ist der Sinn des Werks, das

unter dem Titel:Oeconomica aus unsere Zeiten gekommen
istund den Xenophonzum«Urheber hat. DerselbeSchrift-

stellerhat Finanzprojektehinterlassen;doch von dem,was

man in. unseren Zeiten Staatsrvirthschaftslehre nennt, sin-(
det sich darin keine Spur. Der platonischenRepublik sind

zu allen Zeiten großeLobsprüchezu Theil geworden. Doch
von Wem? Immer nur von Solchen, welche sich nicht

die Frage aufwerfen, wie fern Platons Ideen zur Natur

der gesellschaftlichenDinge passen, oder nicht. Aristoteles,

in welchemsichdie Tendenznach dem Positiven durchaus
nicht verkennen läßt,hatte zum Wenigsten eine AhnungVon

dem Daseyn der Bedingungen, an welche sich das Leben

der Nationen knüpft. Er unterscheidetzwei Arten von Pro-
duktion: die natürliche, bei welcher man nichts weiter

bezweckt, als den Verbrauchdes Hervorgebrachten, es sei"
Vermittelstdes Landbaues, der Jagd, des Fischfangs,oder

selbst vermittels einfacher Künste und Handwerke;und die

künstliche Produktion, deren einzigerZweckder Verkauf
des Hervorgebrachtenists Die erste dieser Produktionen
siedet er tödlich,so wie den Aus-aussennatura, weit

Bären gesehenwerden, gehen unter insjenen Oeriem Hieraus ist
klar, daß die Erde nicht nur rund, sondern auch von kleinem Um-

fang ist, sonst würdenicht eine kleine Wanderungeine großeOrts-

Veränderung(der Sterne) zuwege bringen. Daher scheinen diejeni-
gen nichts Unglaublichesanzunehmen- welche der Meinung sind, daß
die Gegend UM die helkllckfcheSäulen (westlichesAfrika) in Ver-

bindung stehemit der indischenRegion, und daß dies ein und das-
selbe Meer fei.«

« -

· «
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dabei eine BefriedigunggegenseitigenBedürfnissesbezweckt
wied. Minder voriheilhafe urtheili er über die künstliche

Produktion, weil sie die Erwerbung des Geldes beabsich-
tigt. Was den Gewinn betrifft, der sichVom Gelde dadurch

Wachenläßt«daß nianes«Verborgt, oder daß man damit

spekulirt: fo findet er darin das schlimmstealler Produk-
tions-Mittel, weil es zum Anhäner verleitet; ihm leuch-
tete also nicht ein, daß es unmöglichist, ohne Kapital zu

produzirem und daß es ebenso unmöglichist, Kapital zu

bilden, ohne anzuhaufenDie Heiliunde ist ihm eine ach-
tungswertheKunst, weil sieeinen Zweck hat, nämlichden

zu heilen. Im Uebrigen hatte Aristoteles alle Vorurtheile
feines Zeitaltersz in seinem Urtheile waren Sklaverei und

folglich Kriege, wodurch man sich Sklaven verschafft, un-

umgcinglicheProduktions-Agentenz und eben so wenig hatte
er etwas einzuwendengegen Plünderungund Raub, sofern

man den Staatsausgabendadurchzu Hülfe kommt. Heißt
das- aber wohl die Wissenschaftdek gesellschaftlichenPhysik

«

inne haben?Heißtdas Staatswirthfchasisiehre predigen?
Genug Von dem Zustande dieser Lehrebei den Grie-

chen, welche es zu keiner Zeit dahin brachten, daß der

Geldzins unter 12«v. H. herabgegangenwäre. .

In den römischenSchriftstellern läßt sich vollends

Nichts auffinden, was der Staatswirthfchaftslehre,so wie-

sie M UUfekiMZeiten ausgebildet ist , auf das, Entfernteste

berwandtwäre· Unbekümmertum die Quelle der Reich-
thümekiwnren die Völker des Alterthinns nur darauf be-

dachte wie sie sich durch Gewalts und List in den Besitz
derselbenbringen wollten Die Politik der Römer hatte

keinen anderen Zweck;und dieser wurde nicht eher von»ih-
»
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nen aufgegeben,ais bis sie mit ihren Eroberungenan Grän-

zen gelangtwaren, die sichnicht überschreitenließen. Un-

«

fähig sich von ihren früherenGewohnheitenzu trennen
—

unfähig sich über das Gefellfchaftlichezu einer bleibenden

Wissenschaftzu erheben — konnten sitz nachdemihre Fis-
kalitåts-Mittel eine durchgängigeErschöpfungherbeigeführt

hatten, nur das Opfer des Eigennutzeswerden, der- sie

verblendet hatte. Jndeß war füreine bessereOrdnung der

Dinge durch sie fehr Viel vorbereitet, und die nächsteZu-
,

gabe wird zeigen, durch welche Uebergängedie Staats-
’«

wirthfchaftslehrevorbereitet wurde.

(Forisesung folgt)
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Betrachtungen
über -

« den gegenwärtigenStand
,

:

« »

der

Gerechtigkeitspstegeund der Strafgesetze-
«

in Frankreich-V

d

(Aus dem Französischen.)

,
Seitdem die Zweifelsuchrüberall eingedrungen ist, und

vie christlichenGraueeustehken nicht mehr eine ernstliche
Stütze für die Moral sind, haben gewichtigeVerrichtun-

gen·einen beklagenswerthenVerfall erlitten; gegründeteuf

das Gefühl der Pflicht, haben sie, seitdem die Pflicht ein

Problemgeworden ist, ihregesellschaftlicheBestimmungver-

gessenmüssen. .«

«

-

s) Bei der Mitiheilung dieses höchstmerkwürdigenAnffatzes,
dessen Urheber ganz unstreiiig der St. Simonistischen Sekte« ange-

- UN- Vekfvlgenwir keinen andern Zweck, als unsere Leser zcilernsten
VeMchkUNgenüber das Verhältniß der Gerechtigkeitspsiegeund der

Skksfgeistzsebungzu dem geltenden oder geltensfollendenpolitischen
Systeme einzuladen. Was sich nicht leugnen läßt, ist, daß Frank-
reich- ieik der Julius-Revolution, mit sich selbst in einen spichmWi-

derspruch gerathen ist, daßfeine Leiden nicht eher ein Ende sinden

können-als bis das malum coqgokciumzwischensei-FeeGerechtig-
keitspflegeund feiner angeblichVerbessertenCharta aufgehoben ist, die

Aufhebung erfolge aufwelchem Wege sie wolle. Dies ist jedoch-«
nach unserem Erachten,bei weitem nicht der einzieeGesichtspunkt-
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Doch, die am tiefstengesunkeneProfessionist —- die

Gerechtigkeitspsiegezund sie ist es, weil es keine erhabe-
nere giebt, so lange sie sich in ihrem RotmaleZustande be-

findet: eine fast priesterlicheVerrichtimg,welcheverwerflich
wird, sobald sie aufhörtehrwürdigzu seyn, für welche also
kein MittelwegzwischenAchtung und Verachtung gestattet
werden darf. Die Leidenschaftfür das-Wahre und das«

Schöneswelche den Künstler und
«

den Dichter in’s Le-

ben ruft; die Liebe free das Menschliche,weichedas Herz
des Arztes, des Priesters und des Sachwalters erwärmt:

diese in den gewöhnlichenLebensweisenso beweglichenund

VeränderlichenGefühle, bilden, indem sie sich zur höchsten

Gewalt erheben und feste Regel und unbeugsamesGesetz

werden« die-Grundlagefür die Pflichten des Richters.
Nehmt diesen strengen Tugenden irgend etwas; ja, bringt

auch nur den Zweifel irr das Gewissendesjenigen, wel-

cher berufen ist, überIdas Schicksal seines«Nebenmenschen
Izu entscheiden, und ihr werdet an der Stelle der Obrigkeit

nur eine Urtheils-Mafchineerhalten, die ein Vorläuferdes

Nachrichters ist. Wie sollte man also nicht seufzenbeim«
AnblickdieserZerrbildey die für PHopitaleund d’Aguesseaux

geltenmöchten?nicht seufzen,wenn man die Traumbilder

von Huldigungen und’die wirklichen Feindlichkeiten,wovon ·

den man bei Durchlefungdieses Allffstzes fassm kam-- Weit höbek

stellt sich die Frage: »Wie ist es«dirznfangemum Gesetzgebungund

GerechtigkeitspflegeinHarmonie zu bringen mit dem vorwaltenden

ZivilisationsgradePEine Frage, die sich besondersin der gegenwär-"

»tigenEpoche erneuert, wo die Staatswissenschaft je mehr und mehr

zu einer positiven Wissenschaft wird, während Gesetzgebungund Ge-

rechtigkeitspflegeden Charakter der Stabilität in einem so hohen
Grade bewahren.« « B-
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sie umgeben sind, in Vergleichbringt mit den Zurückerim

·nerungenan jeneObrigkeitder altenZseiy weicheeine Aus-

wahl von Muthvollen, eine erhabeneInkarnation des Ge-

setzeswar, leidenschaftslos, wie dieses, und dabei,«wie

-«dieses,ohne Partheiiichkeit,ohne knechtlicheUnterwerfung,
und ohne Galle?s — «,

»

«

v

Wir gehörennicht zu der Sekte, die sichin kindischem

Bejammernder Vergangenheitabheirtntz wir sind davon
so weit entfernt, daß-der Fortschritt für uns Gewissenssache
ist. Glaubendan- eine menschlicheVervollkonimnungs-Fä-
higkeit,müssenwir die Zeit, worinTwir leben, für das

am mindestenschlimmealler Zeitalter halten« Allein wenn

unsereUebergangs-Epoche,welche einen Zeitraum von acht-
zehn Jahrhunderten ablaufen sah und-nur ein unbestitnm-
tes»Vorgejühlder Zukunft in sich träger mit einer ganz
neuen swinsaxim schwanger geh-: so müsseneieSchmer-
zen und Wehen dieser arbeitsvollen Geburt sichuns in trau-

rigen und niederschlagendenPhänomenendarstellen. So

beweint die ganz individuell gewordene Kunst eine Vergan-
genheit- an welcher wenig zu bedauern ist, oder sie trillert

über ungewisseAussichten,ohne für unsere ungläubigeGe-

nerationirgendeinen Trost, irgend einen Rath szu haben.
So fordert die Moral, zweifelsüchtigwie die Kunst, daß
man das Laster vermeide, ohne zu wissen,.wie man Erge-

VUUAund Tugend erzeugt. So sucht-um zu UUfMM GE-

Senstcmd zurückzukehren,die Obrigkeitdie Pflicht in einer
«

UvbakmherzigenGesetzlichkeit,und erfüllt ihre öffentlicheBe-

stimmung in ser Vielen Fällen nur auf Kosten des Ge-
wissens- das ihrals Privat-Mann eigen ist. Dies aber

führt«andaths daß, auf der einenSeite, Ueberlieferuns
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gen, der religiöse-Glaube,die Ueberzeugungvon einem un-

bedingtenRechte nicht mehr die Menschheit leiten,während,

auf der andern Seite, die philosophischeVernunft, die Ver-

gesellschaftungder Interessen, die Achtung für den Menschen
"

. und »dienatürlicheGleichheit noch znichthinreichendformu-

lirt sind, um Verbindlichkeitenmitsichzu führen. Es rührt

daher, daßUnsereVater mehr Irrthütnerzerstört,als Wahr-

heiten entdeckt haben; daher, daßwir,lf bei aller durch sie

gewonnenen Fertigkeit, das Böse zu sverleugnenund zu be-

kämpfen,es lange noch:nicht dahin gebrachthaben, das

Gute proklamirenzu dürfen( .

«

»Auch wir wollen nicht leugnen, daß in dem Augen-
blick,wo wir damit umgehen, bedenklicheWunden der Ge-

»

sellschaftaufzudecken,«ohneangeben zu können,durch wel--

ches Mittel sie zu heilen sind, mannichsaltigeZweifel uns

beunruhigenIWohl haben wir daran zurückgedacht,daß

eine herbe Kritik, welcher nicht Verbesserungsvorschlägezur

Seite gingen, nicht selten«leer und deklamatorisch,wo nicht

gar menschenfeindlichund unangebracht war; wir haben
uns die Frage vorgelegt: ob es dringend sei, unsere Zeit-

genossenan Uebel zu erinnern, ohne ihnen das Heilmittel

anzubieten. Doch wir haben gedacht, daß es unter allen

Umständengut sei, den Jerthum zu bekämpfen,weil die

Zerstörungeiner salschen Idee sehr bald zur Entdeckung »

einer wahren führt. Außerdemist das sittliche Licht eine

Fackel, welche, beim Abgang intellektueller Einsicht, sicher-
"

lich aufilårt: man braucht ihm bloßzu folgen, um sich

nicht zu Verirren, vorzüglich,wenn man sichanschließtan

den Führeraller schönenSeelen, an die Liebe zur Mensch-

heit. Zum Wenigstengerathenwir nicht dadurch»inVer-
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legenheit-daß wir verwegen einen geachtetenKörpernnd

pünktlichbefolgteGesetze angreifenz im Gegenthell- jeder
begreift nur allzugut die Herabwürdigungder richterlichen

·

America- rmodie unerträglichen-»weiche zwischenunsern

Gesetzenund unsern Sitten Statt sinder. Die Künsteund

die Poesie haben sich derselben mit einem glühenden,des

Erfolgs nur allzu sicheren Haß bemächtigtNichts ist in
·

unseren Togen mit so viel Glück dargestellt worden,’ als
«

die Laubardemont und die Jeffries. Man lese Hugo Vic-

tors Zeilen auf die Gerichts-Saale Glaubt ihr, daß die

Bitterkeit und- Schärfe seines Worts das Ergebnißeiner

vorübergehendenLaune sind? Nein, gewißnicht; der Dich-
ter hat aller seiner ZeitgenossenGefühle ausgedrückt;feine
zarten Fibern, in Schwung gebrachtdurch die moderne Phi-
losophie, erheben sich gegen’Jeden, der seinen Nebenmens

schenmittelst eines Salariurns wehe thut, und seine gehobene
Vernunft sagt ihm, daß dies daslHandwerkeinerObrig-
keit ist, die nicht mehr Von einem lebendigenGlauben be-

seelt wird.
N

s

Am Tage liegt, daß, wenn Tribunrile geehrt und ge-

achtetbleiben sollen, ihre Entscheidungenaus der Gewiß-

heit des Wahren, ohne welche es keine Gerechtigkeitgiebt-
abfließenmüssemder Richter und der Mensch d. h. der

Privatmann dürfen nicht in Widersireit miteinander sie-
hmz die natürlichenPflichtendürfen«niemals den Stan-

Dkspflichtenweichen. Doch wo bleibt diemoralischeGe-
,

Wkßhekksnachdem es, dahin gekommenist, daß die einzige
Regel der Billigkeitsich in dem geschriebenenGesetzbesin-

Ndet? Wie kann her Richter-, wenn er nicht auf eine ver-

MsskcheWskse"unwissendist, ruhig bleibenbei Anwendung

f
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von Strafen, welche der- ausgekliirtesteTheil der Gesellschaft
als solchebezeichnet-die mit unseren Sitten in Widerspruch
stehen? Im Mittelalter war — man begreiftdies — der

Handhaber der Gesetzeim Einklang mit sich selbst; mit

Sicherheit und Würde konnte er von dem fürchterlichen

Rechte, über das Schicksal anderer Menschenzu"berfügen,
Gebrauch machenzdenn, indem er, mit dem Katholizismus,
dem Gesetzeine übermenschlicheQuelle anwies, proklamirte

er, in voller Uebereinstimmungseines Gewissens,daß man

sich nicht weigern dürfe,ihm zu gehorchen-«Allein es würde

in Wahrheit eine allzu auffalligeAnmaßungseyn, wenn man

verlangen wollte, daß »vor einem menschlichen Gesetz,
dieses mögegut seyn, oder schlecht—- Vor einem Gesetz,
das außerdem Zufall seines Dasehnskeinen Anspruchauf

Achtung hat — alle Zweifel sogleichverstummen sollen.

Allen Deklamationender Sachwalter über die Vortrefflich-v
keit der-LegalitätzumTrotz, ist in unseren Zeiten die Prü-

fung ein in der Gesetzgeber-J gewonnenes Prinzip eben so,
wie in jeder anderen Ordnung des Thatsächlichen.Jst das

Gesetzschlecht, so muß es fallen; und, allen Sophismen

»zumHohn, haben alle diejenigen,welche sich mit der An-

wendungseiner Unbilligkeitbefassen,ihren Antheil an der

Verachtung, welche ihre Entscheidungeneinsiößen.sSagen

wir es doch geradeheraus —- denn das isi der Gedanke,

welcher unseren Gegenstand bebertschk— mit einer Gesetz-

gebung unter der Zioilisation, welchedadurch geleitetwer-
den soll, mit einer Strafbarkeit, welche von der Vernunft
und der Gefühlsweiseedler Seelen verworfen wird , kann

die Obrigkeitweder Vertrauen nochAchtungerwarten;ge-

nöthigt,unaufhörlichbald-«mit der Billigkeit, bald mit dem

Ge-
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GesetzVertrag zu schließen,verliert sich ihre Ehre in die-—
«

sen lästigenKompromissemwelcheVon der Moral und von

dem allgemeinen Vortheil gleich sehr gemißbilligewerden«

Seltsame -Erscheinungi es giebt heut zu Tagewenig
. anfgeklärteMenschen, denen nicht einieuchtenssollte,wie

tief die Gesetze unter der Zivilisation stehen, und die den

Straf-Abels mit seinen verschiedenenAnhangseln nicht als

die letzte und schmachvollsteSpur barbarischer Zeitalter be-
i

trachten. Dennoch hält sich dieseSesetzgebungg Man er-

schricktvor der unermeßlichenArbeit, der man sichunter-

ziehenmüßte,um Hand daran zu legen; man fürchtet,das

gesellschaftlicheBand zu erschlaffen,indem man alles vor-

handene in Frage stellt; und man begreift nicht, daß die·
Anarchie aufs Höchstegelangt ist: denn diese ist immer

nur das Ergebnißdes Widerspruchszwischen den Jdeen
und den Thqksnchemdes Kampfes theoretischesEinsichten
mit einer abgeschmacktenund zu Mechanismusgewordenen

Praxis In der That, es ist nichts weniger, als erfreu-
lich, zu sehen, wie unsere aufgetleirtestenGesetzgeberdie

gesellschaftlicheOrdnung auf eine Strafbarkeit stützen,die
sie für mißbräuchlichund· abgenutzt erklären· Ein nocij
niederschlagenderesSchauspiel entsteht, wenn die philoso-
phischeObrigkeit in ihren Schriften mit Bitterkeit von Ge-

setzen»dek- die sie ohne GewissensbisseVollzieht,so oft sie,
auf den Richterstuhlthronend , in dem Anileidezimmermit

dem Sonntagsrockdas Gewissendes Menschenzürückgelasskn
. hat« Der inkonsequenteVolks-Repräsentantkombinirt zum

WinkgstenAllgemeinheitemund wir müssenannehmen,daß
·

er nur gesellschaftlicheNokhwmdigkeikenberücksichtigtHak.
Allein der Richter wähle die Menschen, einen nach dem

N.MonatsschysQ-xLII.Vd.13ka. E



66

anderen,um sie schlechtenGesetzenzu unterwerfenz er steigt

herab in die Tiefe ihres Herzens, er wagt alle ihre Ent-

schuldigungemer zweifeltbisweilen, er wird sogar gerührt,
er weint seinerVersicherungnach. Doch selbstweinend läßt

er das BlutgerüstfürDen errichten, den er überführtnennt

und um« den er Thrcinen vergossen hat. Dies ist, man

mußes bekennen, eine von den-schmachvollstenGebrech-

lichkeitenunseres gesellschaftlichenZustandes· Man schätzt

sich giücklich,9sieati mächtigeUrsachenknüpfenzu können

— gewissermaßenan verhängnißvolle--- nur um nicht eine

entsetzlicheVerkehrtheit einzugestehen. Acht die menschliche
Schwachheitwird, fast ohne altes Bewußtsepnihrer selbst,

"

zu Böseinfortgezogendurchdie Gewohnheiteneiner Ver-haß-

tensGesetzlichkeir.Dies ist so txahy daß in bürgerlichen

Angelegenheitenjdieselben Richter billige und geachteteUr-

theile fallen, weil das minder verderblicheGesetz,ungeachtet
seiner zahlreichenAnomalien, ungeachtet der verwünschten

Prozeduydie es umgiebt, und ungeachtet der Notwendig-

"·teit,"eine- Menge Von SchmarozzersProfessionenund ver-

haßtenMonopolen Von der Gerechtigkeirspsiegeleben zu

lassen, gute Prinzipien ausstellt.
(

,

DochwelcheFrage hat der Straf -Kodex in dem Sinne

« der neuerenPhilosophiegeloset?Auf welches nur einiger-

maßengroßePrinzip hat er sichgestützt?Hat er irgend

·eine,Strafe erfunden, welchebessert? Hat er irgend eine

Strafe aufgegeben,welche herabivürdigt2Der Tod, die

Galeerem die Einkerkerungenmitten unter ansteckendenHe-

sen,die Beraubung unter der Benennung von Buße oder

Geldstrafe:dies sind, trotz aller-, seit drei Jahrhundeten zu-

nehmenderEinsicht, trotz aller Philanthropie,dieMaßre-
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gelu, welche er zur Sicherung derbffentlichenWohlfahrt
anwendet- — Man glaubtgenug gesagt zu haben-wenn-malt

an kleine Verbesserungenerinnert, die uns eine blutigeRe-

velution gekostet haben. Nun, wir werden sie nicht M
.

kagksstklheft stellen. Ausgemacht ist, daß vor dem Jahre
1789die Gesetzgebungnoch hassenswercheewar. Entstan-
den in einem Zeitalter der Barbareikhatte sie alle Kennt-

zeichenihres Ursprungs behalten: die vorläusigeFalter-.die

,Verurtheilungauf das und das Aktenstück,oder die und
die Art von Beweis, langsnmeFormalitcitem welche den

Angeklagtenkeine Garantie gewährten,und zuletztschreck-
liche, schlechtvertheilte Strafen, ohne andern Beweggrund,
als Ueberlieferung,ohne alle Uebereinsiimmungmit der Na-

«

eur- des VergehensznichtsNationekles,nichtsMenschliches,
- nichts,das einer Beibehaltung werth watl Reichten eine

unnützeUebertünchungund schwacheStützenfür das morsche
Gebäude aus? Mußteman« es nicht vielmehr gänzlichab-

tragen, um ein neues auszuführen,das gegründetwar aus
die Idee des Fortschritts, auf die Würde der menschlichen

Natur, auf die Pflicht, das menschlicheGeschlechtllieber

zu vervvllkommneinals es herabzuwürdigenund zu foltern?

Ausbessermwas in der Wurzel schlechtwar, hieß: die

Anarchie tnit dem Despotismus iu Verbindung bringen.
WelcheVerbesserung! ,

»

x

Dis alle Gesetzgebungselbst hatte überdies ihre Quelle
TU allgemeinenPrinzipienWie brutal sie auch in ihrem

kaPVUUSKseyn,und aus welchenoch brutalere Prozedursee
sichauch stützenmöchte:so hatte sie in ihrer Anwendung
Dochetwas Ehrwüedigeszdenn ein religiösesGefühl von,

GerechtigkeitPkckgtesich ihren blutigen Ahndungen ein: die

E 2
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Handlungen-warenabscheulich,aber sie ruheten wenigstens

auf einem,wenn gleichirrthümlichen,Begriff strengerRechte-

Hingestellt zwischenden bewaffnetenArm des Edelmanns

nnd den«fvertheidigungslosenPlebejer, glaubte die Obrig-
«

keit der Parletnente an ihre eigeneWürde; sie war bereit,
der materiellen Stärke Widerstand zu leisten, nndschöpfte
seine reelleAutorität aus ihrer Hingebungfür das Gesetz,

das-sie als geheiligtbetrachtete. Alle Machtund Gewalt

als einen Ausfluß der Gottheit betrachtend, glaubte der«

Richter Vollzieher höhererBefehle und Vollstreckergöttli-
cher Rache-zuseyny Seinem religiösenGlauben verdankte

-«eriden. feierlichen Charakter, der sich inalleu seinen Hand-,
lungen spiegelte, und diesen eine höhereBilligkeit ertheilte.

That er Böses, so geschahes im Irrthum des Verstandes,

nicht aus Bosheit des Herzens Es waltete kein Zweifel

oh, weder über das Strafrecht, noch über die Nothwendigs
keit der Hinrichtungenz hierin lag die volle Ausübung der

nonGott ausgegangenenSuverånetät. - Aus noch stärkerem
Grunde war die Bestrafung nolitischerVetgehungendie ein-

fachstesSache von der Welt: ein Majeståts-Verbrechen
kam fast dein Verbrechenver-letzterGottheit gleich.«Die

aberglaubischeVerehrung, welche· sichan königlichePerso-
nen knüpfte—- eine Art von Verehrung- welchegegenwär-

tig erloschenist — machte inzwischendie Huldigungen-
ivelcheman ihnen·zuerkannte,minder berwersiich,und die

. Rache,die man» an ihren Feinden ausübte, minder ab-

scheulich.Doch, was in der Anwendung die alte Gerech-

tigkeit an die Pflichtender Menschlichkeitknüpfte,dies war

die Religion, so rührendund so rein, so lange sie die Frei-

heit predigte,anstatt unter das Jochder·Gewalt zu treten.

l
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Die Schuldige war und blieb«ein Chr-ist«Vom Gesetzdem

Nachrichter überliefert,wurde er durch den Priester Vvtt

seinem Ver-brechenrein gewaschen; sein Tod schienMMM

hM nach dieser hohen Versöhnung,die eine Art von Los-

kauf vom Verbrechendurch die Reue war.
»

Es War Mit

Mr TM Angesichtdes barmherzigenGottes, der Gesellschaft
dargebracht-s Opfer eines Christen:«seine Art Von treuher-
ziger Anerkennungder großenWahrheit, daß der Mensch

den Menschen erheben soll,
! anstatt ihn herabzuwürdigen.-

Heut zu Tage aufgetlärter,haben wir höherePflichtenzu

erfüllen.Wir»haben mehr zu thun für unseren schuldigen
Bruder und für die Würde unsererGattung-·— Die Expicv
iion darf nicht längerdem Schöpferüberlassenbleiben; wir-

jwie müssensieeekwirkcichenschon in dieser Wein Dieser
«Priester,-dieses Kruzifix, diese-Kommunion,diese göttliche
Verzeihung,—rnelchenoch immer einen TheilxdesSchauspiels
beisHinrichtungenausmachen — sie habenihre Bedeutung
undihreMacht verloren. Iammeen wie nichtweiter dar-

über; die Menschheitist seitdemvorgeschritten;unserePflicht
erfordert, daßwir es bessermachen. Breit-en wir uns also,

, diese Barmherzigkeit,diese Expiationem diesen Loskaufvon

der Sünde,welcheder Himmel nicht längergewährt,auf
«

der Erde heimischzu machen. Was die christlicheLiede
UschtMehr geben kann , das wird das Gefühl bürgerlicher

erkchbeft im reichlichstenMaße ersetzen. Anstatt dem Un-
«

glücklichenund»Schutdigen im Angesichtder Ewigkeitden

Bruderkußzu geben, mag er ihn von uns fordernz als

Menschensind wir ihm denselbenschuldig, und nur als

Menschenwollen »wir es uns zur Pflicht machen- kdtt sU

heben. Sieht-es aber angeblichePhilosophemwelche die
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christlicheLiebe als einen Zwang verlassen, um sich ihre

Selbstsuchtbequemerzulmachen— dann wehe ihnen! Sie

sind abgefallenvon der Sache der Fortschritrezsie bleiben

sogar zurückhinter dem Mönch des Mittelalters und hin-

ter dem Leibeigenen,welcher die Kettenlast seines Bru-

ders theilt.

Doch die Ueberlieferungendes Glaubens-Zeitalters

haben sich aufrecht erhalten, ohne ihren Werth zu bewah-

ren. Sorgfaltig hat man schlechteTexte beibehalten, ohne
das Geheimnißdes religiösenGeistes zu besitzen, das die

Grundlage derselbenbildete. Seit dem Jahre 1789 hatte die

Zweifelsucht den alten GesetzenalleEnergie geraubt. Gleich-
wohlhatte man keine Vorstellung von einer besserenOrd-

nung, und die überliefertenGewohnheiten, von Obrigkeit
auf Obrigkeitübergetragen,ersetztenden Glauben, und ver-

hinderten den Zweifel, sich einzuschleichenin die Gewissen.

Auch hatten, selbst damals, die Mitglieder der Parlemente

nichts Persönlich-Hassenswerthesan sich, als sie muthvoll

lampften für ihr veraltetes Recht. Ihre Vertheidigungal-
ter Gebrauche, obgleichwunderlich, gewährtein nicht ge-

ringes Interesse. Jene Apologie des veralteten Verfahrens-
die von Seguier gegen Dupath herrührt,ist in dieser Art

ein Denkmal, das studirt zu werden verdient. Ueber dies

alles ist eine Umwälzunghingegangen- welchedie Gestalt
der Welt bereits verändert hat, diese aber noch weit mehr
verändernwird. Das Gesetzkann für die Zukunftnur auf

Vernunftgegründetwerden; es mußzuvor in dem öffent-

lichen Gewissengegründetseyn. So fassen alle Verständi-

gen es auf, obgleich die bis auf diesenTag gemachten
Versuchean Ergebnisseneben nicht fruchtbargewesensind.
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Selbst die Geister,welche mit Fortschrittennichtszn schaf-
»

fM habelxWollen,haben, wider ihren Willen, Vernunft
üben sekkmkyund was sie auch sagen mögen-immer wer-

den sie- gleich uns, darauf dringen, daß das GesetzUkchk
Auf MkicvgischeVorurtheile gegründetwerde. Das Ge-

setzmußOliv jede vorgeschritteneVernunft befriedigen, wenn

es nicht Verachtung»gegensich und seine Anwender ein-

flößensoll.
«

-
«

—

.

—

Unglücklichertoeiseist man dabeistehen geblieben, das

Gesetz für den Ausdruck der öffentlichenVernunft zu er-

klären.Man hat es nicht gewagt, noch einenSchritt
vorwärts zu thun: man hat sichnicht beein, die traditio-
nellen Jrrthümerzu verwerer, iene schandendenBrand-

.xnale,. welche die Verderbtheitder Schuldigen verruchten-
abznschaskenunds sämmtlicheStrafmittel einer sorgfältigen
nnd gewissenhaftenNevisionzu unterwerfen Aufgestelltist.
das Prinzip; lnnddas ist Viel-; xfrühoder spatwird es

seineFrüchtetragen. Doch,"weshalb bedarfes für die licht-
vollsten Wahrheiten so vieler Generationen, damit siesich
M gefellschaftlicheThatsachenverwandean Seltsam! ob-

gleichsichseitvierzigJahren alles verändert hat« sinddie

Bagnos stationärgeblieben; und die Ketten der Galeerem

Sklaven haben nicht aufgehörtperiodisch»vonVicenead-—
zugehen,unter derRepublik wies unter dem Kaiserreich,un-

ter den restanrirtenBonrbonswie unter der doktrinårenMo-
Uakchie-

«

Man hat nicht einmal wahrgenommen,daßdiese
eben so entehrendeals grausameStrase dem vorhandenen
ZivilisationssGradelnicht angemessensei.lUnter so vielen

PublkikstmeWelcheauf VerbesserungDes Schicksalsbestei-

ter GaleereniSklaoenungetragen haben- Wde Einzksek
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»mit!lauter Stimme die Schließungder Galeerengeforderr.
Und doch waren dieseverabscheuenswürdigenStrafen," diese
den Tod überwiegendenStrafen , welche die Menschlichkeit
unwiederruflich brandmarkenzetwas Feudales, und hätten
mit der Feudalitätverschwindensollen; sie waren eine letzte

Spur der Sklaverei, des»Rechts des Menschenüber den

Menschen,eine Art von Verwandlung des Todes der Be-

siegten in erzwungene Arbeit für Rechnung des Siegers
Wie viele Strafen aber haben denselbenUrsprung! Die

Geldbußen,welcheeine-ganze Familie für den Fehltritt
,

eines Einzigen bestrafen, rührensie nicht her von dem vor-

gcbtichm Rechtever Fürsten über sie Besitz-hagerseiner

Unterthanen? Gleichon vervielfältigtman in unsern Ta-

gen dieseStrafen tnit einer Verschwendung,welcheUm so

v

gehässiigerwird, je vollständigerdie Vorurtheile, aus wel-

chen sie gegründetwaren, zerstörtsind. Sollen wir auch
der Strafen gedenken, die man zumodisizirenversucht hat:

.. der Einkerkerung, der Absperrung, der Verhastung?Stra-«
-fen, verschiedender Theorie nach, doch so bermengtin der

»Vollziehung,daß der, zu BeistrungsstrafenVerurtheilte der.

Behandlung eines Verbrechersausgesetztist, den das Gesetz

für infam erklärt?In Wahrheit, was sind sie mehr als

Schulen der ·Verruchtheit,jeneZentral-Håufer,welcheohne
— alle Menschlichteitszweckegeleitet werden, und wo schein-

bareNuhedie einzigeTugend ist, die- man von dem Ge-

fangenen fordert? Gewiß, alle dieseStrafen bedürfender

Reformen, baldigerReformen!
"

Während man schwätzt,

wächstdie Verderbtheit, leidet die Menschlichkeitzdie Stras-

fälligkeit,ansschweifenddem Prinzip nach, mildert sich in

der Anwendungz sie empört,statt Schreckeneinzusidßen
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Auch hier muß mqn in frischesFleischschneiden.Auf dem

Punkte, zuwelchem wir gelangt sind, würde furchtsames
Betteistern nichtssverbessem Den Beweis haben wir in

einwandern Gesetz.. Die vorgeblicheMilderung der Stra-

fen fürpolitischeVergehen hat nichts weiter bewirkt, als

daß Empökekiwelche früher nur würden zum Tode ver-

urtheilt worden seyn-«zu den Galeeren verurtheilt wor-

den sind. Die Schöpfung einer neuen Einkerkerungs-
Strafe unter der Benennungder Haft, hat gleichmäßigdie

Unwirksamkeitder Reformen im Einzelnen bewiesen. Un-

ter einem verschiedenenTitel ist der Aufenthalt in den Zen-
Ltral-Hciusernwiederum--Einkerkerung,unter zwei anderen

«

Benennungenbereits im Kobervon 1810 vorhergesehen.
Glaubt man denn, daß dieser Luxus in Verfügungenohne
möglicheAusführungdie eingeführteOrdnung achtungswerth
mache? oder siehtmannicht vielmehr, daß er die Zinarehie

der Gesellschaftund die Ohnmachtdes Gesetzgebersan sden

Tag bringt? -

Es giebt aber, außerder Natur der Strafen, noch»
viel andere böseElemente im KriminabRechtZuvörderst

"

zweckt es ausschließenddarauf ab , das Vorhandene auf-

rechtzu erhalten, ohne«dem Fortschritt eine Bahn zu eröff-

nen; über die Maßen hinaus veriheidigtes das Eigenthum
und bietet der Arbeitgar keine Gewährleistungdar; mit

voller Macht beschütztes den Starken nnd giebt dem Schwak
chen keine Vertheidigungsmittelzesbestraft den bettelnden

MüßkgsmlgrUnd giebt volle Sicherheit dem vergeudenden

MüßigsckngebZweitens gesiattenseine ungenanen, öfters

allzu eng gefaßtenund immer schlechtformulierenDefini-

tionen von Verbrechenund Vergehnngendurchaus keine
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Nachfrageüber die MoralitcitxerHandlungen, so daßder

Urheber nach dem Grade seiner Schuldbarkeit behandelt
werden könnte· Der Richter-,dessenHände durch die Vor-

schriften des Kodex gebunden sind, ist nicht seltengenöthigt,
der Gesellschafteinen verhärtetenBösewichtzurückzugeben,»

währendKetten und Pranger verschwendetwerden an Fehl-
tritte, welchenicht herabwürdigen.Um« auf gut Glück ein

Beispiel zu wählen: entgehen nicht alle Handels-Spitzbü-
bereien der Ahndung der Gesetze, Und bestrafennicht eben
diese GesetzeaufsHärtestedie Schwächeund das Elend?

-

Der wahre Bankerottirer, der, ohne eigenes Vermögenein-

-zulegen,mit dem Gelde Anderer Speinlationenmacht, und

folglich einen Kredit,den er der List verdankt, mißbraucht-

ist gesichertVor allen Nachforschungemwährendder zu

Grunde gerichtete Handelsmann der vollen Strenge der

Gesetzeüberliefertwird, wenn er die Schwachheit gehabt

hat, das Mindestevon«dem Unterpfande seiner-Gläubiger

zu entwenden. Auf gleiche Weise verhält es sich in der

Anwendung mit allen übrigenDefinitionen-;sie regeln nur

materielle Umstände,oft- ohne alle Beziehung auf Krimi-

nalitcit, d. h. auf den Grad natürlicherVerderbtheit oder·
- erworbener Schlechthcit,den die Thatsachevoraussetzt Man-

cherkleineGauner, über welchen -korrektionel genrtheiltwird-

besitztalle Listen, nnd über-giebtsich aller Schande vollen-

deter Straßenräuberei.Das Gesetzgewährtnichtdie Mit-

tel, sich darüber Gewißheitzu verschaffen;die Obrigkeit
wird dies übergehen;dennsiemußja ihre Strenge für den

Unglücklichenanfsparen, welcherdas, seiner hungerleidenden

Familie unentbehrlicheBrod unter einem der verhängniß-

vollen Umstandeentwendet hat.
«
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Was die politischenVergehnngenbetrifft, so sind«die

Definitionen des Krtminal-Nechts nicht bloßUniukekchskldi
sondernauch treulos. Ein ganz besonderer Kodex ist
gegen die Presse gerichtet, acs ob die Presse Verbrechen
Außerhalbdes gemeinen Rechts begehen könnte. Und

diesemißbräuchlichenVerfügungensind in der Prain fd
allsgedchklkidaßsjede noch so gleichgültigeThatsacheein

Neauisitorium begründen·kann,nnd daß der Zufallseiner
seindseliggestimmten Jurh hinreiche, um die Freiheit, die

Ehre und das Leben des harmlosestenBürgers in Gefahr
zu bringen. Haben wir in diesen letzten Zeiten nicht gese-
hen, daßmehr als zweihundertIndividuen, unter der scheuß-

lichen AnklagezvonAssassinat und Raub- mit bewaffneter
Hand, vor die Assisen geschlepptsinds wegen einer Instit-
rektionj welche die Gewalt zwei Stundenlang bennruhigt
h’atte?«Haben wir nicht, seinsMonate lang, den Gerichtssaac
in jedem Verhdr das Verabschenenswürdigevae vicjtjs ge-

gen entwasfnete und längsteingeierkerteStudenten, Hand-
«

wertsburscheund Proletarierbrüllen gehört?Für unterge-
«

ordnete Magistratspersonenwar dies freilichdas besteMit-

tel zum Emporkommen;denn es war für die, welche in

der Gewalt am höchstenstanden, die angenehmsteSchmei-
chelei. »Der Leichnam des todtenFeindes riechtja im-

»

mer gut.«
«

"

Und diese nngerechtennnd noch ungerechterin Ansi-

btinggebrachtenGesetzehaben in unsere richterlichenGe-

thnbeitentieseWurzeln geschlagen. Es ist ja eine aus-
«

gemachteSache, daß die Gewalt nie Unrecht haben darf-«
und daß die richterlicheObrigkeitin ihren Verhandlungen

rechtmäßigmit ihr Gevatterschasttreiben kann. Auch ver-
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,

sagt man-«kraftdieses seltsamenPeinzips,den Privat-Per-
sonen Gerechtigkeit,um einem hohenBeamten, dem damit

,

gEdientist,l gefälligzwwerdenz und so geschiehtes, daß,

noch heutigen Tages, alle Tribuncile den 75. Artikel einer

abgeschafftenKonstitutionfür gültig erklären: einen Artikel-
tvelcher alle. öffentliche«Beamten unverletzlichmacht unter

demGutbesindeneines Staatsraths ohne gesetzlicherDas -

sehn,eingefugtin unsere neuen Institutionen durchdieFeig-
.

heit und—Erbärmlichkeits-unseres Richter-Korpo. Beken-

nen muß man indeß,daß das Uebel tiefer liegt. Haben
denn nicht dieKammern im Jahre 1831 derGewalt das

Recht exiheity ohne Prozeß zi- eookeu, hieß nach Beendi-

gung einiger Formalitåtemsals da sind, Aufforderung,
Trommelschlag und so weiter? Und kein einzigen-De-
pntirter hat diese schrecklicheBerechtigungbestritten! so sehr
fürchteteman sich, fiir einen Begünstigervon Aufständen

gehalten zu werden. Man hat nicht begriffen, daß dieses

unmäßigeRecht, indem es in das gemeine Recht eintritt,
den Despotismusbegründet;man hat nicht begriffen,daß,
wenn es nothwendigwürde,die Gewalt davon nicht Ge-

brauch machen könnte,ohne daß es schriftlichabgefaßtund

von. dem Lande gebilligt wäre. Doch) ihr zum Voraus

eine Jndemnitåts-Billohne Geånzengewähren,heißtwol--

. len, daß sie über kurz oder lang den Einfall bekomme,an

«

den Straßen-Ecken,mit oder ohne gesetzlicheAufforderung,
die kleinstenKontrahentionen gegen ihre polizeilicheVer-

ordnungenmit dem Tode zu bestrafen. Diese fürchterlichen

Thathandlungenwaren in dem Gesetzenthalten. Die Ge-
»

richtshöfeund die Kammein haben sichwohl in Acht ge-
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nommen, sie anzuerkennen;allein die Stadt-Sergeanten

haben sichdamit befaßt,'Folger-ringendaraus zu ziehen-
.

Dies sind einige Von den Lieblichkeitendiesergesetzli-

chen Okdvungkderen Beobachtung man sich das Ansehn

giebt wie die einzigegesenschafknchePflicht zu betrachten-

Die großeMehrheit der Richter behält alle schlechteVer-
fügungenderselbenbei, und läßt nur das fallen, was ur-

sprünglicheinen Anstkich von Großmnlh hatte. Man be-

dient sich des Gesetzes-als einer Trutz- tund Schutz-Waffe;

alles, was den Gewaltansübern nicht verboten ist, scheint

ihnen erlaubt. Sie beschneidenes, sie verletzenes, siestel-
len es an den Pranger; aus allen seinenVerfügungengeht
immer nur das—Willkürlicheherborzwas schadet’s,wenn

nur die Form gehörigbeobachtet«wird? Jst denn das Ge-

vsetznicht für die Herrn Richterdäki Behandeln sie es

nicht als ihr-«Eigenthum,"dassie nachBelieben gebrauchen

und mißbrauchenkönnen? Wir haben es bereits gesagt,

nnd wir wiederholenhiermit: »Die Thatsachen beweisen-

daßdie gesetzlicheOrdnung nichts weiter ist, als ein leerer

Name, wenn sie nichtauf Gewissenspslichtengegründetist.«
· Alles, was die menschlicheSeele Zartes und Großes in

sich trägt,kann in einem belebenden und fruchtbarenPrin-

zip enthalten seyn; allein niemals wird man es in Artikel

Und- Paragraphen darlegen können. »

-

Und hier bietet sich die großesFrage von der gesetzli-

chen Ordnungund von dem Gehorsam dar- welcher dem ,

geschriebenenRechte gebührt: eine Frage, die kaum noch
anders als mit heuchlerischerFurchtsamkeiterörtert worden

"

ists VVV Welcherwir aber nichtznrücktretemin der lieber-
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zeugung, daßunsere Prinzipien die beruhigendstenund ge-

sellschaftlichstemisvieauch die sortschrittlichsten, sind.
Der Ausdruck »gesetzlicheOrdnung«bedeutet, unt es

gerade heraus zn sagen, unbedingt gar nichts als Wahl-l
.spruch einer Partheizwelche daraus den Beweis von der

«

Vortrefflichkeitihrer Negierungsweiseher-leitenmöchte.Wir
»

haben esehetnais zur Fahne gemacht, indem wir es dem

TWillktirlichennnd decn Beliebigenentgegenstellten; dochnie-

gmals wird man verstandigeLeute zu dem Glauben bewe-

gen, daßdas Dasepn ges chriebener Gesetzefür das Glück
des Landes ausreiche. Diese Gesetzemüssenauch noch gute

Gesetze-seynz,und hinsichtlich der Obrigkeit ist erforderlich,
«.daßsie in allen Punkten ntit dem individuellen Gewissen

jedes Nichters in Harmonie stehen. UnsereVerbindlichkei-
. ten in den«Kodex einschließen,und in seinen Textenerfor-

schen, wo unsere Rechtennd unsere Pflichtensind, heißt
uns herabwürdigenzin unserer sittlichen Organisation die

sichererenund erhabenen Vorschriften nicht anerkennen,heißt
die Wahrheitverleugnen, heißtder menschlichenNatur Ge-

walt anthun,"heißtsogar, dem positivenRecht jedeSank-

tion,· jede VerpflichtendeEigenschaftrauben, und sich der

Gefahr aussetzen, es unablässigunter die Füße getreten zu

sehst-— .

Inder That, der Begriff von Pflicht ist der ersie-
den unsereOrganisation uns osfendartzdenn von ihm stam-

- men alle übrigenher. Aus der Pflichtentspringen unsere

«Nechte,unsere thatigen Fähigkeiten,unsere Freuden; tvir

sind Menschen nnr durch das Bewußtseyn,das uns die
«

Pflicht auflegt. — Auch besteht der. Jrrthum aller fanatie

schenBewunderer gesetzlicherOrdnung hauptsächlichdarin,
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daß sieldieVortrefflichkeitder menschlichenNatur nicht Cli-
«

erkennen. Sie Verstehennicht, im Innern ihrer Seele zu

lefevz VekståUdensie es, so.würden sie gewahrwetde- daß
der »MenschVon Natur gut ist, daßdie Tugend die Negelj
das Laster die Ausnahme bildet. Doch sie glaubeneDas

Recht erfunden zu haben, und sie leugnrn es, wenn sie es

anderswo antreffen, als in ihren unvollkommnen Werken-
- oder auch in Widerspruch mit,denselben. Gleichwol muß

das Pflichtgefühl-»so,wie es in unseremBewußtsehnnie-

dergelegt ist, die Triebfederaller unserer Handlungenseyn; .

seinen Vorschriftenmüssenwir uns vor allen Dingen an-

bequemen. Desto schlimmerfür das gesellschaftlicheGesetz-
wenn es ihm entgegen ist! Der«edlere Christ geräthnie

in Verlegenheit,wenn sich die Frage dar-bietet, ob er sich
«

lieber dem Gesetzbuchunterwerfenjoder dem Naturgesetzge-

horchensoll. Die gesellschaftlicheVollkommenheitwürde

in ihrer vollendeten Uebereinstimmunganzutreffenseyn. Sie

herbeizuführen,ist die Angelegenheitder Philosophen·
Werden wir hieraus folgern,daßes Von unsererLaune

abhangtzdas Gesetzdes Landes zu verletzen?Nein, durch-
-

aus nicht. Im Gegentheil,unsere Prinzipien können allein

die Vollziehungdes geschriebenenGesetzes gewährleisten;

denn, da der Kober nur durch die. Straf-Santtion den

Gehorsam erzrvingnso braucht man nur stark zu iepniUm-

sich silnmisVorschrifrenmit voller-Sicherheit zu entziehen.
Wir-. Die Wir die Pflichtüber die menschlichenGesetzeer-

beben-«Vskstehenuns daraus, wie man sichder gesetzlichen
Autorität unterwier wenn sie unserGewissennichtverletzen

«

Ihr Thatmenschemihr seid es, durch welcheIdeen gesell-
schaftlicherUnvidnungsorrgepfcanztwerden; denn ihr ver-
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«

steht euchnicht darauf, die Waageziihalten zwischenzwei

Thatsachem die sich bestreiten Was uns anlang» so er.

kennen wir nur Ein Nechtz und dieses schwebtoben. Ohne

also euren Gesetzeneine mystischeAchtung zuzuwenden, wis-

sen wir-, daß man sich zum Verbrechermacht, wenn man,

um des Privat-Vortheils willen, die öffentlicheOrdnung
stört· Wir glauben nicht, gleichdem Christen,daßdie Un-

terweisung unter alle Gewalten in die Zahl unserer Ver-

bindlichkeitengehört;doch eben so wenig legen wir uns

das Recht bei, über das gesellschaftlicheGesetz aus dem

Gesichtspunktunserer Persönlichkeitzu richten. Wir wär-

den ihm nicht widerstehen, außer in dem, Falle, wodas

Interesseder Menschlichkeites gebötezwir würden ihm

nur widerstehen,wenn Gefahren, nichtwenn Belohnungen
mit dem Widerstande verbunden waren. s Jst demnach die

Rede von einem Angriff auf das positive Gesetz, so beur-

theilen wir den-Menschennach dem Beweggrund,von wei-

chem er geleitet worden, nicht bloß nach der vollbrachten
—

That. Ehe wir über die Moralitcit einer Handlung urthei-

len, erforschenwir, ob sie aus einem reinen Gewissen oder

aus einein VerwersiichenEgoismus entsprungenist. Wir

sehen in Hampdens Steuerversagung einenZug des He-

roismus, weil er sein Haupt für die Freiheit aussetzt; nnd

i wir sehen in der Steuerversagung des Kapitalisten,welcher

sein Einkommen verbirgt, um den Staat zu betrügen,die

Hinterlist eines schlechtenBürgers. In derselbenThatsache,
wenn sie mit VerschiedenenAbsichtenzweimal wiederholt

— ist, können·"wieeine schaudncheund eine des Pamheoas
würdigeHandlung wahrnehmen.

Jm Uebrigenistdas Verhalten des Bürgers sehr ein-

fach
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fech zwischenden Vorschriftendes natürlichenRechts und

den Befehlen der Gewalthaber.Hat er sein Gewissen zu

feinemFühkergewahrt-, so wird er, je nach feinerPsiichn

gehorchen- over Wieeestqnocetstenx irae Schlimmste-das —

er dabei wageneanm ist ein Irrthnm nnd eine Gefahr«

DochVerhält-es sich wohl eben fo mit der Obrigkeit? Sie-s

WelcheDas geschriebeneGesetz anwenden nnd dabei dem -

Irrtburn unterworfen ist«wie alle übrigenzMenschen—-

Ivee kamt sie- o« dies Gesetz nicht von ihr verzehn-the-

GWissenund ihre Verrichtungenin steter Harmonie erhale
·

ken? Jst sie nicht dem Gesetzbuchunteriham oder hat das

Gesetzbuchfüt«siefesteGewißheitsePrinzipienTWenn einige

feiner Verfügungenirrthümlichsind in dein Urtheil der

Obrigkeit, wie sollen sie ihr alsdann einen aufrichtigenk

Glauben zur Pflicht machen-nnd wie will sie dieselbenvolle

ziehen, ohne daran zu glauben? Auch scheitern--die Legii

sten durchwegandiefer Schwierigkeit Sie find gezwun-

gen, einzugestehemdaß ihr Recht auf einer Fiktion beruht.

Nach ihrem System ist keine Gesellschaftmöglich,wenn

man sichweigert, das Gesetzfür Vollkommenzu halten bis-

zn dem Augenblicke,wo es modisizirtist. Doch für eine

gesellschaftlicheDoktrin ist eine Fiktion, welche von Allen

für Fiktionerkannt wird, nnd welcheAlle bei Strafe eines

allgemeinen Umsturzesachtensollen, eine höchstgebrechliche

Grnndlage.Für den einfachenBürger ist sie eine Kleinig-

kekez ebne Gefahr kann er die Fiktion zulasfenzfür ihn

heiße»dem Gesetzegehorchen«so viel, als sich desselben

enthalten Diese Art von Neutralität ist jedochdem Nich-
ter nicht gestattet; denn, im Namen des nichtvom Ge-

N.Monaiesche.f.td. x1.ll.Pd. 1s Hft F
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·

wissensanktionirtenGesetzeseinen Anderen schlagen, heiße
.- morden.

»

-

.

ach!vman muß,wie nieder-schlagendes auch seyn

möge-,anerkennen , daß diejenigen,die den Richterstuhlbe-

steigen,.nur wenig an so ernsthafte Fragen denken; die zur

Gewohnheitgewordene Beschäftigunggiebt den Ausschlag,
"und die junge Obrigkeit tritt in die Fußtapfender altern.

Das Richteraniteinzulernemmacht man Studien bei Unter-

richteten, gerade wie ein Ingenieur, ein Ofsiziey ein Arzt·

Die Rechtsgelehrtenaber üben nicht mehr ein Priestern-um
sondern ein Gewerbe —- ein Gewerbe, das seine Art von

Nechtlichieithat, gleich dem eines Kaufmanns, welcher nicht
mit salschenlMaßenund Gewichten bedient. Der unbe-

siechlicheNichtergiebt der Gewalt Prozessefür ihr Geld.

Er schneidetdie Verdcichtigennach dem Maßstabdes Straf-

gesetzbucheszu, und folgt dabei seinem Gewissen —- nicht

als Mensch, sondern als Richter. Mehre betrachten sich

ganz ernsthaftals eine Artvon gesellschaftlicherMission,

welche die Bestimmunghat, der Gewalt, welcher Art diese

auch feyn möge,Achtungzu verschaffen Ein Rath des

königlichenGerichtshofes sagte zu einem seiner Freunde-

«».W.orüberbeilagt man sich denn, wenn man gegen die

Obrigkeit deklamirt2 Erfüllen wir denn nicht unserePflicht,
indem wir die eingeführteGewalt unterstützen?Hatten wir

morgen die Nepublihsso würden wir ihr gleichmäßigun-

serenBeistand gewähren-.Bedarf es denn nicht der Stärke
«

für das Gesetz?« UnglückseligeRepublik«die solcherStier

tzen bedürfte!Und welch ein siandalöses-Schauspielge-

weihtenunsdieseobrigkeitlichenPersonen aller Negierintgsi

, arten, welche durch politischeProzesseemporkommem wiev
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Saldaten nach einem-Sturm! Ein General-Anwald,weil

Bei-engerverurtheilt worden ist! Ein PräsidentW PM-
MM nacheiner gegenTrelat erhabenenAnklage! Mit einem
Worte, Rechts-uneige,die sich auf die Atzangmit Wö-
tender Begehrlichteitwerfen, und es für ein gutesGlück
halten, wenn sie in einem auffallenden Standals eine Rolle
gespickt habe-u Dies ist die grackskikkeecicheObrigkeit-
dre nich-, wie vi- Sdhve unt-m berühmt-uRechtsge-
reheem-, gehe-merRache-Auwka ist. Gier- -s etqu

Verwersiicheres,als diese Anklage-Kammern,weiche, in
den Junius-Prozeduren,die Mittel analysiremwelcheehe-

»rnalsangewendet wurden, um Tolleron zu mordenund

Bories zu einem Märtyrerzu machen, bloß damit es nicht
fein einem vorangegangenen Beispiele fehle? Und dieser
Kassatiansssdasiwelcher Madiee de Montjan zurechtweisetj
weil er im Jahre 1822 Liberaler ist, und For-quer im Jahre -

1832 tadelt, weil er Legitimist-geblieben ist! Und dieser
auf allen Punkten Frankreichsmitten unter Auszifchenge-

leistete Eid! Und diese Verurtheilungenzu Strafen des

Wiederbetretungsfallesgegen einen Menschen, welcher be-

schnldigtwird, Es lebe Karl der Zehntel gerufen zu

haben,weil ehemals dieselbenRichter den Unverbesserlichen
dafür eingekerterthatten-, daß ein«Es lebe Napoleoni ans

seinem Munde vernommen warl Das alles ist inzwischen
vssenkuvdkgUnd eingestanden Wie würde sich mm die
Sache gestalten,wenn man durchblättertewollte,was nicht
im Monitenr abgedrucktwird? Gistige RequisitvkietlW
Präsidenten,denen das Gesetzden Beruf der Unpartheilichs
keit anvertrantz »-Eitetkcikender General-Anmelde, welche

Beifallsklatfcherherbeirufenu. s. ipJ Haben wir dicht »

F 2
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einenSubsiituten erfter Instanz kennen gelernt, welcherdie

Schuldbarteit eines Verdachtigemgegen welchen er einen

Beschlußin Gang gebracht hatte, erörterte,und zuletzt ge-

neigt wurde,seineUnschuld anzuerkennen?Habenwir nicht

vernommen, daß ein jungenNichtersich gegen den Vor-

wurf der Trägheitdadurch zu rechtfertigensuchte, daß er

sich etwas daraus zu Gute that, zwei Menschen auf die

Galeere befördertzu haben? Und was ist gewöhnlicherin

der Welt, als daßRichter sich zum Besten haben mit ihrer

Professionund mit dem Gesetz? Man sieht hieraus, zu

welchemtraurigen Handwerk die erhabenstenFunktionenher-

abgewürdigtsind. Für-solche hat man sie angenommen;

aber man treibt damit Scherz.vAcht wie weit bleibt dabei«

dieIGesellschafthinter dem zurück,was sie von den Ver-

theilern der Gerechtigkeitzu erwarten berechtigtist! Wie

lächerlichwird der Glanz, den man noch auf den Staats-

rock in den Gerichtssälenzu werfen versuchtl Man achte

auf die Verweife jedes Jahres! Alle fordern irgend eine

hohe Tugend, und alle geben das Beispiel der niedrigsten

Lasten Jhr Text ist Unabhängigkeit,Festigkeit,Unpartheis
lichkeit, Bescheidenheit,und verziert sind sie mit Schmei-

eleien,.SchlechtigkeitemBeleidigungen für die Schwachen,
unverständigemTrotz und gemeiner Niederträchtigkeit

Allein, wie könnte man etwas Besseres erwarten, wenn

man sich zu dem Geständnißgenöthigtsieht,daß das Kol-

legium der Richter keinen Staatsglauben hat? Kann man

in der Moral zur Hälfte Atheist seyn,und als politischer

Freigeistsich in einen wackeren Vertheidiger der gesellschaft-

lichen Ordnung verwandeln? Ein Verderbnißerzeugt alle

Gattungen von Verderbniß.Die Burbarei hatte wenigstens



85

das Gute-, daß sieden MenHen mit seinen3)J««ieinnngen
ini Einklangbrachte: der Besiegte siel unter dem Schwert-

MM feine Paethei den Kürzernzog. Dies zwar abscheu-
lfchz doch es unterhielt eineTugend: man blieb treu der

Sache« der man sich geweiht hatte; Abfall war Schande-

tmd diese ärgsteals Tod. Heut zu Tage gehtein Nichtst-
ein Milliar, ein Verwalter von einer Gewalt zur andern

üben-wieein Stück Hausgeråth,das, vermöge—seinerBe-

stimmung-Tan einen Grundbesitzgeknüpftist. Man prahlt

damit, daßman dem Kaiser, der Legitimitätund Ludwig
Philippgut und treu gedienthgr. Ja allen möglichenPro-

fessionenist dieseHinneigungein Uebel; zu einem Verbre-

chen aber wird «siefür den Nichter, dessen höchsterAttri-

but darin besteht,die- Rechte der Gewaltgegen die der Bür-

ger abzuwagen -"- deefolgiich an die Legitimieätder Re-

gierung glauben muß,welcher er dieStützeund die Starke

der Gesetzezuwendet. Wannhat sichder königlicheGerichts-

hof zu Aix, seitdem er den OkdonnanzenKarls«desZehn-
ten seinen Beifall gab«am meisten herabgewürdigt?—-

als er die Schwachheithatte, Kergolay,dessenGesinnun-

gen er theilte, anzuklagen?oder als— er auf eine geschickte

.

Weise das Gesetz vertuschen wollte, um Ihm Ungestraft-

heit zu sichern? Eine unauftöslicheFrage, so viel Herab-

würdiguugliegt in beiden Handiungem
-

.

Ein kedfeligerBewundeter der Gerechtigkenspfiegeund

Des geschriebenenRechts hat geglaubt, den Nichtern«ihren
«"

vollen Glanzzurückzugebenund sie vollständigmit der Re-

volution des Julius zu versöhnen,wenn. er sie einen neuen

Eid schwörenließe. Seiner Behauptung nach, hießdies-

diesemgroßenKörperein durchausneues Leben einhauchme
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nnd eine neue Einrichtunggründemohne daßwiderwcirtige
frühereVorgängeihr die öffentlichenHuldigungenentziehen
könnten.»Wer wird,«so sagt er, »denBeamten meineidiger

Absichtenbeschnldigen,wenn dieser seinen Eid noch nicht
gebrochenhal?« Ach! stellen ihn denn nichtThatsachenals

Einen darz det, nach nnd nach, allen Gewalten durch den

Eid verpflichtetwar? Und was ist denn ein Eid fürMen-

schen, die, von Standes wegen, gewohnt sind, Fiktionen
zu Thatsachen zu machen, undv Gewissens-Kapitniationen
aller Augenblickeals Pflichten zn betrachten? Im Uebri-

gen ist diese Frage vom Eide eine »von denjenigen, über

welche es ossener Erklärungenbedarf-- Man wird nicht so
vielen Mißgriffenausgesetzt seyn, wenn jeder sich erklärt

haben wird über die Abweichungenin den Ideen, die uns

trennen. Auch ist es endlich Zeit, die Wahrheit den Ver-

mummnngen heuchlerischerSchickiichkeitenentgegenzustellen,

welche, Tag für Tag, die Rechte der Redlichkeitusnrpiren.
Es ist demnach nothwendig, zu beweisen, daß der politi-
sche Eid, weit davon entfernt, eine gesellschaftlicheGewähr

-zn seym nur eine UrsacheVon Gewissensverirrungennnd

schamlsosenLügenist.

Jn seinem Ursprungewar der Eid, wie jeder weiß,
eine Verbindlichkeit,welchesder Mensch gegen die Gottheit
übernahm. Man hatte Formeln und Verfahrnngsartem
um dieseVerbindlichkeitennoch verpflichtenderzu machen,
oder zu verhindern, daß der GlaubigeGott durch einen

Vertrag in schlechterFormlbetrüge.Denn Eide über den

abgeschiedenenSeelen der Vorfahren, über den Einge-
weiden der Schlachtopfer,und, später,über der Bibel oder

überdein geweihetenBrote, waren die heilisstcnder Ber-
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träge.sIm Falle der Verletzungweiheteman sichDem-Zorns

TdesHimmels. Auch war der Meineid das größte-dass

Verbrechen;dennes war ein Verbrechen, an der Gottheit

selbst begangen- Die Kasuisten stritten darüber,obs wem-

ntan gtfcslvdrenhätte-,seinen Vater zu tödten, MM sich
M feinem Eide lossagen könne;nnd alle betrachtetenden

Vater-word für minder abscheulich«..als den «Meineid, tbeic

der Meineid ein Atttntat verletzen-Gottheitwar. Was matt

leicht begreift, ist, daß damals der«Eid eine· mächtige
Gewähr wart der Meineidwurde durchSchande und öffent-v
liche Rache bestraft, ehe er durch die Rache des Himmels
geahndet werden konnte. Doch der jetztlebendenatheistii
schenGeneration »»»eintnEid auflegen«ist zu einem scherz-
baften Gedanken geworden. Für den«grdßtenTheil der

Menschen gegenwärtigerZeit, ist die WIelunMglichz denn

wie eine Gottheit sum Zeugen nehmen, deren Dasepn man

leugnet? Dies ist ein weit schrecklichertrNullitätssFamals

eine falscheBibel, als eine nicht geweihete Hostie; denn

ein solcherEid beschränktsichauf die Wiederholungeiniger
Worte, ohneKraft, wie ohne Werth. Bei dem allen fährt
man fort, den Eid als eine Art von Panaaee gegen Un-

treue und schlechtenGlauben zu betrachten. Was man auch

dagegenleinwenden möge: die gegenwärtigeGeneration ist
an edlen und tugendhaftenGesinnungengewißnicht-ärmer-
als jedefrühere Dem abergläubigenAbscheuvor dem Mein-

Cid hat sie den Unwillen gegen die Lügeund die Verachtung
W Um Verrathe substituiruEindrücke-welcheechtenVet-

nünftigernnd nackxkstun, folglichauch höherenWerth ha-
ben- Btåchteirgend ein auffallendcrUmstanddieseGefüdle
nach ihrer ganzen-Starke an den Tag, »sowarer oie Ver-
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rather unsererZeit gewahr werden, ob sie dadurch-daßsie
den Strasgottheiten der Unterwelt nicht längergeweihetsind,
wenigerder Verdamtnnißausgesetztsind, als die, welche
ihnen im Meineid ovrangingem Es ist deshalbnicht we-

niger ausgemacht,daß heutigenlTages der Eid, nachdem er

seine ursprünglicheBedeutung eingebüßthat, entsittlichtz
auch dies ist einer Von den Nachtheilen, die »sichan Ueber-

· gangs-Epochenknüpfen,wo man die Gebraucheeiner ver-

,

gessenenVexgangenheitVollzieht,ohne den Sinn derselben
zu fassen.So wird denn der Eid in drei verschiedenen
Fällengefordert: man legt ihn den Zeugenund den Beam-

«

«tenaußxunddann ist er uunützund lächerlich;man macht
ihn zu einem Hemmschuhfür die AusübungpolitischerRechte,
und dann ist er mißbräuchlichund bedrückend.

«

Ganzzuverlässigist, für den Zeugen, die Wahrheit eine

Pflicht;doch nicht wegen des Eides, sondernwegen der Be-

schaffenheitund des Resultats des Zeugnisses. Man bestraft
das falscheZeugniß,und man thut wohl daran ; doch,warum

leichte-klaremdaß die Strafe sichauf die Lügevor Gericht
und nicht auf die alten Ueberlieserungenvon Eid und Mein-

eidybeziehtiNur das kann, der That nach,.. die Absicht

seyn, weil man den Eid von Atheisten fordert. Warum

nunnicht lieber diese Absichtin den GesetzenVerwirklichen?
Will man dem Versprechen,die Wahrheit zu sagen, eine

besondeteFeierlichieitgeben? Das kann sehr nützlichwer-

denj Doch man vollbringe dies durch menschlicheMittel,
da die Gottheit sich von unserenGesetzenzurückgezogenhat.

f

Im Uebrigenist dieserEides-Modus der am mindesten ge-

fährliche Durch ein Strafgesetz beschützt,kann er nicht

rzu einem Spielwerlwerdenzet fordert nur die Wahrheit
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über eine Thais-ichsund das, wae ihn beschränkt«sichert
die Mbglichkeit,den zu bestrafen, der ihn verletzks

,

» DerBeamtemEid ist weit unverantwortlichetzdqu

«er erhältkeine Sanktion durch Strafe, und nicht in ihm

ist die sittlicheSanktion enthaiten Die Uebernahmeeiner

Funktion schließtimmerdas Versprechenin sich-dasMatt

sie gut erfüllenwolle; und wenn stan, es sei aus Man-

gel an Eifer, oder aus Unfrihigkeit, hinter demVerspre-
.cheu zurückbleibt,so setzt man sich der Absetzungaus; miß-«
braucht man aber das Versprechenzur Begehungeines Ber-

brechens, so ist der Fall in den GesetzenVorher-gesehen-
Was bedeutet also der Eid, wenn er auf der einen Seite

nichts Religibses hat, und «rvenner auf derXandern keine ,

positive Verpflichtungen konstituirt2 Er ist bestimmt eine
,

Art von Band hirarchischerVasallenschaft zu werden; seine

unbestimmtenAusdrücke setzenKeine mysteribseUnterwerfung
unter den Staats-Chef Voraus, die nicht mehr zu unsern

GewohnheitenPaßtund die wir eben deswegen nicht mehr
begreifen; durch ihn gehen wir keine neue Verbindlichkeiten
ein; in nichts gewährleisteter die übernommenenPflichten;«
er ist nichts weiter, als eine feudale und katholischeZurück-

erinnerung, die nicht zu realisiren, nicht anzuwenden ist-
Wie verachten Deu, der ihn bricht, nicht als einen Mein-

kidnge Wohl aber als einen Verrätheran seinenVerpflich-
UMAMZwir verachten ihn, weil es in seiner Wahl stand-
eine mit Gehalt verbundene Stelle anzunehmem Mk zU

verschmähen-wahkenoer nicht vie Wahr hanc- die einmal
übernommenenVerpflichtungenzu erfüllen, oder nichtzu
erfüllen-

«

Was den dritten Eid anlangt, welche-.-von den Bür-
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gernfür die Ausübungsinke Rechte gen-com wird, so

haben wir kaum nöthigzu sagen, daß keine Verpflichtung

ihn begleitet,daß also ein rechtschaffnerMann ihn, ohne

zu»erröthemim Angesichtdes Himmels brechenkann-

Seltsatni unsere atheistischenPolitiker, unsere Staats-

nuinner de facto wagen es bon«der Heiligkeitdes»Eide-
"

zu reden, sie, die zwanzigwidersprechendeEide geleistetha-

ben. Sie rühmen sich sogar, allen diesen Eiden treu ge-

blieben zu seyn: als Napoleonisten bis zum s. Juli 1815,

als Royalistenbis zur Abfahrt von Nambouillet, als Phi-

lippisten bis zum letzten Augenblick. Noch seltsametl eben

dieseMänner beschuldigen des Jesuitismus den Bürger, der

stolzen Hauptes,reinen Gewissens und freier und öffener
Rede, sein Recht trotz der drückendenFormalitätbehaup-

, -tet- welche man der Ausübungdesselbenentgegenstellt Was

sich nicht leugnen läßt, ist, daß wie den Besoldeten der

Gewalt verachten, der es über den Hausenwerfen möchte;

doch, man lege uns einen Eid-auf, um Bürgerzu seyn-
um unsere Meinungüber die öffentlichenAngelegenheiten

zu sagen; man stelle uns zwischen einen lächerlichenEid

und einen Helotismus, auf welchen uns zurückzubringen

niemand das Recht hat, und wir werden mit gebundenen

Füßenüber diesen schwachenSchlagbaum springen. Als

Wahlen National-Garde, MunizipaciNukh, Abgeordneten
werden wir den vorgeblichenEid schwören, ohne zu fürch-

ten, daß wir meineidig werden können. Was ist der Mein-

eid? Eine Lüge. Nun könnt ihr uns zwar nöthigeneine

wetthlose Formel zu plappert-,doch nicht, zu lügen; und

im Fall ihr uns euren Eid auflegensolltet, würden wir

euch ganz unumwunden unsern ganzen Gedanken sagen,da-

l
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mit ench die Lust vergehe, uns des Meineids iuksiichtb
gen. Destvschlimmer für denjenigen, der darauf schm-
uns für schuldigzu halten; denn — man kann es sagMe

evenn man in seinem Gewissen diese tröstlicheGewißheit

sivdet —- destd schlimmerfüc,denienigen,der stehüber eine

Fkage der Ncchkschaffenheitvon uns sondernmöchte!
Jedes sittlicheBands wielünsilichessauchsehnmägq

kann jedoch nicht locker werdensohne eine Erschiaffnng
rechtschaffenernnd wahrer Gefühlenach sichkn ziehen. Die

,

Beibehaltungeines herabgewürdigtenEidesnachdem Sturz
des Kirchenthums,das ihm zur Grundlage dient, kann

leicht die Sitten verschlechtern.So wie wir, offenenAn-

gesichts, der eitlen Formalitat des politischenEides Trotz
bieten-ebenso nehmen lockere Gewissen den Beamten-Eid»

an, um ihe Spiel mit- demselben zu«treiben.»Der kdnigo
liche Gerichtshof zn Aize leistet Ludwig Philipp den Eid,
die legitimistischenRichter der Hauptstadt Verdammen die
Patrioten im Namen ihrer Eide. Der heiligsiealler Ven-

«

träge ist zu einer durchsichtigenLarve geworden, hinter wel-

cher sich kaum die schmutzigstenpolitischenSchelmereien
verbergen. Als eine UrtheilssMaschine, welcheder Finger
der Gewalt gehen macht, ohne freien Willen, ohne sittliche
Macht- spricht die ecte Obrigkeit noch von ihre-e Eis-en
Mk sitzt sich unter ihrer Toga zurecht,um AchtungssFori
man ZUVikcansmewelche ihr zu versagen die Schicklichi
kkkk Verbietet «Die vorgeblicheGewähr der Eideslelstung

list Demnachillusorisch;die Nechtschaffenheitbedarf einer

solchennich-; die Begehrnchkeiiallein bedient sich ihm- are

eines Fußschemels«nm zu Ehren und großenGehalten zu

gelangen. »

«

-

—

. .



i
«

92
4

Nicht durch jämmerlichePalliative,nicht dadurch,daß
man sich an die gesunkenenKräfte der Vergangenheitan-

klammeet-kann man ein gesellschaftlichesRecht wieder ein-

führen,das zugleichlebenskräftigund gebietend ist. Man

muß sich, zu diesemEndzwechvor allen Dingen über die

großenPrinzipienVerständigenUnd wie könntedie Straf-

seihigkeitwohl mächtig-und verpflichtendwerden, «solange
sogar Zweifelüber das Strafe-echt im Gange sind? Was

auch der durch philosophischeVorurtheile verbreitete Hoch- .

much dersAbstrattionen dagegen einwenden möge: in den

Thatsachen liegt einedes Studiums würdigeLogik. Ver-
,

kennt man diese,so kann man nichts Dauerhafkes hervor-

bringenzund die scharfsinnigstenErforschungender Einzel-
heiten werden nur nützlichdadurch, daß sie von einer er-

habenen Theorie befruchtetsind. Es ist demnach nützlich,

zu untersuchen, ob das Strafe-echt der Natur der Dinge

angemessen ist in einer Zeit, wo man die Gewalt nicht
mehr als einen Ausflußdes Himmels betrachtet.

—

Freiheit und Vernunft gewährenden Handkungendes

Menschen einen sittlichen Werth: er ist«Verbindlichteiten

unterworfen, er beobachtetPflichten; folglich hat er auch

Rechtezu üben. Das erste dieser Rechte ist offenbar die

rechtmäßigeVertheidigung feiner Person« seiner Familie,
der Menschlichkeitgegen brutale oder usurpirteAngriffe.
Um sichzu vertheidigen, darf er schlagen,verwunden, töd-

.
ten sogar. Doch das Recht sindet seineGränze, wo die

Pflicht inne heilt. Niemand hat das Recht dem Anderen

zu schaden, wenn man einen ungerechtenAngrissauf eine

andereWeise abwehrenkann. Der gesellschaftlicheKörper

(ein Verein von Menschen)erwirbt, indem er sichbildet,



93

alle dem menschlichenWesen inwohnendenFähigkeith ie-

der macht das Recht legitimerVertheidigungzu einem Ge-

meingute, damit die Gesellschaftes ausübe, entweder zum

-Vvkkheic des Vereins, oder zum Vortheil der Einzelnen-
Dies ist eine anerkannte Grundlage aller Strafbarkeit-Wo
wie die neuere Philosophiedieselbeermittelt hat. Allein

manmuß hinzufkigemdaß der Vereins indem er die von

Den Einzelnen iii Gemeingut gemachten Rechteanwendenv

an die Beschränkungengebunden ist, die ihnen eigen sind;
man muß hinzufügen,daß, indem die Kräfte Aller durch

ihre Vereinigung zunehmen, die strengenNothfålleseltener
werden nnd daß neue Pflichtenfür die Gesellschaftentste- —

ben. DiesePflichtenbegreifendie Menschenmit jedemTage ,

vollständigernach Maßgabe der neuen Fortschritte,welche«
sie Maschin-Sie sind alle in einemeinzigen Worte ents-

haltem in der Liebe zur Menschheit. Nachdemdie Gesetze
den Schnidigen mit Grausamkeit getroffen hatten, haben

sie vorn Christenthum den Begriff der Verzeihungnnd der

Reue angenommen« Heut zn Tage erfordertdieserrührende

Begriff einen neuen FortfchritnAnstatt eine unfruchtbare
Neue in die Gemächerzu bringen,müssenwir darauf den-

ken, das Laster auszntilgenzanstatt zu Verzeihen,müssen
wir bessern- Dies heißtdan Werk des Heilandes fortfetzenx
MS ist der Zweck, den alle Gesellschaftensich .fetzen««müs-
sömVMU strafen ist heut zu Tage gleichbedeutendmit bef-
ferm und wenn man den Fallnnbedingter Notwendigkeit
Wesdekikklso ist tödten eben so wohl ein Verbrechenfür
die Gesellschaft-wie für das Individuen

’

DiesiitidnützlicheLichtstrahlengeworfenauf die zus-

künftigeStrafbarkeit. Ja, wir werden für krankeSeelen
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Hospitöleterrichtensehenjaus denen man geheilthervor-

tritt; und diese Hospitalerwerden an die Stelle der schmiß-

iichsten Höhlen treten, aus welchen der Unglücklichemit

Schandebedeckt bisher hervorgegangenist« Allein das Ge-

setzdes Fortschrittswill richtig gefaßtseyn; ein allgemei«
ner Gedanke muß unsere neuere Welt beleben --J--vsie, die,
man sage dagegen was man wolle, selbst in dem Augen-
blick, wo Anarchie und Selbstsucht an ihr nagen, voll ed-

ler Leidenschaftenist. Nöthigist, daß die ersten Ehristen
des neuen Gesetzes mit derselben Hingebung, welche ihre
Vorgängerausgezeichnethat,-«es darauf anlegen, anstatt
die Gemütherzu Gott "zurütkzuführen,die Schnidigen ans

denn-Wochezu ziehenund sieZu einem gereinigten Leben-als
gute Bürger anzuhalten. Wenn alsdann der Krieg noch

Tödtungennothwendigmacht —- wenn der Mensch, in Aus-

nahme-Fallen, noch Hand an den Menschen legt"- so
wird man doch nicht langer aus diesen fürchterlichenVer-

.

theidigungsmitteln die natürlichenStützen einer regelmäßi-

gen Regierung bereitenzes wird nicht mehr Beamte geben,
welche, von Amtswegen, aufgefordertsind, Köpfe zu for-

dern, oder sie abzuschlagenxnnedle Verrichtnngem welche

hinreichen,um die Todesstrafeznverdammen! Menschen

werdennicht längerüber Jhresgleichen Anathem und Ent;

ehrnnganssprechen:"das Verbrechen wird Auf Erden zU

vergütenseyn-. Es bedarf dazunur eben so Viel Stand-

hastigkeitund Verleugnnngp wiewohl bei mehr Aufklärung-
als ehemals dem armen Möncheeigen war-, der von Ge-

fängnißzu Gefängnißlief, Um Seelen für den Himmel zn

erlösen.
·

Graus-a- wik jedoch nicht«mit gewissenWonnen-
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daß das Recht, über das Daseyn der MenscheniU·-Vsksü-
gen-, der gesellschaftlichenMacht versagt feil Unsttektigfwikd
dies furchtbareRecht eines Tages lniedertiürzenvor den Ver-

allgemeinertenund besser begriffenenmenschlichenSymptv
thien. Doch so lange die Gesellschaftnoch durchUngerechke

Angriffsin Gefahr gebracht werden kann, ist das Recht
über Leben und Tod eine nothwendige Folge des Rechts

legitimerVertheidigung Dies ist so wahr, daß esiti un-

seren Zeiten keinenBerges-ziehnver nicht stekwiatg eine
Verantwortlichkeit wegen vergossenenBlutes übernommen

hatte. Man braucht ja nnr eine politischeMeinung mit

Wärme umfaßt zu haben, um, so viel an uns ist, mit

That oder Wort mörderischeKonsiagrationenzu Stande «

ja bringen. Ohne Zweifel schließtdies eine großeVerant-«
wonach-eninnchz ein-in man darf sich voraus kein Ge-

heimnißmachen, etwa. mittels einer Feigheit, die man ver-,
geblichmit ehrenvollenBenennungenzu verdecken versuchen
würde; man mußsie annehmen, sie begreifen,sie erwägen
in allem, was sie Ernsteshat: denn dies ist das Mittel,

, jedem Akt des Lebens feinen ganzen Werth zurückzugeben-
und sich nicht leichtsinnigerWeisemit ernsivollenDingen
zu befassen,unter deren Gewicht«manspätererliegenwürde-
Niemaud sage mir: »Ich werde mich nie mit blutigen

«

Katastrophenbemengen.«Die Menschliche-itist noch im

Kriegmit schlechtenPrinzipien,die laut ausgesprochensind;
niemand kann,ohne sich schuldigzu machen, in diesengro-

ßenKämpfenneutral bleiben. Bösen-siesich in Mordthaten
MIs-sv sind diejenigendie Verbrecher,so tragen diejenigen
die Blutschuld, welche den Kriegwider-rechtlichbegonnen

haben;wer aber das Recht für sichhat, kann, ohne feig-
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herng zu seyn, den Krieg nicht ablehnen, wenn der Feind
ihnanbieten Das erste Geschrei:Zu den Waffenl des

Listen Juli war«ein heldenmüthigerAkt. Wir möchten

nicht mit Herrn von Tracy sagen: »Die Gesellschafthat

nichtdasRecht, eins ihrer Mitglieder zu tödtenzsswohl
aber sagen wir mit einer tiefen Ueberzeugung,daß tödten
ohne die unbestreitbarste, ohne »dieunbedingtesieRothwein

digkeitfo viel ist, als morden. Wir sagen,daß iein Rich-
ter einenMenschen vom Leben zum Tode dringendarf-

penn ein guterBürger sein Leben zu retten wünschenkann.

Wo aber sind diese außerordentlichenFälle? Täglichwird

es deren weniger geben«und schonjetzt sind sie höchstfel-

vteuz wir sehen kaum noch nicht-,als den Bürgerkriegin

voller Wuth, oder die Usurpationder Volks-Suveränetät.

Doch sederbefrageüber diesemPunkt seinGewissen Wir

haben bereitseinen kostbarenLeitfaden gefunden, welcher
den rechtlichenMann ohne zu viel Unruhe durch das La-

byrinth unserer rückwärts schreitendenStrafbarkeit führen
kann lic).

«

Mit

Ji) Dazu dürftegleichwohlmehr erforderlich seyn, als der Ver-

fasser sich vorstellt. Nicht, daß keine Aussichtauf Verkåfferungder

, Strafgesetze-Vorhanden ware; doch, sofern es sich«!tmreelle Fort-
schritte in- dieser wichtigen Angelegenheit handeln kann, muß noch

sehr viel vorbereitet werden, was in diesem Augenblick.entrvedergar

nicht, oder höchstensin der ersten rohen Anlage vorhanden ist. Bor«
allen Dingen muß dieUnterweisung den gesellschaftlichenBedürfnis-

—

sen in der.Zeit.ange«paßtswerdene ein Ding, das minder leicht ist-
als—diejenigen"glauben,-die,zufriedenmit dem gegenwärtigenStande
der Wissenschaft,das Höchstein derselben erreicht zu haben glauben.
Nicht die katholischenPriester allein sind in ihrem Mechanisinus
untergtgangen Nur allzu viele besinden sich mit ihnen in demsel-
ben Falle. « Anm. d. Herausg·

«

e

i
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Mit Offenheit gestehen wir, daß wir in dieser Kri-

tik dessen, was da ist, nichtdie Prinzipieneiner vergüten-

.dM Zukunft klar und deutlich aufgestellt zu haben Wäh-

,nen;"allein wir glauben, sittlicheWahrheiien verkündigtzu

ENer »diesichspäter in Thatsachenübertragenwerden« Jst

jeder davon durchdrungen,so wird sich die Reform Der

Gerechtigkeitspflegexundder Strafgesetze auf die-wünschens-

wereheste Weise vollenden, »d. h. durch-den Muth und den

guten-Willen.der Gesellschaft-Unstreitig haben wir biet

zu schaffen; selbst der Mann von sehr festemCharakterwird

übers alle ernsten Fragen—"vonunauflöslichenZweifeln bela-

-.gert. Dies ist jedochkein Grund, unsern Posten zu ver-

;«lassen.Zu Gefehwornen in mehr als einemProzeßge-

-’MU)1I.-Würden»wirnigheden , Muth; « haben, zu. neeoaminen
«

oder loslassen-senkendhie-, beweise-.daß die Zwanle
des Jahrhunoexeeneu-«oeeweichnchehats »Den-;geisteran

«

kommen, wknn wir für sie arbeiten, werden die Morgen-
-rdrhe«;«einessZeitaliers des Glaubean sehen. Wenn dann
die Annahme eines Vergesellschaftungs-Prinzipsund die

Anerkennungder Rechte des Proletariers das gesellschaft-
liche Band enger zusammenziehenwerden, wird jedersei-
nen Platz einnehmen und seine Pflichtenbegreifen ,.G-«e-

braucht sman erst die sesellschaftlicheMacht für die Tugend

gegen-des Laster--und für die Wahrheit gegen den Irrthums
Mut wird man benelichsehen, wie viel Gutes sichfür einige
Schmerzenzu Stande bringen laßt. Kommt es.,—im Ge-

izes-theiltheut zu Tage darauf an, über die meisten Berge-
hen einen Anespmchzgthun, »soschenwir das Uebel-,das

Wir Mka the Uns Rechenschaftzu geben von den Vor-
theilms Die esszaufwiegemso wie ohne die Ueberzengnng,
NMOnatsschanXLll.Bd·lert. - G
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daß eine Nothwendigkeitvorhanden-schiffeunt-den Preisso
vieler Thranen zu ertaufen.· Die künftigeGeneration, anf-

geileirt über allediese Fragen; wird in der Erfüllung ihres

Berufs auf geraderem Wege vorgehen-.. Jst- das Prinzip
der neuen Gesetzgebungeinmal aufgellellhsso werden alle

,' Handlungennur darauf abzwecken,s«dieFolgendesselben zu

entwickeln.Glücklichzu achten ist inzwischenunsere Zeit,
weil sie bot-empfundenhat, daß dies Prinzip die Menschen-
liebe seyn wird.

«"

Achill Reche.

Nachschrift des Herausgebers.-
Wie viel rann auchder-Philanibrdpieldes»Her-enAchill

Woche-zuGute-halten«mög·e:«sonarf man sich doch durch

sein Naisonnsetnentnicht in einem so hohen Grade ver-

·«bckende«nlassen, daß man darüber die Bestimmung der Ne-

—·giernngaus dem Auge Verliert. GutesGesetzessind un-

sreng eine sehr wünschenswertheSaciyez und wenn es

Leidenoch«ivünsel)enswerii)eregiebt, so würde dies eine Ge-

vrekl)«tig-keiist-siegeseyn, sdie keinen- andern Beruf fühlt, als

Entscheidungennach diesen guten-Gesetzenzu normiren.

Allein,ThabengutesGesetzeeinen so positiven-ChakeikeeriVuß

""d«i««esee-7dutchau«snicht verkannt werdenTkannT So weit die
-

suknikidkn des menschlichen-Geschlechtereichen, in dies in

reinemTheiledesselben-jemalsder Fall gewesen-; die Ge-

setzesind fbielisnehrnurso lange gut geblieben,alssie dein

herrschendenEntwickelungsgrade entsprachen;Was·snlgt-
hieraus?

- Dies, glaubenwir, daß man Vertrauen in die

Regierung setzenmußund nichtverlangen darf, daßsie ihr-km

Wesen entsage. Dieses bestehtnicht«-bloßin der Fähigkeit—.

allgemeineWillen,Gesetzegenannt, hervorzubringen,sondern

auch in der Kraft, gegebenenGesetzenGehorsamund Unter-

X
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werfung zu verschaffen Denn könnte man den verschiede-
nen Ansprüchender Menschen«keine andereSchranken Mk-

gegen stellen, als allgemeineWillen,eher Gesetzesso Wür-

-ven sie der-Versuchung,sich.--veusetbee·;zuentziehe-ntil-fehl-
bar unterliegen,Umsdaß es mdgkichwämsie daran zu

verhindern. Es ist also"unumgänglichnöthig,diesen Wil-

len eine rMacht ;Eiiz"nge«sell"en,sweiches"im",Stande--jst,.dieje-
nigen zum Gehorsam zu zwingen, die sich ihnen entziehen
wollen. Nur auf diese Weise skommt die Regierung zum

Vorschein,·«und-man darf hinzufügen,daß«sie·sihr Wesen
nur so lange bewahrt, als sie gesetzgebendUndvollziehend
zugleichist, weil sie gar nichts seynwürde,wenn sie nur

MS Eine oder -pe·s.;Ag-.d«ek72smäressWes-Wett.s.sfpjgt-be-«

sMBMOEQMFMSWLHMniesellennespmistdsnsgpgmdes

gesellschaftlichen.Lebens»,M,AnschWsschwebt-»Denkeiner
·

weiteer Enewicketqnxszden-.money-siegeWgtchtuug
zu verschaffen-ist »soseht-dieAUHfchlisßdeBkstkMUMgie-
.dzk.,see»geekugg,«daß,jedesFenschmzüxxeevieMittel-»vor-·

, NEWTON-DaßDkse GesellschgftUschkFMBPEMXENIE-
Prinzip angreisen,zu einer bießenKindereizhexgksinknDer
.Widerspruch,-worin DiezgegentpåxtigeRegieng quxikreichs

— Mit« sichselbst steth istsOhne.-«Zw«e.i«felxcstREFUND-iWch
i-Mmmsm Defizits»DenSchluß-sichedstyvlltnDaß-DieGes-

«

Ochsisksitspsieanswelchevux »si--Thciks-diesek-.RMWÆ
M Tendenznach allgemeinerPhilgnxhrenissteszsd
Wiss-skep-wårdekeleeagnjdie GeistesHAVE-WeizanVer-

mmms siW Der nenzegeuifasx2miaesse-Wiesent-
3831Isgskxsmssnn.s»-

«

.

-

A-- 1. k.,«

"-«2·
.
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X
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B e m e r ku n g e n

zu den in der PreußifchenStaatszeitnngund der Augsburger
allgemeinen Zeitungxenthaltenen Aussage-e

über

eine Verbesserung des Münzwesenss
.

»

nnd s

ein gleiche-ZGepräge für ganz Deutschland.

Ueber letzteresivürdeman steh-leichteinigen können,

wenn man alles Vorurtheil beseitigte,und das Gepräge

wählte,welches am bequemstenist.
s Schön-ichist es, wem- eine Münzezu fein gepkckgkist,

weil sie, wie die Erfahrung längstgezeigthat, dann zum

Kippen entzi- Hiervon befreiet"sieein starker ZusatzVon

nnedlemMetall,weil er das Kippennicht um ekfchweky

sondern auch die Mühe weniger belohnt.
«

«

: Das Hanpterfordernißist, daß die Münzeden Fein-

gehalthabe, welchendas Geprägeausdrückt."«
"

- Wenn dieser innere Gehaltüberall gleich ist, so kann

jedes Land seinen-eigenenStempel beibehalten,und dadurch
seinenNationalsinnbewahren.

-«
"

Eine Kontrolleüber den allgemeinenFeingehalt kann

meines Erachtens nicht schwerseyn.
Der Meinung, daß Gold die Haupt-, Silber nnr

Neben-. oder AnsgleichungseMünzefel, kann ich nicht bei-

treten; denn: «-
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1) dürfte es schwerseye, so viel Gold zum wahren
«

Werthe anzuschaffen,und
.

is. .

2) würde dieses Dem Kippea weit mehr ausgesetzt

sschtnals das Silber, auch in der Circulation sich

nichtminder abschleifen. .

Man meint durch Gold den Geldverkehrzu erleichteMz

dazu giebt es aber ein weit leichteres Mittel in. einer Un-

gefähr-enNachahmungder -Hamburge»r,Giro-Bnnk.,.

In dieser wird das Silber nach einem bestimmten
Feingehalk inBarren deponirt, und den Deponenienfreie

gestellt, über den Werth durch Ab- und Zuschreibennach
Belieben zu disponirem

« Die Sache icißtsich aber noch bequemereinrichten.

Die Haupts-aufzwei-redazu,geeignet.
,

Sie etablirt, miter- irgend einem beliebigen Namen-
eine besondereKassqnimmt bietdie; suxaitachendenDepots
an, und giebt dem Deponenten übers jede eingelegten 100

Thie. unter der Firma der KasseeineNote, welcheå Vjsta

zahlbar ist, und nun statt des baaren Geldes in Circula-

tion tritt.

tDieTheilnahmean diesemEtabiissementgebührtledig-

lich dem kouemerzikendenPublikum, in welchemalleinauch
"

dieRoten ihren Umlauf haben dürfen.
,

;

Der Zweck·ist die. LeichtigkeitderZahlmittehund ent-
spricht dergestalt dem merkantilen Bedürfnisse,daß ferner
wederein Kassenvereiu,noch unfuudirte HERR-Anweisun-
gfn Von-Bank und Seehandlung vonnöthenfind- « »

«

. D.kk«Emittirungder fraglichen RotenunddessenUm-

kka P kifszeftemwenigerumständlicheAls das YZAMV
ZUschkekbmVon angewiesenenSummen bei der Hambur-



f

1«o2·« s

«

get Glied-Baut-)erfordertdemnachTauch weder große

,Schrelb.erei-nogh ein bedeutendes Diensipersonahdas bei

derKassean«s"genommen.,

-

’
" Weer über,noch Unter l00 ThlrkiverdenRoten ans-

gkfektigt, indem es für geringereSumtnenan«Zahlmittel

ni«c’HiMängelnund für größere,Nötenvon 100 Thlr. eben-

fäljBHJnügen
«

H
- »

»

Da die Roten nur für den Handels·-Verkehrtkreirt
sind,sockoürdeihnen in Staatskassen, für welche die Cir-

.

eulationdee non der SinnesanlbenåVerwaltung"ausge'«ge-
denen"geeo·dhncichenMessen-Anwendanfee-bestehn kein-e

Annahme gestattet werden dürfen, däiitit letztere«nfs«Falle
Nikel für dennllgenieMenVerkehrihrenKredit behalten-
Daß das Depot in Hamburg in Silberbarren ge-

schieht,ist schon bemerkt worden; es scheintmir indessen
die Approbirungnnd Untersuchung-derBarren eine riskante

Erniittelungzu- seyn.
X

-
" «

FürBerlin-Hürdeich die Einschüssein Thalersiücken

nachEinemgleichförmigenGepreigein IwohlqjustiktekeVeus
telnvon 500 Thalern qvorziehemI) weil dabei kein Be-

trug zu·fürchtenist, nnd 2) weil es»die Rückzahlunger-

leieljtern
’

.

« »

" G

Ich oenhsicheigcdurchmeian Bann-ing, nächstden

auf vorgedachtesHaares Depot begründetenRoten nuk

die non der StaatsschüldengVerwalkungkmiktizskknUnp in

unnnnf besinnlchencirca 17 Millionen nassen-Anweisun-
MHZ qqzkizigkssspnpierchdweiserscikcunren zu cassenz
alle andere nnfundirteoder qkmsisfundirteK"assenscheine,so

wohl-KotePrivat-Vereinen,als« von Geld-Institutenadetf
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aus des-Welten ichs-fein indem ssichüber Hex-ITQuanti-
tät und Qualität- ein Gefühlallgemeiner-,Unxuhekundsieh-,

welches zu beseitigenwohl an der Zeit sehnmöchkk·. »

7
Die Perwnlxnngderztzon mir vorgeschlagenenkauf-

männischenDepositgjkqssskönnte
f

dem HeiuplbaanDirektok
rio anyertreut.werden;.znzgr»müßxeihm ein Kyrnloriuw aus-:

Akkionaicenbestehenwnie-Seitegesetztwerden.
»

. »

In der Staatszeitunkjvom· 22stenxAngustQ- J. wier
lehnt-prel- dnß»stark »legirte-3Münzeide,rAbnutzungmehr
ausgesetzt sei-»Mein seines Gepräge Das Gegenkheil«

liegt am Tage. Mein sieht keine nbgeschliffenePecußische

Münze; selbstdie vom GeprägeFriedrichsIl. zeigediesen

Fehler nichyzund dies-in «der—Depositenkasseniedergelegten

Twlnwexwükdea decAhgutzuwgemichxxegseeseexsepvs
mitsiemhm undpinchMntenkMenwerden«-,,

-

. -J -.

· WMU M·-Heuvtbessk"snn-Dee-Fw«fmåexischsnxD-pesikx
tenkasseTheil nimmt, XVI-knal-sie geHYUNHYonCheetn

pfangendeu Roten ihre eigenenDispositionsscheineeinziehen-.
indem»diesedoch nur wegegcbev seyn können-mn Darin

beque-mere"8iihlmik-kelzu finden.
·

"

«

., .
.

.

Für die kaufmännischeDeppsieenkqsse»-ist-allerdings ein

eigenes Lokal ersoxdeklieh5Elle-in dieses lvüedkslchAkt-Pis-

Haupebnaekasseanschließen-leisem-emdDenn seiexBekwels

tung jener non deijeesonale diesermit-bestritten werden

winken-TO :". «:.'I".’.’k..« .":..« ;:’ J :
»

Das Kuratorium- ansxetwqdojeeMithp» des Beet-«-

eins bestehend,bezieht,gleichden Danke-Bürgern in Heime--
bngy -.kkn···G»ehalt,lssnnfe aber jährlichgewechseltwerden.

Im Laufe des Jahres wechseinsie, da immer nur einer
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zur Stelle seyn darf-sich unter einander mdcheiitlichabz-
beim monatlichen Rassen-Schluß-saber stvürdensie alle 4

zugegen seyn müssen.
» « —

Ob dem«Personal der-«BankosHaupttassefür cis-»Mit-
,verwaltnng der kaufmännischenDeposiitenkasseeine Remu-

neratipn zu bewilligen sei- und wie hoch sie seynmüsse,so

«wie’dievArt und Weise des Anfbringensjbleibt der Be-
«

rathunganheimgestellt-,
·

Die kaufmännischeDepositenkassetreibt mit ihrem Gelde

keine Geschäfte,vielmehr muß,solches«unberührt im- Ge-

werbe such-m essevie Sangesweise-new Bank von Heim-»

but-ji«denn dassInstitut bezwecktreinen »Sei-payteurem
nur ein Medium zum leichte-en—S’eld,verkehr«,welchesdurch
die, dem baaren Gelde gleich seienden Roten gegebenist.
UebrigensgewährtdieseBestimmungnochden Vertheil, daß
beimEintritt irgend einer leitischenKoniunetnrjeder Jn-

v

haber von Noten sein eingelegtesGeld augenblicklichzu-

rücknehmenskanmweil es baar vorhanden ist-
Unter dieser Bedingung leidetniemand;denn, wenn-

alle übrigenillusorischenZahlmittel ans- der Welt geschafft

sind, so tritt der Fall ein, daßnur mit baarem Gelde, oder

jenen ihm-gleichendenRoten Umsähezu machen sind, sund

hierübersollennieder Institutenoch Prinatlente hinansgehm,.
Da es in allen Provinzen des Staats Zweigbanken

giebt, so kann der vorgeschlageneKassenvereinbei jederder-«

selben gleichfallseingerichtetwerden, wenn Verlangendar-

nach—«est. -

"-
—

'-
-

»...k,8-Is«
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Wodurchist

der innere Friede Preußens
Währendder drei letzten Jahre bewahrt worden?

Schon im Jahre -.1822 behauptete ein französischer

Publizist höherenMannes-A »Preußen«seinett seinenstillen

Reformen viel weitergekommen,ais Frankreichmit feiner

geräuschvollenRevointion.-«Höchstvortheilhaft.nrtheilte,
wenige Jahre darauf,der verewigte Minister Huskisson
über PreußensFinanziEinrichtungenzJn Deutschland hat

ges reisewötfspthkeufnicheim Stimmen gefehlt, weiche
Muße-is- potikischees"«-Spnemare neichaonienswükdigem-

pfohlen haben;gnndILinheitszpreisletzte-nJahren hat die
-« Frage: »vor-durchist Preußenden Stürmen entgangen, die

seineNachbarn in der Nähe und der Ferne beunruhigtund

in größereoder geringereGefahr gebrachthaben? alle die-

jenigenbeschäftigt,die, eines tieferen Nachdenkensfähig,
da, swo die großeMehrheit höchstenserstaunt, eine gege-

bene Erscheinungnach ihrem Kausalisusammenhangewür-
digen möchten· «

'

)

Jn Wahrheit, dieseFrage war einer gründlichenBe.

aneivortung werth. Doch von wem sollte diese ausgehen?
Wer hatte Autoritätginug, die Meinungen für seinen Aus-

«

stUch ils gewinnen? Wer vereinigte alle die Einsichiennnd

Kenntnisse-die erforderlichwarens um jene Verwandtenm-

«) Hm Voll Prndt.
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welche der Regierungs-OrganismusPreußens seit, dein

Frieden Von Tilsit erfahren, nach ihrer Nothrvendigkeitund

Jndispensabilitätherzustellen?. Daß dießdie Aufgabe

war; wirst-Niemand leugnen. Sie zu- lösen,bedurfte es«

vor allenDingen des Selbstverteaireus;«zuHülfe kommen

mußtejedoch ein lebendiger-Patriotlsmussund eine klar-etc

Uebersichtdes Ganzen, ais man selbstin Denen anzutreffen

pflegt, bei welchenDieseherkömmlichvorausgesetztwied.

Wir schätzenuns glücklichunsern Leseen.den Urheber

eines so verdienstescheanerts nennen zu dürfen. Es ist
der Regierungsrach Dr. .Wehner,t.,.spsSeine-kSchrift führt«
den Titeln -»Ueberden«-Gejstzder.zzpk»eyßjschznkaszpkxz
ganisationund Staatsdienerschaft.«Potsdam, 1833.. (Ver-

lag von FerdinandRiegel) Ihr Zweckist: unter dem Wet-

terleuchtender"epheme-resnLiteratur Worte der Måßigung

zu Verkündigt-mund der UnwissenheitRaum»znr bessern

Belehrung zugeben« »Wenn-«— so drücktsich-«der«-Vek-«

fasset aus —- »dieseBlätter durch vie-Kraft der Wahrheit

dazu beitragen, das-lebendige Fortschreicen des Preußischens

StaatskOkganiemne im Geiste der. Ziviiisaxipn auschaucn—

«

cher zu machen, bekannten Prinzipien neuen-Eindruck und -

neues Gewichtzu verleihen, die Pflichten Der unter-ordnung
unter die höchstenGesichtspunkte der Gesetzmckßigkeitund

der bürgerlichenOrdnung daczuthumnndzugleichdie Auf-

merksamkeit—anVervollkommnung des Staatedienstes zu

vermehren: so ist Mein Zweck eklekchd..Jn diesem Sinne

hab3«·ich«»esfür szeitgemäjerachtet-,das eigene Wort der

Staatsregierung über ihre-herrlichenGenndscitzhmäglichn
zu erfassenund fortzubildenzGrundsätze,deren under-bruch-«

liche«Geltung per Prüssteinihrer Organe irnzStaqtsdienst
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und ein«ödeckxVeetmueneetvorbener Anspruchdes Na-.

non ists«
-

- ·-

"

T "

-"

««"Sfchmit den allgemeinen Ansichtendes—Mkfassiktkff

hinsichtlichldkskpolitischenbekannfzn machen, müssenwie

IIan LkssttlUm somehr überlassen,da es uns hier dazu
M NTUMfchIks Daß er mit uns-dem monarchischenPrin-
zip baldige,d. h. die »großesitelicheAue-seitabohne welche
keine Gesellschaft in nebereinstiinmung M- sich Gewiss-bleis-

betf"känn,Nden-ehhas DdseijnUnd die singe-störteWiiksntns
niesen-es Fürsten-bedingtglaub-,verster sich weht von

srlbstsDas Phänomen,Von welchemEingängsdieser Be-

urtheilung die Rede gewesen ist«Ierklärt er aus dem"Um-

stande, daßPreußendurch die Begebenheiten des Jahees

1W7«änof·e807
'

aufgefoweieGekr-duechnmfokmnngvee
unless viermekjeoekckneienSeaäeeoehsdkdeixden non-

gen "Mgi«eWn-einTBZispielHthJebenfWiesiiefstifsseiieliche
i Uebel an der Wurzeleinzugreifenhabe. »Wenn die Feh--

les-derälteren Behördenverfassungwenigerzum Vorschein
kamen: so lwar dies der Herrschaftdes Geistes zu verdan-
ken, der in diesenBehörden,soder-«Vielmel)rsie selbst re-

gierte.","Nichtsdesto weniger ivaren die, in der Vorzeik
unter ganz· anderen VerhältnissengebildetenFormen einem

politischenMarasmusvekfallewsbei welchemdie Fordeemv
HM M ZEITnicht befeiedisgrwerdenkonnten. Man machte
dsbkk im; Jahre is808«den-«Ainfang’,1·dieGrund-WANT
Erfahrungen seines zeitgemeißemstfenggeordneten und zu
cIMM zufawmenhangendenGanzen verbundenen Ver-spal-

WUSSYOVIWVÆFsdlem«nene1"«c«"Siaeiisg-bändennzupeesseny
dem "MSchMFFiisk

«

sStaatanschkneTsundTder Bei-wal-

kaIgs-HkkmkchieNachEntfernungdesxunvollkommenenReis
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derwerts eine feste Richtung tu gebe-»-und durch ein Sp-
stem der Vereinsachnng, Uebereinstimmungund harmoni-

schenUnterordnung den Erfolg der Stgatsverroaltungund

das Foreschreitender Regierung-sinnst Zuerleichtern. Im

UebermaßerdrückenderDetailsiKontrole, in gehemmten

Selbstthätigkeitder Behörden,in Auswüchsendes objektiven
Pedantismus nnd subjektivenRepotismus, in schädlichen

Trennungen und Reibungender Staatsgewaltem hatten sich

,
die Fehler gezeigt-» Aus der allgemeinenJdee der neuen

Organisation ergiebt sich, daß sie die selbstständigeund freie
Wirksamkeit jeder großen und kleinen Abtheilung der. Ger-

schästeund der Geschäftsmänneemit strenger lEinheit das
·

Ganze verbinden wollte . . . Die Grundzügedes neuen

Systems waren Einheit eines gleichgebildeten,sichüber alle

Theile des Staats erstreckendenOrganismus, Zentralisirung
der verschiedenenHauptzweigeder Staatsverwaltung in den

einzelnen Minister-len, Kollegial-Formfür die Provinziab

Regierungem ganzlicheTrennung der Rechtspflegevon der

Verwaltung durch alle Stadien, gesetzlicheBestimmung und

Abgrcinznng der Attribntionen der verschiedenenBehörden,

Vereinfachung der Formen des Geschätfsbetriebes;Die-Mi-

nisierien wurden aus die oberste Leitungzder Geschäftebe-«

schränkt,die eigentlicheVerwaltung der Negierungenüber-.

tragen, den Landreichenund Magisirätenaber bei ihrer nn-

.mittelbaren Einwirkung auf das Volksleben eine dieser

Wirksamkeit entsprechendenStellung zugewiesen. In allen

Jnstanzen wurden die ungleichartigenVerwaltungszweige

getrennt« die gleichartigenvereinigt;und hierdurch gelang
es, der Staatverwaltung einen besserenZusammenhang in
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den unteren und eine größereVielfeitigkeitin den oberen

Behördenzu verschaffen-« .

Nichts war nothwendiger, ais daß die alte Verfassung
hierüberzu Grunde ging. Ihr Hauptorgan war bis zum
Jahre 1807 das Geheime Ober-Finanz-, Kriegs-
und DomaineniDirektoriunn Nichtmitunrecht nennt

der Verfasseres eine ungeheure Maschine ohne Wirksam-

keit; doch hatte nur die Zeits, d. h. der Fortschritt sin der

gesellschaftlichenEntwickelungs—es dazu gemacht. Als-Schöp-

fung FriedrichWilhelm- des Ersten zu Stande gebracht in

einerPeriode, wo die Bevölkerungnicht über 2,.500,000 ·

hinausging,der Ackerban fast ausfchließendeQuelle des

Staatseinkommenswar, Domainenbesitz jedem andern Be-

ide-e-·vo«rgezogen.worde,und cwas die Hauptsache -ist) die

Staatswirehfchaftolehrh nicht gesondert von der Finanzwan
sich in der Form der- Keirneraliftik vorstellte, war das

GmeraleDirektorinm —- denn dieseBenennung führtejene
Qderdehdrdeder Kürzewegen — gewißeine sehr nützliche

Jnstiiuiionz feine innige Vereinigungmit dem Monarchen
machte es noch mehr dazu. Die Eroberung Schlesiens
lahmte zuerstvfeine Wirksamkeit; diese wurde jedoch so gut
als gänzlichaufgehobenvon dem Augenblickean, "wo eine

Vervielfålrigungoon Manufakturen und Fabriken, fo wie

Don nützlichenInstitutenzur Belebung des gesellschaftlichen
Vstkchtss Kenntnisseund Einsichtenerfordert-, welche den

Nckkhendes GenemlsDirektoriums fremd waren. »Es war

zuletzt"eugleich«Minist-kkakh,Staaten-in und obersteVon-

iEchUUgsbehördezdoch gerade diefeVereinigung widerstreben-

»

der Atkkibutkvnensnahmihm seinen Werth, indem sie ihm



sssijc

eine-V·ielgeschösngkeienufdxang, die sehneznützlicheResul-
'

take bleiben mußte- Ist es Wahr-—daß das General-Di-
«rektori,umim Jahkk Isoss abgesehenvon sen 15 Mini-

stem, welche M Umsile Sitz und Stimme hatten, aus

150 Reichen bestand, währendpie zehnKgmmemHyelche
unter— seiner Leitung standen nur ein Personal »von 126

Nachen hatten: so erschricktman -überdieExaescenz eines

so zahlreichenKollegiums, das man nun mit einem Un-

gekhümvergleichenkann- Die gebieten-DePersönlichkeitFrie-

;.dkichs des streiten ZumTheilOiklleicht in- DerUnförwlich-

keiezdes GeneralpsDixekeotMsigsgrünDeyerklärtallein, wie
Der Staat mirs-hine-;fn-·MMM-Oknaviiqtiosz.Ma-Iem
konnte-; was man abev weniger begreifhzist,«wie dieser eige-

sichtsvolleKönig ein so zahlreichesKollegium,welchesnicht

selten bei-GegenstandseinesSpottes way sortdauern lassen

konnte, es sei denn, daß seine unbedingte Achtungfür Das

Andenken seines Vaters der Beweggrund seiner Rachsicht

war.
—

-

—

.
-

. . «

- it vollem Pechtejagtals-Ader Verfasser: -».Jemehis

diese Oberbehördesdaz Detail der Verwaltung an sich geg,

desto unfruchtbar-erwurde ihre Geschå«stsehåeigkeitk.destozkym-

eins-ie- vic Geschdfkseehaudiuogeauch - nennen-uns nach

Prbvinzenmußte den allgemeinenxuehexblickfür einen He.

stimmten StaaiseweckhindemsOder wenigstenseeMweremU

»

Sofern nun -die»:Ausl-ssnngdes GeiiezkaleDjrektoringes
der Schöpfungeines-.bessekenOi-ganisa1usvorangehen-Mitt-
wenn dieser gelingen sollte- kann im. Fortgauge sorgng
stellnngpsnnrDie Rede;seyns«:sen;i?rm,cM dieKLEMM-
tige Verfassung Des - PMB-ichs ansamchtzxNeids-Mk Mil-

-
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- sen dem-Verfasser das Zeugniß.geben,daß er keine Mühe

gespart-bade :seinen.-Lefernseine deutliche Vorstellung Von .

idem bis zur gegenwärtigenStunde geltenden Organismus

geden· — - -

»
.

s

»I- - III feiner-AnfchanungbildenThron, Ministerium und

Staatswth eineszhein die durch. seichte ersetzt werden

--kann.- Von dem letztern sagt »er-.»daß er in Staaten, wo-.

Drin die gesetz-gebend-Getvalt nicht-«an-der.vollziehenden

gesondert ist, noch-smebrsBedürfniß-tstiials Repräsenta-
·-tiv-Verfassungen;in Preußensei alfo der Staats-each als
Sein verfassungsmäßiges-Element in den Staats-Organis-
-’mus eingereihetswordemum das ganze Leben der Gesetzge-
«-bunginach allgemeinen Maxime-neu leiten, die fortschrei- ,

Weide-Vervollkommnungder Gesetzgebung-freisten allen

schwankend-m-Ansichemkgn«netbürgennnd derselbendadurch
eine fester-e-Halnmgjsizgebeme »

« Den ersten Ring ·-in der Kette des ProvinziabOrgm
nicmns bilden die Ober-Präsidenten der Provinzem
welche in der PreußischenStaats-Organisation zwifchen
den Ministerienund den Negierungeneingereihtsind, theils

zur. direkteren Aufsicht-überdie-letztern, theils für die An-

ordnimg und VollziehnngsolcherMaßregeln,die mehre Ne-

gierungsbezirkeums-Bissen-vDer Verfasser vertheidigt, wie
Mk glauber mit vollem Rechte, diese zu den Eigenthüm-,
sacht-neu des KönigreichsgehörendeInstitution gegen den

dewvtfs der illeberstüfsigkeitpder ihr von einem berühmten

PUHUWMgemacht worden ist«Seiner-, auf Erfahrungen-

gkgküUkaMLUederzeugungnach.stnd die Ober-Präsidenten
VM M SEND-welkzu«Weichternhingestellt,die eine mehr
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gegenwärtigeKontrole über die Provinzial-Regierungenaus-

üben sollen, ais von den Ministern erwartet werden kann;

sie haben alle Rechte undMittel, um zur Belebung und

Reinigung des Geschäftsgangeszu wirken,während ihre

Bestimmung ste verpflichten sich einen ganz freien Stand-

punkt der Beuriheilnng zu erhalten; in ihnen ist der Schei-

depunktdes Materiellen und der Prinzipien; von hier- aus

gestalten ftch dir Gegenstandeund Verzweigungenaller Art

nach unten zur Vielheit, nach oben zur Einheit. Mit sei-
ner Meinung nichtszurückhaltend,.erklärt der Verfasser das

Institut der Ober-Präsidentensogar-—für das Meisterstück
der PreußifchenStaatsmafchinessatfotier- etn heruiedesNe-

fultatdes Fortschreitensder gesellschaftlichenMechanik; und

wer möchteihm darin Unrechtgeben,wenn die Wahlen so ge-

troffen sind, daß die Ober-Präsidenten,durchdrungenvan

der Wichtigkeitihrer Bestimmung, keinen andern Beruf füh-

len, als die Regierung in dem ihr nothwendigen Zusam-

menhang zu erhalten? Ueber die Organisation der Pra-

vinziabPolizei und Magaz-Behörden«ehemals Krieges-

und DomainensKanimerm gegenwärtigzweckmäßigerRe-

gierungen genannt, hat« in des Verfassers Ansicht-, nichts-

so sehr entschieden als der dritte Paragraph der Verord-

nung vom LastenDecember z1808 welcher von Wort zu

Wort also nasse-: ..

»Als Landes-Polizei-Behördehaben die Negierungen
die Fürsorgewegen des Gemeinwohlsder Unterthanen, fo-

wohl in negativer als positiverHinsicht-. Sie sind daher

so berechtigt als verpflichtet, nicht allein Allem vorzu-
beugen, was dem Staat und seinen BürgernGefahr oder

»

Nach-
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Nachtheilbringen kann, sondern auch dafürzu sorgen, daß
das allgemeineWohl befördertund erhöhetwerde, und je-
der Staates-arger Gelegenheit habe, feine Fähigkeitenund

Kräfte, in moralischersowohlals physischerHinsichtMis-

znbilden und innerhalb der gesetzlichenGränzenauf die ihm

zuträglichsteWeise anzuwenden-« .

Haupizweckbei der neuen Organisation, in welcher
das Prinzip der Einheit mit dem der Trennung (Sonde-

rang) verbunden wurdenrvart alle Zweige der inneren

Staatsverwaltung innerhalb eines Regierungsbezirkseiner

Behördezu übertragen.Diese Zentralisation der einzelnen

Zweige machte die Verwaltung konsequenter;sie gewährte
eine leichtereUebersichtund bewirkte,daß, bei der Tren-

nung der Ministeriem die Verwaltung sich als ein gleich-
artige-Ganzes darstellen konnte. In den Regierungen istj tvie

derfVerfasser mit ungemeinemScharfsinne bemerkt, dieses
nige Vielheit, die sich,nach oben zu, zur Einheit gestaltet,

Stärke; denn gerade hierin ist die Möglichkeitgegeben,daß

sich in ihnen dieallgemeineIntelligenz cdie Auffassungder

höherenGesichtspunktefür alle Geschäftsztveige)Vollständiger
entwickeln kann. »Gegen eine unbehülflicheZusammen-

setzungdes großenKörpers bietet die innere Organifation
Mittel «dar:die otganischeGliederung nach Abtheilnngen

. entfernt die mechanischeAufschichtnngder einzelnenGe-

schöftsthkgeeund die erleichterteBewegung des Ganzen
mit der ungestörtender einzelnen Abtheilnngenfühlt W

Wahren Einigungund Dutchdringung dieser so unendlich
viele JvttkessenberührendeBetriebsformemWährendman

also gewohntist- der epueginnscheniDienstfpemMangel an

RMonatsschr.fQQxLquJrert H'

X

.
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Einheit, Kraft und Schnelligkeitzur Last zu legen, zeigen

PreußensEinrichtungen, daß dieseetwanigeMängel nicht

»

im System liegen, sondern Von einer aufmerksamen und

tinsichtsvpllmAGREE-Direktion leicht abgestellt werden

können- Jn der Autorität Und Wachsarnkeitder Präsi-
dentenliegt das Gegenmitktlidaß die Mitglieder stets von

Einem Geiste beseelt werden, ihr Wille irnrner rein bleibt

und die äußerenGrade des Antriebs oder der Zurückhal-

tung, deren einige bedürfenmögen,lebendigwirken. Da-

gegen lohnt das KollegialsSpstemmit höherenGütern:

rnit einer sicheranerbannungder Leidenschaftund des Un-

rechts, mit einer Schutzwehr gegen Willkühr und Einsei-

tigkeit, mit einer Zutrauen erweckenderr Zusammenwirkung
mehret Talente und Erfahrungen. Es handelt sich in die-

senMittelbehördennicht, wie in den obersten,von Feststel-
lung allgemeinerVerwaltungs-Grundsätzeund Plane, die

stets einen ungetheilten Willen voraussehen, sondern von

Anwendung gegebenerGrundsätzeauf einzelneFälle, von

Vollziehungsgegenständemwelche vielseitigseynkönnen,und

daher billig von Mehr-enentschiedenwert-En.Die kollegia-

lische Verfassung erhieltideninach höchstzweckmäßigihre

Stellung zwischender obersten und der letzten Gewalt-, oder

zwischendem leitenden nnd dem ausführendenPrinzip, zwi-

schenden Ministerien und den örtlichenInstanzen. Das

Prinzip der Kollegialiteitbei den Negiernngenbildet aber-,

an und für sich, einen Damm sowohlgegen den Mißhmuch

der höherenGewalt,«als gegenden Lokal-Druck; sie sind

durch ihre Verfassung in den Stand gesetzt, die Untertha-

nen als deren Vormündee zu vertreten , währendvie spro-

vinzen mit Vertrauen an Negierungenhangen, deren un-
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abhängigeDenkart eine vorzüglicheStütze des gemeinen

Wohls-ist«

Geng zur Charakteristikeiner Schrift, die wir wegen

ihres fvliden Inhalts mehr als einmalmit dem größten

Vergnügengelesenhaben und die wir eben deswegen nicht

genug CMPfchlMzu können glauben. Die zu lösendeAuf-

gabe ist auf eine Weisegeiös’tworden, welche eine hobe

Achtung für den Geschästsmanneinstößt,der steh einer fol-

chen Arbeit unterzog. .

.

· Ob das zu erklarende Phanomenvollständigerkiciresei,

ist eine Frage, die wir hier am Schlusse nicht erörtern mö-

gen. Doch erlauben wir uns noch folgendeBemerkung-

Weiche Vorzüge,ja welcheVollkommenheit ein gege-

bener Regierungs-Organismus auch in sichschließenmöge:

sei-kann doch nicht alles «an ihn allein bezogen werden,da

man nicht-berechtigtist, ihn als«eine erste Ursache zu

betrachten. Die Erfahrung lehrt, daß noch kein Organis-
mus vor-gehaltenhat. Von ihm gilt dasselbe,was von

dem Buchstaben ausgesagtwird, wenn es im Sprichwort

heißt: Der Buchstab tödtet, der Geist macht ie-

bendig. Kehrenwir also zu höherenPrinzipien zurück:

zunächstzu dem alten Mdkto Fee-gisad exemplum totus

componituk okbis, über welches sich für unser Königreich

ein anziehendekKommentar schreibenließe;demnächstaber

iU dem Zustande der »allgemeinenWissenschaft, der, wie

Unsichtbar er auch einwirken möge, am wenigsten einer
Beamtenwelt fremd bleiben konnte, weiche seit drei Jahr-
hunderten Auf ihn angewiesen ist. Diesem Zustande ver-

DAUkM wire im neunzehntenJahrhundert, diewesentiichen
i- H2
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Fortschritte,die ihren letzten Grund in »derAustilgung des

erbynterthänigenZustandes, sowohl des kindlichenals des

städtischenGewerbes haben- Wie aber könnteeine Beam-

tenwelenach einer so wesentlichenUmkehr, wie diese Aus.«

tilguvg in sich schließt-den Geist feghattekyder ihr in spü-
hecn Perioden eigen war?

B-
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VermåMnng des Königs-. — Zurücksendnngder Jnfanttn — Un-

terhandlungen mit England nnd mit Rnßland. — Marie Lec-

zinska. —- Gemålde ihres Lebens. — Anschng auf das Leben

ihres Vater-L .

DemHerrn Herzog waren die Gesetze, die wir soeben
analysirt haben , fast unbekannt gebliebenz er war vie! zu
schk rnit den Angelegenheitender Gegenwarkhefchüftfgy
als Daß ein die Zukunft umfassenderGedanke hättebei ihm
Eingang sinden «können.Je lmehrseine Hoffnung, dem

Hause Odems-die spanischenPrinzen entgegen zu stellen,

dahin schwand-»destomehr nnhmdie Erhaltungdes jun--
gen Königs seine gänzeSorgfalt in Anspruch. Durchalle

N. Monatsschr. f.D. x1.11. Bd. 28 Hfr. J
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Arten von Kunstgriffen suchte er ihm Liebhaberei für die

Jagd einzustößemwelchezugleich seinen Körperstrickennnd

seinen Geist von ernsten Studien abwenden sollte· Der

Wald von Chamin wurde zur Akademie des sum-zehnjäh-

rigen Monarchenz Oudrp’s schönsteGemälde schmückten

nach einander sein Wohnzimmerz der Jesnit Toucnemine

male so gefällig,eine Abhandlung druckenzu lassen, worin

bewiesenwurde, daßNeigung zur Jagd in einem jungen

Fürstender Verbote einer Heldentugend ist; nnd der erste

Minister trieb, die Verführnngso;weit- daß er,« zu Ehren

des-KöningeinehistorischeMedailleschlagenließ mit der

Uns-schiefesIt- nkibet sy- casekskkiiaixss ·"Dikkk-mwükvigkik
Kunstgriffe waren gar nicht nothwendig DieselbeUnge- -

lmüthlichkeit,welche Ludwig dem Funfzehnkendan Spiel
so lieb gemachthatte, stürzteihn in die Beschwerden der

Jagd mit so evenigSchonung seiner selbst, daß der Prinz

Von Conde bisweilen vor dem Gedanken erbeben es mischte

ihin zu viel gelungen seyn«). Wie es sich auch damit

besrbaltenmochte; die Leibesbeschaffenbeitdes Königs war

spvoneiner habitnellen Schwäche en einer mit gefährlichen

Krisen verbundenen Rüstigkeitübergegangen Für den Mi-

nister gab es keine Ruhe mehr, so lange nicht ein Erbe

« s) An der Manche Gesandte-den Tod« Ludwigedes Ersten su-

künbigte,war die Meinung vorbetkfchmds daß allzu heftige Anstren-

gungen auf der Jagd die Hauptursache dieses Todes gewesen writin-

’Der Herng empfahl alsodem Gesandten, dieseGelegenheit zu benutzen,
um den König vor ähnlichenUebertreibnngenzu warnen. Der Mar-
kis von Lanles befolgte diesen Math, Kaumv aber hatte er sich

. seines Auftrags entledigt, als Ludwig der Juni-zehnte mit Sei-hastig-
keit erwies-erte: »Op! mein Vetter spielte Ball- das lasse ich aber

wohl bleiben-·

-
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seines Herrn und Gebieters ihne.die nöthigeSicherheitge-

WckbM- Man fühlt aber wohl, daß eine mit einer sechs-
jährigesJana-ein beschlossen-Vekmehtang ihm keine Si-

cherheit gab.
»

DUVVW Politische-sMeisterstückhatte, vom ersten An-

fang MI- Uvgläubigegefunden. »Die Vermeidlungder Jn-
santin« —- sv hatte stch der Herzogvon-Noailles zur Prin-
zessin von Caeignan erklärt — ,,"rpird einen Ausgang neh«-

·

men, wie Law’s-.S«yslem;«und eine Vetbannunghatte

diesedeißendeVorhersagung bezahlt. Als, nachdem Tode

des Regt-new der Marschall von TessEin Spanien an-

langte, fand er ganz Madrid dapon überzeugt,daß er

gekommen sei, wegen der Rückkehrder Prinzessinzu unter-

hnndelnz und der Hof war ganz verdntzevon diesen Vor-

hersagungemDoch der Herzog von Bourbon, welcher mit«

Spanien etwas ganz anderes bezweckeyversprachaufs Feier--v
lichste, die Verlobung zu vollziehen, sobald die Infanrin

das siebenteJahr zurückgelegthaben würde «). Es fehlte

inzwischensehr viel daran, daß seine Plane sest gestanden

hätten;denn in den neun letztenMonaten des Jahres 1724

seh’ ich ihn diekFrage in seinengeheimstenBerathungen

«)«Dies Versprechen ist ver-zeichnetin einem Schreiben, das

der Herzog den 19. August 1724 an den König Ludwig den Ersten
richtete. Den 22. Februar desselben Jahka hatte der Graf Von

vaille dem Mai-scholl von Tesse Folgendes geschrieben: »Sollten

EIN-Iden-doß man in ungewißhkitist ist-» pag Schicksal d» Ju-
fCMWKZUHskMso ist die Meinung des Heer-n Herzogs, daß Sie
nicht Sfrschtgenug anwenden können, den Verdacht für den ge-

gkmvckmchAugenblickzum-Stillstand zu bringe-H denn, wenn es

nöthig schn spllkh vihn wieder aufkonnnen zu lassen, wird es dazn
nicht all Mitteln fehlen-« «

"

·

v 2
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erörtern. Befragt über die Folgen einer Zurückfendungder

Inst-min, machte der Graf von Morviitc kein Geheimniß

aus dm Gefahren derselben; seine Meinung ging dahin,

daß bis zum Schluß der Konferenzenzu Cgmbmyvein sol-

ches EreignißEuropa in einen allgemeinenKrieg zurück-

stürzenkönne. Einige Zeit darauf überreichteer eine Liste

der mannbaren Prinzessinnemnnd siehe! ihre Zahl belief

sich, gegen alle Erwartung, auf neun und nennzigat)-. Doch

Morville zog aus diesem-Schwarmden angemessenenKern,

unt-begleitete die Hauptnamen mit AnmerkungenZur

Seite der Tochter. des Czaar bemerkt man folgende Worte:

»Die PrinzefsinAnna-von Moskovien ist von einer Mutter

,niedrigerHertnnft geboren, und unter einem annoch bar-

bakischm Volke titvgsz und zur Seite der Infantin
Von Poringal: »Die Prinzefsinist aus einer wenig frucht-
baren Nation, und stammtaus einem Blute, dessenMit-

thekcungman für gefährlichhält.« Vermögeeiner in die-

ser Zeit höchstauffallenden Seltsamkeit, deren FolgenVor-

her-zusehenman weit entfernt blieb, sprichtder Minister in

folgenden Ausdrücken über den unglücklichenLeczinsin:
»Der König Stanislaus hat mehre-,eben nicht reicheVer-

, wandte, aber man weiß nichts Persönlichesanzuführen,

was zum Nachtheile dieser Familie wäre« Seiner Seit-

war der Graf von laMarck in das Vertrauen des Her-

zogs tiefer eingedrungen; und so handhabte er denn die

zartestenFragen in fünfDenkschriften,die er auf Befehl

bei-faßte.Sein Gedanke war, daß, tvenn man Spanien

M) Fünf und zwanzig katholische, drei anglilanifche, dreizehn
kalvinistifche,sfünf und funfzig lutdcrifcheunds drei griechische.
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nicht iUM Freunde haben könnte,man sichgefallen fassen
Müss« ØTUMFeind in demselben zu dhabenzUnd fd schlug
« dem Prinzen von Condä dor, den Königmit der Prin-
zessinVVU SEND der jüngstenseiner Schwestern, zu ver-

MåhkmrWelchevor kurzemim Glanze einer seltenenSchön-
heit bei Hofe«kti·chiesnenwar. Dabei verbarg er jedoch
dem Herzvgenicht, daß diese in der Familie getroffene
Wahr die«Empsiaoiichnixdes spanischen Hofes verstecken
und ihn persönlichmit dent Gehäsiigendes Bruchs bela-,

sten würde. Seinen Blick noch mehr ausdehnt-nd, machte
er ihn darauf aufmerksam,daß,da die Prinzessinvon Sens

sasi fünf Jahre älter wäre, als der König, hieraus mit

der Zeit ein Widerwille erwachsenkönne,dessen Opfer der

Bruder seyn werde, Dabei war er jedoch der Meinung,
daß diese Beweggründedem unabschatzbarenVortheil einer

königlichenAllianz weichen müßten. Der geheimes-kath,

bestehendans dem Herrn Herzog, ans der Favorite und

aus Duverney, nahm jedoch diese Schlußfolgenicht an,

es sei aus übertriebenerFurcht Vor einem Kriege, oder auch
weil Frau Von Prpe, mehr auf die Intrigue als auf die

Liebe rechnend, Bedenken trug, in der Familie ihres Lieb-

habers Rebenbuhlerinnen ihres eigenen Kredits zu-erziehen.
Der Gras Von la Marck wurde um ein neues Projekt
ersucht. -

"

«

f

Diesrnal richtete er seine Blicke auf die Töchterdes

Hekidgk«VonLothringen Das Andenken an die, ehemals
iV glänzendenund gefährlichenFürstendieses Namens schien
ihm nur eine Vogelfcheucheder Geschichte zu seyn. Da

übrigens Die Prinzessinenzwei Schwestern waren, welche

VUkchIUHMDUnd Anmuth gleichsehr verführeen,so tvar
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er der Meinung- daß der Herzogdie eine dem Könige ge-

ben nnd die andere selbst heirathen mochte,Diese eben so
.

klugeals scharfsinnigeAuskunft fand eben so wenig den

Beifall desvgeheimenRaths: die Herzogin von Lothringen
war die Tante des Herzogs von Orienns, und dieser Um-

stand drückte ihren Töchterneinen unauslöschbarenSchand-

sieckanf. La Marck dehnte also seineNachforschungenwei-

ter aus, währendder- Herzogsich ans andern Wegen Nach-
«

richten verschaffte, die nicht selten höchstbetrüglichwaren-«

La Faye, der von Rom zurückkam,erhielt den Befehl, in

Modena zu verweilen, um daselbst den Charakter der drei

Prinzessinnen zu sindirern
-

Der Ade von Lian wurde

beauftragt«mit noch seltsameren Anfileirnngen, betreffend

die Schwester des Königs von Portugal Deutschland,

»

eine Nepublikvon Fürstenheiusermbot, sofern es auf Schöne

heit des Bluts nnd Berühmtheitder Geschlechter ankam,

eine ganze Pflanzschulevon Königinnendar; und die Wah-

len waren leicht, seitdemdie peotestantischenTheologen ent-

schiedenhatten,»daß eine Seele im Schooß des römischen

Aberglaubens seelig werden könne« Indem man in die-

sem Lande die jungen Prinzessmnenim Studium der Spra-
«

lchenund in der Gleichgültigkeitgegenden Kultus erzog,

setzteman sie in den Stand, alle Dogmen in sichaufzu-

nehmen nnd alle Throne zu theilen; und beiläufigmuß

ich bemerken,daß diese von oben herab gegebenenBeispiele

nngemein stark zu dem Phänomender germanischenGlau-

benslehren beigetragenhaben müssen. Deutschland erfor-

derte also einen besonderenSpähen Frau von Prye hatte

Herrn Lozilliereals französischenSesandtschastsiseknetair
in anin kennen gelernt. Ihn beanstragtesie mit diesem

i
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Bett-If- und er ging Unter der romanhaiten Benennung
einestbevaliek de Mirs dahin ab, Urtheiieich überseine
Eigenschaftennach dfg Jnstrkkkipkzemdieman ihm anver-

IMMI sp Mußte er ein Proteuslseym der sich durchSpiel,
durch AUfWMVidurchWiß,und durch Kunst allenthalben
kkUiUschlkicheuverstandzund Ich mit gleichem Erfolg den

Verrath der Diener-schqudas- Vertkauen der Hofleute nnd

die GefchwätzigteitspderWeiber, der Aeezte, der Hof-nei-

stee und sder Vertrauken allerArl sicherte»;szDa«sErgebniß
dieser mystekidsenGefandeschafksoll nicht mit Stillschweigen

übeegangenwerden. — - · zzizz

Die Nathgeberder Frau von Prye perbandenmir die-

sen Schritten ein nur laues Interesse-—Im Grunde woll-
ten-. sie. mer-i pesnKxieg,vek1midenz denn »siewasexenxqeängs
stigt von-dem Gedanken,",i2aß,wenn vdie"Zuxüeksentmngder

Jnfanein Spanien-wiexQestkeich·vexs,izhnte,j.PeideMächte

dahin streben möchten,das Ministeriuendes Hexen Her-
zog-seben so Durchdie Waffen zw zerstören,wie die Ut-

hebee der Quadrupel-Alli«anzsdieHerrschaftAthen-ais zu«
Grunde gerichtethatten. Außerdemleuchteteihnen ein, daß-

im Fall wirklich eintretender Feindseligkeiten,»ein Prinz Von

Condk den Oberbefehl über das Heer nicht auf Andere über-

tragen .könne;und diese Verbindlichkeitführteeine schwie-
rige Alternative herbei- Denm lwenn»derPrinz den-Kö-

Iks IM- fsinem Gefolge hatte, so war zu, Wes-echtemdaß
ganz Fraun-ich sich erheben.wexvegegen « die.unnütz1ichkkik

»

M Seit-Dre- einesske jungen»und so kostbaer Hauptes;
und wenn er ihn daheim ließ, so erhielt die Neunfache

Wust .MFUPI-DSUMinister in der fck)tvachei1Sefühlsweise
eines Kindes du Gesinde-Furichten. DieseBeweggründe
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führten-dengeheimen-Nath-zu einem Unternehmen, wels«

ches Moroille und la Marck zum Voraus gemißbilligthat-

ten, ohne etwas verabredetzushaben· -

VEs kam daran an, den König mit einer Tochterder

Prinzessinvon Waleszu verheirathen; so vollkommen war

man davon überzeugt,daß die bloßeFurchevor Großbrii
tanniens Streitkrästenden Zorn Philipps des- Fünftenbre-

chen werde. Eine so zarte Unierhandlnng konnte sich je-

doch-nicht in den her-gebrachtenBahnen bewegen; auchnvem
dete mein sich keinesmges ,an Horace Walpole, welcher zu

Paris alle Beziehungen zwischenden beiden Nächten auf-
rechterheisc--·Dee«Graf»m.Q-esgus wag zipspeosu vie

Lardeunseres Gesandten; seine"-ministeriellenVerrichtungen
schlossensich darin ab, daß er·«’sürden Königsund für den

Prinzen von Conds die Hunde und die Pferdekaufte, welche
der Gesandtschafis-PriesterregelmäßignachFrankreichbrachte;

Diesem mäßigenDiplomaten vertraute derHerr Herzogseine
.

Absichten auf die Enkelin des Königsvon England, und

die Sorge, jene auf krummen Wegen zum Ziele zu führen-

Er-«e"rfandeinen Verwand, um ihm das Bildniß des jun-

gen Königszu schicken,dessen fast ideale Schönheit am

englischenHofe einen sehr lebhaften Eindruck »macht-r).

Doch ein unverhergesehenerZufall- brachte das Kabinet der

Markise von Prye von diesen Umwegen.ab· Den 20· Fe-
bruar 1725«wird der Königvon einer«heftigenKrankheit

befallen, welche- acht und- vierzigStunden lang, sein Le-

ben in Gefahr bringt. Yes-Herzogvon Orleans erhalt, wie

if) Briefe des Grafen von Broglio an den HerzogvonilIIa-

nnae 1725 und vom 27. Januar desselbenJahres.
«
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man’s,nenn"t,einen Fuß auf den Thron, und die Anhänger

seines-Hauses versammelnsich Nachts bei der Hkksvsin
Mutter-. Mit Schreckenempfindet der Prinz von Condä

das Gefåthkcheseiner Lage. So lange die Krisis dauert,
im ek, gleich einem Besessenen,im Palast umher, belagert
das Bett des Königs und die heftigsten Beschlüsseentste-

hen und verschwinden sitt-dein Aufruhr feiner Gedanken.

Kaum dieserPrüfung entronnenund nochblaßVom Schreie
ken, schwörter, seine Ruhe ohne Zeitverlust zu sichern. Die

Zeit der Ueberlegung ist abgelaufen;und als feinen Feind
will er jedenbehandeln-«der seiner wilden Ungeduldentge-

gen zu treten wagt.
"

.

Der Entschluß«die Jnfantin zurückzu senden-tvar seit
einigenMonaten dem—Marfchall von Villars und dem Bi-

schof von Frejus zur Beurtheilung übergebenworden. Ie-
ner hatte "ihn"mit Wärme umfaßt; dieser hatte nichts da-

gegen einzuwendengehabt. . So war denn die Meinung des

- Kabinetsraths durch Uebereisnsiimmungdieselbe. »Ohne

Zweifel,« rief der Graf von Morville aus, »mußman die

Jnfantin zurücksenden, und zwar mit Extra-Post, damit

es desto geschwindervon Starken gehe Iu).« Er bezahlte

in der Folge diesen unbesonnenenEinfall theuer;. allein für

den Augenblick siel er gar nicht auf, weil der Herr Her-
zog ein setåuschvollesVerfahren, das sich mit keiner Ent-

schuldigungvertrug-«einer anständigenUnterhandlung»vor-

zog,- welche durch kasticiqnischeLangsamkeitenund Jnteiguen
beschwerlichwerden konnte. Morville und Flenty überreich-
tm EntwürfezuBrief-m weichein Spanien dieseBeschim-

«) SainisSirnons Denkschrifiem
"
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pfnng rechtfertigensollten «·). Es war darin die Rede von

dem Wunsch des Publikums nach.der Geban einesTbroek

erben; nnd diese Betrachtung war so wahr als gebietend.
Man sprech darin euch von der dringenden Nothwendigs

leit, vie Sitten des Königs unter die Tutel einer. eheli-

chen Verbindung zu bringen; und dieser an das Gewissen
Philipps des FünftengerichteteSkrupel oeteinigle die Lüge

mit dem·LcichetlichenW). Vorhersesehen hatte der Herr
Herzog, daß der Mars-hell soon Tessk seine Plane schlecht

unterstützen-weede Dieser Gesandte: liebte den König und

die Königin-vonSpanier-, dies-ihn mit Gnadenxübeoschäts
let hatten. Er war außerdemden Jesnieensznwiderxkderm
nnterirdischeWassenman in Bewegung zu setzenhoffteMI.

N) Fleury that noch mehr. Den 7. August d. IT richtete ek,

in demselben Geiste und in seinem eigenen Namen, einsSchkeiben
an den König von Spanien, worin er diesem sagte: »Ich habe mei-
nen EntschlußKeinem anvertraut; Niemand weiß, daß ich an Ew-

Majestöt schreibe-« Als Fleuky an die Spitze der Geschäfte getre-
ten wac, entschuldigteer sich wegen dieses Schreibens mit der Hef-
tigkeit des Herzogs von Bomben

N

In allem, was die Zurücksem
dung der Jnsantin betrof, halte er stets zwei Ausdrucksaiteli und

Gesichter-.
.

»

M) ,,Fkonkteich,«sagte man darin, ,,isi eben so unruhig über
die TrwpekamentsxStörke Sr. Majestät, als es»seither besorgtwa-

wegender Schwächeder Gesundheit seines Königs.« In dei: Denk-

schrift des Graer von la Marck lese ich im Gegenwij »daß eine

von«den Unznlrckglichkeitendes Profelis darin besteht, daß der König
so wenig Lust zur Verdeisnthung bat, und eben so gleichgültiggegen
die Zeit, wie gegen die Person gsstkmmtist-

W) In einkl- Dmescheift vom JO· April 1724 ern-m sich dek

Graf von de la«Mal-ck auf folgende Weise-
- »Der Herr Herzog maß die Jesuiten in sein Interesse ziehen

und sich mit ihnen vereinigen,selM-duvchsie den Beichte-ein des-Kö-
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Tessik plötzlichabberufen, konnte die Ursachenicht fassen
und geb nur BefehlenRaum, welche Schlag auf Schcqg
folgt-M Ekst zu Baponne ersnhr ee die Wabe-besteUnd

sch- wtlchem Argwohn von Trenlosigkeitsein offenes und

bikDMs Verfahren ihn ausgesetzthatte. Mit verwundetein

Herzen setzte er seine Reise sori-erschien nur einmal bei

Hofe und suchtesein Asyl bei den Kamaldulensern wieder

auf· TödkllcherKummer folgte ihm dahin, nnd Tessi nn-

teeiag nach wenigen Tagen, nicht obne den Fehler-let zu

beweinen, der ihn, in seinemborgeschrittenenAlter-,verleitet

hatte, die ruhigen Täuschungeneines Etemitenlebensdem

schnellbei-fliegendenGunst-Dampf auszuopferw

Inzwischen langte der Abbe be Livry von Lissabonan,

um ihn«inMadeid zu ersetzen»Jene-n schrieb»derHerzog-

«d"aße- ihn kein-ewiges als Gemeine-gsehen-comindem

er ihn mit·-diesee—Sendungbelaste.« Wirklich erschöpft-e

der Abbi alle Unannehmlichkeitenderselben. Zur Audienz

vorgelassen,überreichteer seineBeglanbigungsschreibenauf

den Knieen nnd mit Threinenin den Augen. Philipp,von

seinemSchmerz gerührt,nahm die Depeschean, und suchte

»

nigs Philipp des Fünftenszu gewinnen, ais welcher diesem furchtsa-
men und gottesfürchtigenFürstenGewissenszweifei beizubringenbat
über das Bedürfniß des Königs, sich sogleich zu vermählen- über

die VMM Jahre, welche bis zur Vetmählung der Jnfantin yet-strei-
chen Wükdemendlich auch über den Mangel an Sympstbie- Wel-

cher in dem Gemüthe des Königs für die Jnfantin vorhandenzU

seyn scheint- und durch alles dies dem König Philipp Lust zur Za-
rückberufnngseiner Tochter und zur Eineoilligungin eine andere Ver-

måhlung M Königszu machen-« Die Jnsltultioncn für den Abbä

von Livrnwurdenin diesem Sinne abgefaßt. Er war folglichnicht

sowohl M dem König-«als bei der GesellschaftJesu aliud-»ich
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eine Scheel-»um siezu öffnen;doch die Königin, welche

in demselben Augenblick ins Zimmer trat, widersetzkesich

DerOkssnung. Die Unterhaltung dauerte lange und war

ruhig. Das königlichePaar zeigte sich weder überrascht,

noch aufgebracht Livrtjs Reden erschüttertendie kalte Un-

beugsamkeitauf keine Weise, und er zog sichzurück,ohne

das Mindeste erreicht zu haben, nicht einmal die Eröff-

nnng der Depeschen. Dieser Zwang machte die Explosion
fürchterlichenDie Königin brachte die-Nacht in Thränen

zu; und gls fie—am folgenden Tage den englischenGesand-
ten zu sich beschiedenhatte, sagte sie zu diesem: »Sie se-

hen, wie man uns behandelt; werden Sie diese Schmach
dulden?« Der Abbi Von Livrp und unsere sämmtlicheKon-

suln erhielten den Befehl,. Spanien zu verlassen· Die mit

Don Karler verlobte Prinzessinvon Beaujolois wurde nun

auch zurückgesendet,ohne daß der König und die Königin

sie zu sehen verlangten Ihre Schwester, Wittwe Ludwigs
des Ersten, welche gerade aus Frankreich zurückkam,er-

hielt den Befehl, in Burg-IS Halt zn machen und sie da-
’

selbst zu erwarten. Philipplund feine Gemahlin zeigtensich
.

mehre Tage hinter einander dem Publikum, und verbargen
die ihrem Stolze geschlagenen.Wunden hinter ein erzwum

genes Lächeln.
.

Dem Pöbel gelb-Mke MU- das Bildniß

Ludwigei des Funfzehnten unter Schimpfreden durch die

Straßen zu tragen,und die Bewohner der Pyrencien schli-

chen sich in die französischenTheilen um auf den Weide-

plcitzeudein Vieh die Knieiehlen zu durchschneiden·Zu Pa-

ris fordertendie beiden-spanischenMinistetLaullezund Mon-

teleone- daß die Insantin ihnen übergebenwerde; dochder
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Herr Herng eriaubte ihnen nur, dieselbezu begleiten,weil

er ihr dieselben Ehren bezeigenwollte, die sie auf ihrer ek-

sten Reife schalten hatte. Die spanischeLangsamkeitwich,
unter VielenUmständen,. einer unerhörtenUebereiluitgs Ganz
UnVethvsstkam der Martis von Saum-Erim welcher der

Ianntin entgegen gereiset war, in St. Jean-.Pied-de Port
mit einer Karavane von mehr als vierhundertPersonen an.

Ein Schwci52r,«der andiesem Orte kommandiere, zog sich
in die Zikadelle zurück,»undder Markt-Z erschrak über die

Furcht,die er Veranlaßthatte. Der Austausch der Pein-

zessinnenhatte wenig Aehnlichkeitmit demjenigen,bei.wel-

chem vor drei Jahren der Friede den Vorsitzgeführthatte-
Unbekannt mit ihrem Schicksal, spielte die Infantin in der

-Fköhlichteit.ihresAlters. DiePrinzessm von Beauiolois
"

war untröstlich,nnd ihre Schwester legte einednnipseApa-
thie an den.Tag. Der Mai-Eis von Sauen-Evastrieb den

Stolz nichtso weit, diißer die reichen DiamantenausgeL
schlagen hätte,welcheLudwigder Funfzehnteder Jnsantin

geschenkthatte «). Als er nach Madrid zurückgekommen

war, kramte er im Palaste vor- den Augen des Publikums
mehre Stücke schwarzenBrots aus, womit, seinerBehaup-

tung nach, die Infaatin in Frankreich gefüttertworden:

tine tindische Bosheit,"mehr geeignetdem«Zorn einer auf-
·

gebrachten Mutter zu schmeicheln,als verständigeMänner

zu überreden.
.

·

Intswischenverfolgtder Herr Herzog seine Ennvürfe

dk) »Bei meiner Treu, ke hatte weit mehr Lust sie zu nehmeii-"
M wir« sie ihr öU geben-« Schreiben des Herzog-:-von Orient-, vom

lit. Mai. . .

v
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und sendet dem Grafen von Broglio Jnstruktionem nach

welchen er um die Tochter desPrinzen von Wales wer-

ben foll. Diestk CUSschWOifendeSchritt war der erste di-

plomatischeVersuch vaekney’s, eines zu Abentheuernun-

gemeinTangElkskMchstksi Der sichstets am bestenin Din-

gen gefiel, von denen er nichts verstand. Von ihm sagte
der Marfchall von Noailles V) zu Ludwig dem Funfzehntem
eiDiivernep ist ein trefflicher Proviantmeister,welcher die

Schwachheit hat, Kriegsplane machen zu wollen« Wie

konnte man glauben, daßGeotg der Erste, welcher nur

in Kraft feiner Ketzereiregierte, feine Enkelin zur Apostasie
bewegen würde? wie erwarten, daßdie EnglandaseinePrin-

zessemwelchedie britiischeKonstinnion nichtoon der Krone

ansfchloß,in die Arme,einesKönigsVon Frankreichüber-

gehenslassenwürden? Georg und feine Minister schlossen

durch diesenicht zu befeitigendenSchwierigkeitendem Gra-

fen von Broglio den Mund, und machten sich am spani-

«fchenHofe ein Verdienst ans ihrer abschlagigenAntworr. Die

Zeitungen verkündigtenindeßdiese unmöglicheVerinählnng
als beschlossen,und der Papst, den Frankreichdamals schonte,

gerieth darüberin Schrecken. Die ganze Jnerigue war an-

gezeiteltworden, ohne daß der Graf Morville darum wußte;
«

und er argwohnte nicht, daß die Geschwcktzkgkeitder öffent-

lichenBlätter eine kleine Kriegslistsder Reicheder Markife
von Prye waren, um die Unterhandlungmit dem König

Georg zu beleben. Gleichdem römischenOberpriesterdurch

«) Schreiben des Marschalls von Noaillesan den König,vom

27. Mai«l743.
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dieseNachricht-betrogenund in Unruhe ges-istsschriebder

Graf im Den Herrn von SaintsConrest, unsernBevollmäch-
tigten zu Cambrays.-»Man verliert zu viel dabei,daßman

allzu vorsichtig ist. Treffen Sie Ihre Anstalten for Daß

sich von allen Seiten her das Gerüchtvon-einer Vermah-
lUUg des Prinzen von Astnrien mit einer Erwerzogin ver-

hreitet.«.«"Mitleidig lächeltman zu den Tridnlarionen die-

ser falschen-und kleinlichenPolitik. « .

«

. .

Doch- -ivcihrendvdie HriitischenInseln dem Prinzen
»von Eonde eine Kdnigin seiner«Wahlversagten, bot der

eisbedeckte Norden ihm eine an, welcheer zu erwartenweit

entfernt war. -

.

. Peter .der.Erstehatte seineLaufbahnbeschlossen-Durch
· übermästjaenGenußhatte er denAbnahmesstiner Kräfte ent-

gegengetvirlhr iMietemuneer den"««Porbereitungenzur Ver-

mählungseiner Tochter- mit den-.Herzog vonsHolsteineGoes
korp. ward er plötzlichvon einer wükhendenKrankheitbe-

fallen, die ihn nach zwölfTagen heftiger Schmerzenins

Grab stürzte«). Sein sonst so starkesGemüthwurde da-

durch erschüttert,und die Standhafiigkeitdes Heiden gab
den SchwachheitendeF.Sterbenden Raum. Er kommuni-

zirte drei Mal in stehenTagen, und verordnete, daß man

in allen Gotteshäusernohne Unterschiedder Glaubenslehren
für ihn beten,follte·

’ ««
— —

.«—.-.—

«) Ich habe einen vertraulichen Bericht gelesen, den einer von

den Wundärziendes Czaars Tag für Tag von seiner Krankheit er-

stattetC CI schließtjeden Gedanken an Vergificmg aus- Psktk stach
wie der Kardinal Dubgis, ak- cigem Blaseugeschwüyund hielt eine
unnützeOperation aus,
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isz Währendder Ezaar ans diese Weise starb, setzteKa-

tharina durch ein außerordentlichesSchauspiel in Erstaunen-
Sie spielte, in dieser Krisis, mit eben so viel Charakter-
stärkeaer ngegenwart die Rollen der Gemahlin, der

«Wittwe, der Mutter und der Stiefmutter-,bewahrte das

Vertrauen und schloßdie Augen ihres Gemahls, genügte
allen Förmlichkeitendes Schmerzes, brachteden Schatz in

Sicherheit,gewann die Soldaten, setzteden Liebling Men-
«

zikoff in Bewegung und zeigte sich allenthalben, dem Ge-

brauch des Landes gemäß, in Trauer-fivewie vergraben,
bald Thränen vergießend,bald als Herrscherin. Vor den-i

Todestage Peter-Z hatte man ein-ihrem Schicksalverzwei-v
«fele;Tages darauf war sieHerrscherinaller Renßen Jn-

zwischenhatte der Czaar nicht über dieseunermeßlicheErb-

schaft versügkzund das Gesetzübertrugsie, in diesemFalle,
ans seinen Enkel, den einzigenSprößlingdes nnglücklichen
-Czarewitsch.Dies Kind von zehn Jahren hatte einen na-

türlichenBeschützerin seinem Oheim, dem Kaiser Karl dem

Sechsten; nnd dieser Gedanke störtedie Sicherheit Ka-

tharlncks "). ,

«

."

Gerade in diesemAngenblicklangte die Nachricht von

der Zurücksendungder Jnsantin an den Ufern der Neva

an, und Katharina ermaßsogleich, wie nützlichihr eine

Verbindung mit dem französischenHofe werden könne« Der

Herzogvon Holsteimihr Schwiegsksvhmund der FürstMen-
-

zikoff

«) Peters des Ersten Sohn hatte sich mit der Schwester der

Gemahlin Karls des Sechsten vermählt Ueber den Tod dieser Prin-

zissinvon Brauirschweig-Wolfenbütteldarf man St. Simons Denk-

swürdigkeiiennachlesen.
«

.
-
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zikosferschienen hinter einander bei dem-Heimvon Ca-
-

Mde Unserem Minister, um von Seiten der neuen-Kai-

sekin vie Hand oek GroßfükstinExistenngihrer-weitenToch-
trke M BZkckhmngdieser Prinzessinzum katholischenGlau-
bM Und einen Vertrag anzubieten-,welcheralle Kräfte des«

kufsifchetlReichs zur Verfügung Frankreichs stellte. Drei

Tagedarauf bewies ein-Uebernjaßvon Wohlwollen, wie

lebhaft der glücklichechorg gewünschtwerde. Dieselben
Unterbrindlerübergahendem Herrn von Capredon den selt-

, samen Entwurs,·nach welchem der Herzog von Bourbon

sich mit der Tochterdes vertriebenenStanislaus Vermah-

,

len nnd diesemKönigenachdem Hintritt Angriffs des Zwei-
«

ten das-KönigreichPolen gewährleistetwerden sollte. Die

KATEinIselbsichestätigteunseremMinister diese verschiede·
-

«

neu Verschickge.- , Ue
«

.-

«.

Während»einEildote dieselbennachBersailles «üb,e,r«-
brachte,verbreitete sich durch die Zeitungen-zuSt. Peters-

biirgdie Nachrichtvon der VermählungLudwigs des Feins-
zehnten mit einer englischenPrinzessiw Wie widerwärtig
dies auch seyn mochte: das russischeKabinet war so er-

hitzt von der Idee einer französischenVerschwågerungjdaß
der Herzogvon Holsteindem Herrn Von Capredonvorschlug,

das bei Lebzeitendes Ezaars angesponneneHeimweh-pro-
jeee zwischen»dem»Hm- Hkkng and der GrpßfükstinEn-

fsbktb wieder anzuknüpfen. Mit ungemeinerHöflichkeitMik-

tvortete der französischeHof auf alle diese Anträge III
einem Schreiben,worin Katharina und ihre TochterMck

vaspküchenüberschüttet—wurden,entschuldigteman sichdar-

übeksDaßMan eine andere Wahl getroffen; und geltend

N.Monatsschk.f.s-:i.Nessuser K
·
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gemacht wurde der Unterschiedder Religionen, so wie die

Bespkgniß,daß vie Abschwdrungder Tochter der Mutter

schadenmöchtein demilrtheilihrer Unterthanen Auch der

Her-.Herzog versagte sich einer Verbindung, deren Vot-

theil eventuell-wat, und welche höchstwahrscheinlichnicht
den Beifall der Markise de Prye hatte «).

Weder die Wichtigkeitnoch die Langsamkeitder Mit-

theilungen von St. Petersburghatten die unbefonaenen

Schritte des Kabinets von Chantilly gehemmt Als Karl

der Achte (König von Frankreich) die TochterMaximilians

des-Erstenzuweist-ownssprach die Etwerbungkeiner gro- ..

sen Provinz für diese Verwegenheit, nnd die Verwüstung -

»

Anncks oon Bretagnewar seine«beschlosseneSache.- Doch
Der Herzogvon Bourbon hatte,Ph.iiippbeleidigtohne wet-

tet-enPlan, als die abgeschmackteErwartung, eine engli-

·
«) »Ich babe St. Hoheit dem Herrn Herzog Kunde gegebsz

von dem Voefchlog, den Sie zu feiner Vetmöhlung mit der Prin-
ZessinElisadethgethan haben. s Wie könnv ich Ihnen sage-U bis zu
welchem Grade Se. Hoheit geführtwertvon einem so schlagenden
Beweise der Freundschaft und des Wohlwollens der Czaqkink Nur
unvollkommen könnt’ ich Ihnen den Schmerz malen, den der Herr

Herzogdarüber empfindet,daß es nicht mehr in seiner Gewalt steht«

die ihm zugedachteEhre onst-nehmen« Im Uebrigen fest der Herr

Herzog feiner Dgnkbarkeit keine Gränzsklz
«

— (Schreiben des Gm-

vfen von Morville an den Herrn Von Capredon vom 21. Mqi1725). .

Ich habe diese Stelle obgeschriebemweil man in Ductoep Denk-

würdfgkeitcn tiefst, daß der Hm Herzog sich um die Han der

Großfürstin Elisabeth beworben l)ubc- wenn der König doran ver-

zichte. Jch bin—genöthigt,’hinzuzufügen,daß Ductus in den That- .

, fachen sehr selten ein zuverlässigerFührer ist« Sobald er Roma für
ein Epigram gefunden hat, giebt er die Wahrheit anf.

«
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schc Wann-inzu ekwekoenzund wie harredies seh-schlei-
"genkönne-«ohne ihn den Gefahrender UngewißheitUnd

Mel-entlangauszusetzeniAls-der Cheoalier von Mske von

Umsqu Gesandischafrzurückkam,überbrachteer das

physischeUnd moralischeGemalde Von acht und zwanzig
Prinzissimlms Dochdas Phantom des- Herzogs von Ob

«

leans, und die Gunst, worin er bei den souveranen Fa-
·

milien des deutschenReiches stehen sollte, dewirlkem daß
alle diese Wahlen als furchtdarerschienen. Um den, von

Verdacht gequältenMinister zu beruhigembedurfte es einer

Prinzessimdie von allem menschlichenSchutz verlassenwar.

Niemand aber konnte der Maria Leczinskadiese traurige
Empfehlungstreitigmachen.

«

--

« »s- Da der-Ort, den sie im Elsas bewohnte, die erste
Sinnen des Thevalieroon Mörsgewesen«roariso befand
sich ihr Bildniß an xder Spitze der von diesem Reisender-

sannnen gebrachtenSammlung Ihr Vater Stanislaus
war jener Woirvodevon Posen, den der EigensinnKarls -

des Zwölftenfür einen Augenblickaus den polnischenThron
erhob und den das Schicksal in die NiederlageVerwickelte,
welchedieserKönigVon Schwedenbei Pulkawaerfuhr. Der

Tod seinesBeschützerszwang Stanislaus, das Herzogthum
Zweibrückenzu verlassen, weil dieses eine andere Bestim-
mung erhielt; nnd die nene Königin(von Schweden) konnte

«

ihm-nichtoie Nackstandeder Soosioienbezieht-mwelche
der Eroberers ihm versprochenhatt-e«). Sie wollte ihn

«) Diest Subfidiebestand in li10«00()pommekschenThalern-.
kückståndcggeblieben aber waren 64,000 auf dass Jahr l718.

X

K 2
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zum wenigstendadurch trösten,daß sie ihm durch die Güte

des NegentenFrankreichseinen Zufluchtsort im Nieder-El-«s
sas verschafftesie). Behauptet hat man, daßder sachsische

Gesandte sich über dieseGastsreundschaftbeklagt und daß

der Negent ihm. die stolzeAntwort gegeben habe: J«Mel-

den Sie Ihrem Herrn, daß Frankreichder Znstnchtsortfür
vernnglückteKönigeist.« An dieserAnekdote ist jedochkein

Wort wahr. DersächsischeHof führtekeine Beschwert-ejund

kein Traktat gab ihm das Recht, bei einer Macht ersten

Range-s einen so anmaßendenSchritt zu thun. Die Worte,
. welche! man-dem Herzog von Orleans. in den Mund legt,

hättendie Gesängeder Albernheit für einen Peinzen über-

schritten,der sich so eben genöthigtgesehen hatte,'Jakob
den Dritten im AngesichtEuropcksüber die Alpen zu ver-

treiben. Jn dergleichen-apokrhphischeAnsschmückungenun-

serer Geschichtekann man nicht Mißtrauengenug setzen.

Ganz porzüglichbei uns begünstigtdie Einbildungskrast
eines lebhaftenund geistreichen Volks Erfindungen dieses
Art· Ich habe in meinen Tagen manche Witzworte ent-

stehen geschsxlrdie dereinst in UnseMJahrbüchernumtan-

sen werden.
«

»

,

Stanislans, seine Mutter, seineGemahlin, seine Toch-

ter, zweiMöncheund einige Edelleute, die ihm aus seiner

s) »Ja der Zeit, wo man mich für reif hielt-»von allen Sei-
ten verlassen, erhob ich mich MON- CIY jemals, in meinen Erwer-N

tnngem seitdem Jhro Majestät die Königinvon Schweden mich in

die Hände «Sr. KöniglichenHoheit des Prinzen Regenten legt.«-
f

lSchreiben des Königs Stanislans an H. le Blaue vom 9. Sep-
-

iernbcr l719. ·
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Flucht gefolgt waren, hatten sichinnerhalbder alten Mauern

.

der Cornpkburei von WeissenburgniedergelassenDer Kar- —

denen Duboie cießihnen wöchentlichdurch die Straßburger

Münze kaufendlsivres zahlen V. Im Elend zeigteSta-

chlaus Durchausnicht den Charakter, welcher das Unglück
adelt.

»

Die Kriechereider Armuth mahlt sich in seinen ge-

schmeidigenund niederträchtigenBriefen Ueber-alleMa-
ßen schmeicheltund liebkoset er Dfrbois,le Blaue,Caprek
don, Polignaezer ruft die Vermittelungdes Papstes und

Schwedensan, und erbietet sichum den niedrigstenPreis,
dem Königstitelzu entsagen, seinenNebenbuler anzuerken-
nen und sich dem Mitleid des Czaars preiszugeben Kaum

war·»der«Herr’Herzogerster Minister geworden, so sah er
·

sich banden Klagen bestürmt-'-diegutsWeissenburg kamen.

Er vermehrte den Tribut-, den dieser Bettlerhof bisher ge-
·

zogen hatte. Diese Wohlthat war das einzigeBand zwi- «

schen beiden, ais der Bericht des Chevalier de Merä die

Aufmerksamkeitdes HerrnHerzogs ganz Vorzüglichauf die

PrinzessinMaria hinleitete net-eigene ist es wahrschein-
lich, daß der Oberst-LieutenantBauche-oh den eine alte

Freundschaftan Stanislaus knüpfte,das Herzder Mar-
kise Von Prye bereits für diesen berühmtenFlüchtlingges

«

WVUMU Hatte- Doch mußlntaneingestehen, daß,bei den

Absichten des Ministers und derfFavoritepdas von dem

Chevalier von MErE gezeichneteBild der Maria Leczinsla

Es War wiederum die Königin Von Schwkdmi Welche die-

sen Beistand in einem sehr richtenden Schreiben Vom lö. Januar
1720 spuköjkkkkbSie stellte darin den König va Polen Als dem

Mangel undYElendeunter-liegenddan«
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sehr Verführerischscheinenmußte. Diese unschuldvollenund

reinen Sitten, dies Gemischvon ernsten Studien und harm-

loser Fröhlichkeit,diesegottesfürchtigenund häuslichenPflich-
«

km, diese Prinzefsim welche, gleich der Tochterdes Alci-

nous, keine Finder-eSchminke kennt, als Wasser»und«Schn-k,
'

««

nnd im Verkehrmit-ihrer Mutter und GroßmutterAtm-

decken stickt. . . alles in der Kompthureivon Weissenburg
- erinnerte an die Einfalt der Heidenzeit Dein Herrn Her-

zog entging nicht, was eine, durch die harte Notwendig-
keit gebildetennd durch ihn aus dieser tiefen Erniedrigung

«

hervorgezogenePrinsessinans dem ersten ThronEuropas
,

««hedeutenwürdeZ Durch seine Politik abgewendetvon der

EhrejeinePrinzessinseines Geblüts zu krönen,sah ev in

Maria Leezinskaeine angenommene Schwester, deren ge-

lehriger Geist und deren erkenntlichesGemisch ers-ununt-
schrcinktbeherrsche.

Der Bischof von Frejus fah mit verständigerFreude
diese Arbeit der Selbstsucht. Die Tochter des Königs Sta-

nislausv brachte ein leichtes Gewicht in die Nebenbuhlerei,

welche zwischender jungen Gernahlinund dem alten-Er-

zieher eines Prinzen von Natur wirksam ist. Fleury war -

auf eine doppelte Weise zufrieden mit einer Wahl, die ihm

zusagte, und die er zu treffen nichtgewagt haben würde;
der König, immer kalt und·furchtsam,unterwarf sich ohne

Neugier, wie ohne Murren, dieser neuen Pflicht, welche

für ihn eben so nüchternwarf wie jede andere Zeremonie

seines Range-T Doch die öffentlicheMeinung fand in die-

ser seltsamen Verschwågerungohne Mühe die Berechnung
eines Vormundes, der den Staat und den Monarchen fei-
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gen persönlichenAbsichtenzum· Opfer brachte IIi).-. Erstaunt
·

zum wenigsten war Frankreich darüber-«daßMCM die Hemd

keinenKönigs-derTochter eines Flüchtlingeanbet, dessen

WfckllkgeKönigswürdenur eine Last und »einUnterpfand
der. Zwietrachtwar.

«

Auch verblendete sich der Herr"«-.Hek-
zog nicht gegenvie Wahrheit dieserVorwürfe Er sendeie
den Chef-allerBauchon an Stanislaus mit dem ausdrück-

lichen Auftrage, ihm zu erklären,.daßkindem er feine Toch-
ter-«anden Thron-brachen er jeder Hoffnung,"den-polni-

schen Thron wieder zu besteige;i, abfchworenmüsse,weil

Frankreich niemals eine ehrgeizigeRückkehrseinerseits billi-

gen werde. Stanislaus war noch zu Boden gedrücktvon

feiner unvorbergefehenen»Anszeichnnng.Man weiß, daß

Empfang des ersten Schreibens-des Herrn Her-
zog-Hsich mit feiner Famiiieauf die Kniee warf-Um dem

Himmel für eine fo unverhofft-; Gunst zu danken. In die-

fen Augenbliskender Freudetrunkenheit kostetejesszihmwe-

)

«) Sianiölaug schrieb, unter dem 13. März l724, in·folgen-«
den Ausdrückenan ihn:

·

»

»Ich .sende Ihnen den Herrn Meszech, welcher den Befehl er-

balten.bat, Ihnen mein ganzes Herz zu öffnen und es ganz in kae

Händezu legen nndemn zu sagen, daß ich mich nicht weniger
bUMkUbiskfühle von den günstigenAussichten — nämlichaus Fnicht,
Paßsif verschwinden möchten — als von einem zweifelhaftenSchick-
sal-Aus welchem mich nnr Ihr Beistandherausziehen IMM- Mich-·
M Jbte feemme Nechtnchnn und Ihre richtige Unterscheidungs-
gsbc sich überzeugthaben werden, wie schwer mit die Eriragung
DERle UND-« Die von dem Herzog bewilligteVekmehrnng des

ECUkVWIWS betrug1000 Livkes wöchentlichStanielaus dankte da-

für in einem Schxeibenvom l. September-.
-
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nig, dem französischenMinister die thin»auferlegte Entfa-

-8ung zu versprechen-«Ohne ZweifeL waren seineZustchee
rungen aufrichtig- Doch die Kreatur'Karls des Zwölften

trug in sichnichts von einem Gemüth,dem ein gegebenes

Versprechenheilig ist. Leczinslybetrog.stchselbstz und

nach wenigenMonaten fühlte er, daß der DukstnachOber-

herrlichkeitnicht gelöschtwird auf Lippen,welche ihre Sü-

ßigkeitund selbst ihre Bitterkeit einmal gekostethaben-

Indeß stellten Istchden Vorbereitungen zu der öffent-

lich. bekannt gemachten Verbindungnoch manche Hinder-
nisseentgegen.·Eine künstlichgewebkeVerleamdung be-

wirkte-AufschubVJZein Mrbrechen dirs-hete,das Hochzeits-

fest mit Blut zu färben. Herr de Harlay, vor kurzemzum

Jntendanten des Elsasses ernannt, war nach«Weißenburg
gekommen,um den Gerichtshof daselbstzu beaufsichtigen-

«) Der Herzog erhielt ein zwar anonymes, doch sehr umständ-

liches Schreiben,worin man ihm vertraute, daß Maria Leczinsika
epilepiischenZufälle-i unterworfen ware, und daß ihre- Mutter we-

gen dieses Uebels eine Nonne zu Trier- die sich mit Heillunst be-

sass-, befragt habe. Diese eben so wichtige als sehn-erzu den-abr-
heitende Anzeigeversetzte die Knbale von Chantillyin die grausamste

Angst. Man sah sich genöthigt,Vorwände zur Verschiebung der

Hochzeitsfeierzu ersindenjwährendman im größtenGeheimden
Herrn du Fenix nach Trier nnd Weissenburg mit Jnstruktionen vom

l. Mai sendete, welche Verlegenheit Und Schrecken im höchsten
Grade ausdrücken Es ließ sich jedoch kein Beweisfür die angeb-
liche. Epilepsie auffinden,nnd man schrieb diese Fabel der Rachfucht ,

des Luneviller Hofes zu. Ein Schreiben des Herzogs von Antin
vom «26.-Juli sagt aus, daß die Hersogin von Loidringen die Erhe-

bung der Prinzessin Maria als einen an ihren Töchtern verübten

Diebstahl betrachtete, nnd fdaß ihr minder leidenschaftlichfühlender
Gemahl sehr«viel Mühe hatte, sie zu besänftigenund von ihren

Schmahnngen abzubringen -

- '
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Den 12. Juni fand sichsbei ihm. ein Unbekannter ein«der

Folgendksaussagtw »«Vorgesternbin ich auf dem rechten

Nheiuufet einem gewissen Herrn Steinhel begegnet, dessen
Bruder Selretcir des SächsischenResidenten zu Frankfurt
«. ists Dieser Mann bat seine Bekanntschaft mit mir erneuert

und mich lzewogensihm nach dem SchlosseFalkenbergzu

·solgen, wo er bei seinem Vetter) einem Amtmann des Für-

sten von Leiningen, wohnt. Hier hat ek mich irr-Kennt-

nißgesetztvon einemKomplot, wodurch dersseichsischeHof
von der Unruhebefreitwerden soll, die-Stanislaus ihm ver-

— ursacht—- besonders gegenwärtig·Verursacl)i,wo der König

von Frankreichsein Schwiegersohnwerden wird.- Er bat
mir zweiKisten vollsNauchtabackgezeigt, dernach türki-
TchekWeisepräparirt ist« Allein »derZubackder einendie-

seesKistenist vergiftet; und aus folgende Weise hat er sich
über die Absichtder Verschwornengegen wich erklärt:Je-

gend jemand wird sich, als Handelsmann Verkleider,zu -

dem König Sianislaus begeben,um ihm diesen asiatischen
Taback zu verkaufen, und ihm zum Versuchdenjenigenzu-

rücklassen,dessenZurichtnngunschuldigist. Man zweifelte
nicht, daßseine ungemeineLieblichkeitden Königbewegen

werde,noch mehr zu fordern, und alsdann wird derHan-

oasmaimBrettern-fernivetchceddkcichsind; und da ihre

Wirkungsich sehr langsam entwickelt, ohne ein Organ zu

VMEHW so wird der Handelsmann Zeit haben, nicht Mk

sich jeder Gefahr«sondern auch jedemVerdachte zU entzie-
hen. Steinhel hat mich aufgefordert, diesen Verkauf zu

Mermme der mit tausend Dukaten nnd einer Kompag-
"

nie im Heere ver-geirrtwerden soll; er hat«mir auch ver-

ipwchme Daß mir die Gewähr im Namen des Königs
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durch den General Flemming nnd durch einen Herrn Bist,
- scichsischenKapikeim gegeben werden soll, als »welchedas

Geheimnißnnd die Leitung dieses Unternehmensaus-

schließeiidhaben. Jch habe angenommen- nnd Steinhec
hat mir die nicht vergiftete Tabacks-Kiste über-geben«die

ich Ihnen bringe. Wiiihaben verabredet, morgen im Schlosse
Falkenbergzusammenzu treffen, wo ich ihn von dein Er-

folge unserer ersten Schritte unterrichtete soll. Ich fordere

keinen Lohn für dieAnzeigqdie ich gemacht habe· Mein

Name ist nisten von Reich-am Ich bin okmbschieduek
Miit-n des Fürsten von Zweiokückmzaus-»wennSie mich

. fragen-»welches Interesse ichi für den HonigStanislans
hege, so will ichJhnew gestehen,daß es nicht weit her ist-

Ich habe mich erinnere, daß ich einmal,vor der Thüre

seines HausesSchildwachegestanden habe. Seine gute

Mienehat mir gefallen,- und dies ist der einzigeBeweg-

grund, der mich gegenwärtigbestimmt, sein Leben zu ret-

km III-«
.

,
» «« «

«DiesGeständnis brachte den Herrn du Harlay in

großeVerlegenheit. Sollte er eine wichtigeAnzeign die

mit so viel Bestimmtheitund Trenherzigkeitgemacht wurde,

verachienSKonnte man einem»Freniden-.einem Unbekann-
ken glaube-n der so ganz das Ansehn eines bestaubtenAben-

xheokerehause Schickeeeesiw den französischenHof

«dnechdiese widekweireigeNachricht zu beunrnhigen, und

ihn.ikk.dkn peiniichensWechselfallzu bringen, entwederdie

Entdeckungeines Verbrechenszu verfehlen, wenn man die

politischen Fonnenbeobachtete,oder ernste Zankereien zu

«) Auszug aus der Anzeigc Rolelr von Reicheimn
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veranlasseuk wenn man sie durch eine Verletzung des Reichs-
Gebiets ekzwang? Du Harlny war jung, Vbll MMHO

zum Handeln ausgelegt. Mit Adel und Nachdkuckfsßke
er seinenEntschluß,und zwar so, daß er in eigener Per-
son den Schulbigen nnd das corpasdelicti aufhebenwollte,

mit okk qugenscheiqncheiuGen-hu im Fau- ves Gelingens
der Lüge besichtigt,Vnndim Falle des Mißiingens besitäft

«

.

zu werden. Auf der Stelle wählte er unter—!denOfsizieeen
der Gaknison, unter den Soldaten der Landes-Polizeians

unter den Dienern des königlichenHauses einen Trupp
von dreißigMännern,nnd«noch an demselbenTage Abends

um 11 Uhr brach er, unter der Leitungdes strengbewach-
ten Denunziantem anYder Spitze dieser Mannschaft, ems;

·

Jn- ««all«er"«-Sjiillrnnd-begünstigtvornher Dunkelheit gelangt
das DetnschemeniTom-ch—diejWälderjwelcheWeißenbnkg
umgeben und in welchen sich mehre fremde Gebiete durch-

kreuzenznnd mit Anbruch des Tages befindet es sich acht
Meilen von seinem AbgangspunkteVor dem Schlosse Fal-

tenburg List verschafftden Eintritt in das Schloß. Die

bewaffneteSchaar besetztsogleichalle Ausgcinge. Mit gro-

ßer Sorgfalt wird das« Schloß durchsucht Steinhel be-

sindet sich nicht daselbst, ist die Nacht hindurch auch gar

nicht da gewesen«Das Scendicheim das essen-m An-

klkigerbezeichnethakt-, was-, aller Wahrscheiiitichesikiaqch,
Mk We erste Probe, deren ungewissenAusgang-er nec-
Widm wollte- Doch der Amtntann wurde in seinem Bette

übskfnllwsund ihn führt man auf das von Steinhel be-

wohnteZimmer,das man in seiner-Gegenwartdurchsucht-
uud wo man, auf Reicer Anzeige, zwischenzwei Ma-

kraizen die Kiste türkischenTabacks findet. Heer du Har-
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lat) fordert den-Anttmannauf, von diesemTabackzu iauen
oder zu rauchen; doch dieser weigert sich-«unter Zeichendes

Schreckens,und sagt, er glaube-,daßdieser Taback, den

sein Vetter aus Frankfurt erhalten- vergiftet sei. Herr du

Harlah verfaßtein Protokol, welches der Amtmann auf
folgende Weise unterzeichnet:»Weidner, welcher erklärt,
nicht schuldigzu seyn an dem Verbrechenseines Vetters-«

Der schwierigsteTheil der Expedition war —— der Rückzug-
Man beschloß,ihn aus Landau zu machen, welches näher

liegt, als Weißenburg. Nichts«desto wenigersah man sich
genöthigt,eine- odrigkeitlichePerson des Landes als Ses-

.

fangenenmit sichszusnebmenjunddieGebiete des Fürsten
von Leiningenund des Kurfürsien»von der Pfalzdeihel-
lem Tagezu durchziehen.Wie leichthättedie Sturmglocke
ertönen,’und die ganze Bevölkerungauf die Beine bringen ,

können gegen eine so schwacheBedeckung, deren Tapfer-.
"

keit nur dazu dienen konnte, die Niederlagenoch blutiger
zu machen! Doch, Dank seies der Schnelligkeit des Mar-

schesund der Vorsicht, womit man die rauhesten und ver-
lassensien Wege wählte-! das kleine NHeer des Jutendane
ten erreichtenoch an demselbenTage, wenn gleich init un-

gemeinerBeschwerdedie Mauern von Landau, wo es sei-
nen Fang absetzte. :

v

Die AbwesenheitSteinhelks und die Ableugnungensei-
nes Verwandten«Versprachetieben kein Licht zur Beleuch-

tung des Komplothestandes Die Weigerungdes Amt-
manns, den verdachtigenTaback zu probiren, wardas Ein-

zige, was man wider ihn Vor-bringenkonnte ; allein diese

Anzeigeverlor ihre Kraft in der Behauptung desselbeiydaß
er durch die Nedenlder Soldaten hinreichend davon uns

»
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ten-schiergewesenwäre, daß es sich um die Anfsindizng
einer vetgkfketenSubstanz gehandelt habe. Streng genom-

men, war diese Erklärungnicht unmöglich.Ihr zufolge
sahst-M sich stach einer zweimonatlichenVerhaftnng und

’

"

mehren Verboten genöthigt,den Angeklagtenan seinenFür-
sten zurückzugeben.,Oeffentlich gab der Hof dem Herrn du

Hat-lat)Unrecht;im Stillin dankte er ihm für»seinen Eifer
nnd für sein klugesBetragen.vNur ein Einziger zeigte sich
nnversöhnlichDies war der alte MarschallDnbourg,Kom-

mandant der Provinz. Ausgebrachtdarüber,daßein Mann

von der Feder das Amt des bravstenSoldatenso-leicht
verrichtethatte, herschwatzteer den Jntendantendurch un-

ser-echteVorwürfe,setztedie Ofsitiere,die..ihm gefolgtwa-

ren, .-in Arrest und zeigtealleSchwacheeines lächerlichen
Unwillens. GlücklicherWeisebewies sich der Kaiser, wie

kritisch auch FrankreichsVerhältnis seit der Zurücksendnng
der Jnfantin zu ihm geworden war, minder strengz denn

er forderte nicht die Genugthuung,welcheder Herzogvon

Richelieuihm wegen des Ueberfalles Von Falkenbonrgan-

zubietenbeauftragt’war. Die politischeEmpsindlichkeitord-

nete sich bei dieser Gelegenheit dem- Uebergewichtder na-
türlichenGerechtigkeitunter. Den Fürsten,deren Gebiet

verletzt ·war, übersendeteman du Hariap’sProtoiol mit

»

Wescassavgaller der Stellen, welche den Kurfürstenvon

Sachsen in ein unvortheilhaftesLichtstellten. Diese Scho-
MMS schienbillig: denn nichts bezeugtedsle Mitschuld An- .

IUIWS sein Charakterpaßte nicht zu so schwarzenKombi-

nationen, und ohne daß er darum wußte,konnte sein Hof
jene ekkagmDiener nähren,welchesich ein Verdienst dar-

aus machen, ihremGebieter den VortheileinesVerbrechens
i
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zu sichere-,deineihm vie Beschwerdeder Eesiudung ode-

die Schande, es ovrszchkekbemaufzubürdenslc). Seit fei-

nem Rückzugemich dem Elsas war St»israus-nxehrew"
Unternehmungen ausgesetztgeweer, welche die Wachfamktkt
der Königin von Schweden,-.des Regentenund des Prin-

zen »von Conde nach einender von feiner Personentfernt

datee.«Der gehäfsigsteund der letzte dieser Versuchewar
’

die von du Harlay vereitelte Vergiftung. Das AfplCham-

bokd konnte endlich den beklagen-werthenWoiwoden dem

seltfanren"Schlcksalentziehen, das selbst.im Schatten des

Privatlebens alle Gefahren des Throns für ihn beibehielt-!-

Die See-deGesang-w ve- eeae We, m vie

J Familie Letzte-setzden Sieheldächernihrer Keime-ebnenene-

zogem allmähligihrAuge wieder an denPomp des Kö-

nigthnmsgewohnte Von dem jenseitigenRhein-Ufer lang-
ten Fürstenan, um die Schaar ihrer Hofschranzenzu ver-

stärken Der Herzog von Antin und der Markisvon Beau-
»

veau, abgesendet, um die neue Königin zu fordern, so tvle

die Frauen, welche zur Bildung ihres Hauses berufen wa-«

ken, eilten von Verfailles herbei-«Selbst der-Herzogvon
Orleans kam- quer durch die Sarknsnrendes Lochringifchen

«) Dies, dem Kurfürsten von Sachfm fO günstigeUrtheil ist

gerechtfertigt,durch sein Benehmen TM JOHNvHZL Ein Elsasscr,

Namens Geist-erg, der den Titel eines Chevalier de Ebevremone

angenommen hatte und zu Frankfurt unter dem Schutz des Fürsten

von Bittenfeld lebte-, that ihm in einem Schreiben den Vorschlag,

fich( durch sichere Mittel seines Nebenbuhlers zu entledigen Der

Kurfürst sendete Offiziern welche diesen Elend.en,,fo rvie einen alten

Chemiler, der sich bei ihm aufhielt, verhaften mußten, und erbot

sich gegen Frankreich, beide auszulieferr (Briefc des« Mai-Dis de

Monti.)
«
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Hofes, an, Und repräsentirteden König HeiM Verbin-

duvgsfekkktnicht ohne der Eitelkeit sein-esRanges und einem

Geschenkvon hundert tausend Thalern seine eigenen Ge-

fühls UND die Schande,das Weit seines Vaters zuzei-

.
sidrem zum Opfer zi: bringen Die PeinzessiuMaria ene-

"waffneie durch eine bescheideneSanstheit alle französischen
.

Vorurtheile M)s Ihr Vater setztein Erstaunen durch einige

seltsame Bewegungen Man sah ihn die Unerschetft seinesv
«

Schwiegkksohneskais-m Ehe see oae Halsean oee Ok-

vens annahm, wollte er die Nacht in einer Kapuziner-Kirche

zubringenjum die frommen Wachen nachzumachen-worin

die alten Ritter sich zu ihren Eidens Vorbereiteten. Beim

Abschied Von seiner Tochter, richteteer an diese eine »Ju-

stmkiisn cis-r die-Pflichten des Throne and pee Eises-«

sie war gespickt mit Siellenans Predigtbüchem
·

Unter

.

« .

-I) »Ich gesiche, daß sie häßlichist-«allein sie gefülltmir über

allen Ausdruck hinaus.« (Schteiben des Herzogs von Aniin an den

Grafen von Morvilie vom 28. Juli). Derselbe Brief enthälteinige
andere Metkwürdigkciienzunter andern: »Der Königund die Königin
von Polen sind außer sich nor Schmerz hinüber-daß der Graf von

Tarlo ihnen gemeldethat, sie könnten nach der Hochzeitsfeiernicht
langer mit ihrer Tochter essen. Ich weiß nicht, wo Teufel der Mar-

iis von Dreux eine so grausame Eiiqueite her hal. Dies würde
ein Gift für ibr Leben und ein Triumph für ihre Feinde seyn, die

sie nur herabwütbigenmöchten. Selbst über die Etiqueiie, wenn-

sisbestände-Müßte man sich wegsetzen. Schweden wütd’ es ihm-I-
MS Wien-M Die Prinzessin und ihre Familie wünschenIMM-

schaftiich, daß sie am Tage der Jungfrau vermählt werden möge,
für welche man eine ganz besondere Demuthhegt« Was die. Eli-«

quette betrifft, sp entschied man, daß Makie nicht öffentlichessen
konne- Ohne den Ebeenplatzzu haben, d. d. zwischen ihrem Vater

uns ihm Mutter- während der Königvon Frankreich nicht zurück-
stkindehinter Wahlionigen.s
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deanldigungenp welche ihn auf die Veränderungseines«

Glücksstandes«aufmerksam machten, mußte er«ein schmei-

chelhastes Schreika auszeichnen, das er damalsdonIa-

kob dem Dritten, seinem Nehenbnhlerim Unglück, erhielt.

DerStolz des Polen gerieth in Verlegenheitwegen der

Form, röorineinem Prätendentengeantwortet werdenmußte,
der den Thron nur aus der Ferne gesehen, nie,, wie er,

»auf deniselben.gesessenhatte «)- Der Graf oon«Moroille
wurde zu Rathe gezogen bei dieserEtiietten-Komödie,die

von zwei königlichenSchatten gespielt wurde. Bei dem

Auen-vergaß Stanietquesnichkdie Haud, die ihn wieder
emporgehoben hatte, und der-Grafvon Rottembourg, der

sichauf seinen Gesandtschnftspostennach Berlin begab, rourde
der Vertraute seinerErkenntlichieit Er zeigtediesemMi-

nister an, daßder AustauschseinerPakrimonial-Domånen

gegen Kurland auf dein Punkt stehe, unter der Vermitte-

lung Schwedens abgeschlossenzu werden; und trug ihm

aus« dem König von PreußendieseErwerbung für das Für-

stenthmn Neufchatel anzubieten,das er an den Herzog von

Bourbon abzutretengedachte. Der Graf Rottembonrg fand

Friedrich Wilhelm sehr bereit zu einem solchen Abkommen,
jedochnur mit der Bedingung,daßman an Kurlands Stelle

Länder bringen sollte-, welche an Preußenoder Pommern
. greinz-

i) »Ihr-e eigeneLage MUKSie für die meinige stimme-m und

es scheint-daß die Vorsehung« indem sie ihre Tugend belohnie- mir-

zu gleicher Zeit, in Ihnen einen Freund erweckenwollte, welcher

eben so fähig als bereitwilligwäre,« die Angelegenheitenmeiner ge-

ringen Sache zu beschützen-«Jakob R. (Schrelben des Präten-
denien an Stanislans vom 5. Juni 1725.

"

«-
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gränztetnNur an Zeit gebraches für die Vollendung titles

Statuts«welcher dem Prinzen Von Conde das alte-Erb-

theil des Hauses Longuevilleüberliefernsollte H Doch-
wckhrendeine fremde Souvenlnetät ihm näher trat, Wankks
seine eigeneNegieeunmund selbstdas Getümmel der Fckste
konnte die Uebel und Fehlgeisse,die sich ohne Maaß an-

häustemnicht bedecken. «

X

«) Briefe des Grafen von Nottembourg an den Herrn Herzog
vom ö. November 1725 und vom 6. April l726. In seiner Ant-
wort vom 16. Mai nimmt der Herr Herzog das Anerbieten mit
Freuden an, und empfiehltdem Unterhändlerdie äußersteVerschwie-
genheit, um nicht den Kanten Bern wild zu wachen, welcher auf
die Erwekbungvon Neufchatel Anspruch machte. Was jedoch auch
der Ausgang der Hauptangelegenheitseyn möchte: named-befahl er

ihn-« dem Entwnkf der Bett-er zu stetem-, weil —der unverhältnißi
mäßigeAnwuchs dieses Kauf-Insden Interessen Frankreichsentge-
gen sei-,

«

"-
. .

(Fortseizungfolgt-)

I

«

· Monatsschr.f.D« xhg·Bd-25Hft
—

L
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Zugaöenf
.

- zu den

staatswirthfchaftlichenAphorismen»

(Fortsetznng.)

( , Neun-te8ugnde.  " .

Ueber den Einflußdes sogenannten Mittelalters auf

; ;
«

die Entwickekapgs«der .Stgcitswkskihschaftsxeth,
als positiver Wissenschaft.

---« IMan kommt, je mehr nnd mehr, von dem Wahn zu-

rück, daß diejenigePeriode, welche von den Geschichtssor-

schern als die mittlere Zeit oder als das Miltelalter be--

zeichnetwird,. ein Zeitraum intellektuellerVersinsterang und

zurück-gelehrterBarbarei gewesen, blos weil es in demsel-

hen notorisch an gewissenErscheinungen der Kunst und Wis-
»

senschaft gefehlt hak- Da dieser ZeitraumsNin der herge-

brachten Darstellung, nicht weniger als tausendJahre Um-

,
faßt, die, wenn sie in Jahrhunderte ausgelösetwerden, die

größteMannigfaltigkeit»der gesellschaftlichenErscheinungen

darbieten; da unter diesenErscheinungeneinzelneanzutreffen

sind, von welchen eingestanden wird, daß sie Griechen und

Römern fremd waren, ohne daß ihre unifassendeNützlich-·

ten sich im Mivvcstmbezweifelnsaß-; dq,,um ane- niik

einem Worte zu sagen, das Mittelalter-diejenige Periode

ist, worin so entscheidendeErfindungen, wie die des Kom-



151

passes- des Schießpulversnnd der Bnchdritckereigemacht
sind—xEksindimgen,die, auf eine ganz nur-erkennbareWeise,
die Grundlage des gegenwärtigenZustandes der ern-Optik-

schM Gesellschaftbilden: — so befindet man sich offenbar
in dem Wechselfall,entweder diesenZustand mit allem- Was

sich daran knüpfteVerdammenkoder (da man .sich dazu nie

entschließenwird) einräumenzu miissem daß er das Pro-'
dukt des ihm vorangegangenen sei, daß-alsodieser anders

abgeschatztwerden müsse-.als es hergebrachtig, und daß

es vor allen Dingen darauf ankomme, sich klar zu machen,
wodurch der Untergang des westlichenNömerreichszu einer

Wohlkhat für das menschlicheGeschlechtgeworden sei.

Hatten die Römersich auf das Organisiren eben so
-

v gntsverstandenkwie sie Meister im Erobern waren: so würde
das von ihnen zusammengeht-achteReich nicht die Schick-»

fale erfahren haben, die mit dem Einer-legdes fünftenJahr-

hunderts üder dasselbe kamen. Doch anan hat nnstreitig
unrecht, wenn man dem Verstande der römischenRegierung
zur Last legt, was auf eine ganz andere Rechnunggebracht
werden muß- Die Wissenschafthatte in den ersten Jahr- «-

hnndertenunserer Zeitrechnungbei weitem noch nicht die

Fortschrittegemacht, welche erforderlich waren, umeinern

- Usgekhümemans den verschiedenartigstenBestandtheilenzu-

sz"GmwmdefetztenReiche Fesligkeirnnd Dauer zu geben. Dies

,

Reich-Mußtealso, unter unanfhökiichenKein-isin sich seiest
ätkfallennnd allmähligder Rand barbarischerVölker wer-

den- dies ihren Zustand durch Eroberng zu verbesserntrach-
thL Jniwifchenwaren die vier erstenIshkbmldekte nicht

verstrichemohne der Geseaschqseeine neue Grundlage für

Give höhereEntwickelungzu geben«Auf den Trümmern

-

"

L 2
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des, durch eine, wehte Jahrhundertelang fortgeführteEr-

obernng zerstörtenPolhtheismushatte sich eine NLehreerho-
"

ben, welche durch ihre Allgemeinheitund ihren versöhnli-
«

chen Geist ganz besonderszu den Umständenpaßte,worin

es vorzüglichdarauf ankam, Sieger und Besiegte mit

einander zu VersöhnerniDiese Lehre war das Christenthum,
damals noch abgeschlossenin der Idee eines Gottes,eder

angeschautward unteridem Bilde eines Vaters des mensch-

lichen Geschlechts, und in der Aufstellung eines für alle

gesellschaftlichenVerhältnisse ausreichenden .Sittengesetzes.

Mandivürdedie Wahrheit«nicht«auf feiner Seite haben,
wenn man die Geistlichleit des fünftenJahrhunderts
demselbenLichtebetrachtenwollte, worin sie fünf Jahrhun-
derte spätererscheint. Es gab damals zwar einen Katholizis-
mus, indem dieseBenennung nichts weiter ausdrückte,als

die Religion des- gesammtenNötnerreichszdoch fehlte noch

diel daran, daß die Geistlichieit, der Lehreund Hierarchie
nach, dasselbe gewesenwäre, was sie später-hinals Ber-

thkidigerin bedeutender Vorrechte wurde. Die christlichen

Theologen des fünftenJahrhunderts, obgleichbereits Priee
ster, standen der Philosophienäher; und sofern sie den ge-

oitoekestmThat ver Geseaschqfequemachkm und alle Wis-

senschaft in sich vereinigten, war es ihre Hauptaugelegenheit,
das Verhältnißder-Sieger zu den Besiegtenauf eine Weise

zu regeln, die sich mit Billigkeit und Gerechtigkeitvertrug.

Dein-te gesenschafkticheZustand hatte die Sklaverei zur

Grundlage gehabt; und dieseGrundlagewar versunken,seit-

dem das Erobern eingestelltwar. Dennoch dauertedas
hergebrachteRecht fort, nach welchem der Herr nach Will-

kür über denjenigen Verfügenkonnte, den er seinen Skla-
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ven nannte. Das Verdienst nun- das sich die christliche

GeistlichkekksVom fünften Jahrhundert an, um Die Gesell-

schaft EkWakbsbestandwesentlich darin, daß sie- nach einer

aus M PlakvvkschenSchule her-stammendenAnschauung-Dks

Sklaverei in Leibeigenschaftverwandelte: ein Werk, wel-

ches ihr Dsdukchgelang, daß ste Seele und Leib-als zwei
verschiedenenOrdnungender Dinge angehdrig darstellte, Und

-

dem Gebieter kein anderesRecht zugestand, als das Leibs

recht, sodaß er hinsichtlichder Seele zu allen Schonungen

verpflichtetwar, tvdferner nicht aufhörenwollte Mensch

zu sehn.
Auf dieseWeise war der gesellschaftlicheZustand durch

die Eroberung germanischerBarbaren wesentlichverbessert.
Die« tbätigenMassen, denen die materielle Produktidnane

.

. heitn gefallenroar, trugen, oon jetzt an, nicht langer-, wie

zu Sparta, zu Athen und zu Nein,das Joch eines Herrn, .

dem die Gesetzgebungdas furchtbare Recht des Lebensund

des Todes über seineSklaven gestatten, ohnedaßdas kirch-

liche Gesetz durch menschenfreundlicheEingebungendie

Strenge des bürgerlichenGesetzes milderte. Wenn jene

v

Massen an die Scholle gebundenwaren, so war dies im-

mer nur eine indirecte Unterwerfungzund ihre Knechtschast
stellte sie bei weitern weniger in die Willkür, als unter den

.

Schutz ihm Gebieter in einem Zeitalter, wo der Geist
M Feindstlkgkeitaus einem Nachbar einen Feind machte
Und VM schwachenArbeiter nöthigte-sich M den Schutz
des starken Bewaffnetenzu begeben. Bei den Alten zwang

die politischeHierarchieden Mann von Geist oder von Ge--

nie, wenn er das Unglückgehabt hatte, in einem niedri-

gen Stande ssbvken zu seyn, zu einem unabändeellchenBe-
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harren in dem Zustande der Inferiorität- Jener sinnreiche

Pbrygier,dem wir die Erfindung des Apolog Verdanken, »

vertauschte seinenSklavenstand unter einem Philosophennur

gegen die Freiheit«den Schandfleckseines Ursprungs Von

Stadt zu Stadt, von Hof zu Hof zu tragen,"und,unter

dem- denlüthigenTitel eines Freigelassenen,lder Narr der

Aristokratenund der Fürstenzu werden; lind sah Epittey
«

der sich in demselbenFalle befand, sich nicht«genöthigt,,sein

Gemüthin einem außer-normalenZustande zu erhalten und

sichdas Fieber des iportiluz einzuimpsenium die Last der

Knechtschaftmit irgend einem Erfolge zu ertragen? In

M"7khehlngisch-fenl7alakGesellschafts-Systemsing-gern wel-

ches sich nach demUntergange des weströmischenLReichs

ausbildeteswar das Vorurtheil der Geburt den Plebejern
nichthinderlich an der AusübungpriesterlicherVerrichtun--

genzund die natürlicheFolge davon war, daßdertvissene
schriftlichgebildeteGemeine durch das« Uebel-gereichtder Re-

ligion und der Einsicht über den unwissendenAdel den Aus- .

schlag gab, und es nicht seltendahin brachte, den ersten

Stand im Stanke bilden zn helfen. »Aespp,von seinem
GebiekerXanthus so·tief gekränkt,so abschätzigbehandeln
hätte sich da, wo späterSpiridion mit dem Episkopat be-

·

kleidetund« der Schweinhirtvon Montalto mit der dreisachen
Krone geschmücktwurde- zurWürde eines Kirchen-Fürsten

erhebenkönnen.
HE--eDie Verwandelung der Sklaverei in Leibeigenschaft,
dies Wert »derchristlichenGeistlichieinschloßeinen Ferk-

schrittsin sich, der, wenn von Entwickelungdes menschli-

chen Geistes die Rede ist, kaumgrößerund entscheidender
gedachtwerden kann. In ihr sindet man ohne Mühe den
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Keim-auf- aus weichem irae Veränderungenhervorgegan-
gM Mir welche vie europäischeWelt bis auf unsere

ten-erfahren hats Die christlicheGeistnchteitselbstbegnüge-
sich-nicht Umge-mit einer einfachenTheilung der Herrschaft-
Als ausschließendeInhaberin der wissenschaftlichenund künst-

lerischesReichthümer,vermögewelcher sie ihr sittlichesUeber-

gewicht befestigt hanc -k wie harre siecm der Spitze-der
Zinilisation stehen und über die öffentliche-Meinung ver-

fügen mögen, ohne nach dem gesellschaftlichenSupreenat

zu streben? Auf diese Weise wurde, durch eine immer

sorgfältigereAusbildung der Hierarchie, die katholischeAu-

toiratie gegründet,deren Wesen so wenigeZeitgenossenrich-

tig aufzufassenvermögen.- Wenn die Verlegung des Sitzes
s

den-Regierung von Rom nach Konstantinopelden alt-rö-
mischen Patrizietn keine andere Wahl gelassen hatte, als

sich dem« neuen Priester-ihnenzuzuwenden;nnd wenn das

ganze westrbmischeReich damit einverstanden war, theils
- »ausalter Achtung für Rom-, theils um ein Orakel zu ha-

-

. ben, an welches man sich im Streite über Glaubenslehren

wenden konntet so dürfenwir uns nicht darüber wundern,

daß sich der Sammelpnnkt frühererlPatrizierzum Wohn-,

»siizeiner Herrschaftausbildete, wie munsie frühernie ge-

kannt hatte, »d.h. einer Herrschaft, die sich herausnahm,
alle-.gefellschaftlicheBewegung leitenzu wollen« Was man

Wohl pckpstllchenDespotismns genannt hat, war, ais es

im Ufko Jahrhundert seinen Knlminationssspnnkterreicht
banep nur der Ausdruck der Bedürfnisseder Zeit- nur die

dems Worin sichdie Zivilisation in Völkern darstellenmußte-

IpcklcheMühsambeworgetreten waren anei dem Skeptizisi
Muse M Griechenlandund Rom inden Zeiten ihrer Hin-
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fälligkeitmit sich fortgerissenund zu Gegenständender-Er-

oberunggemachthattn Gegen diese Erscheinung läßt sich-

also nichts einwenden. Doch den absoluten Lehren,welche
die Grundlage ihrer Wirksamkeit ausmachtem unveränder-

nch gekreu, wurde die geistlicheGewan des Kakhpcizismus,
anstatt der fortschrittlichenBewegung des menschlichenGeio

stes, aus welchersie hervorgegangen war, zu folgen, voll-

kommen eben so stationär,wie die Priester des Polntheis-
mus es in jener Zeitgewesenwaren, wo die Philosophen
der Urkircheihre Stelle eingenommen hatten. Von jetzt an-

aufgegeben von den überlegenenGeistern, welche, obgleich
«"

meistens in ihrem Schopfe gebildet, Entdeckungenbenutzen
nnd gesellschaftlicheVerbesserungenunterstützenwollten ," ge-

langteauch sie dahin, daß das Zepterder Meinung ihren

Händen entsank, um überzugehenans Reformatoren und

Philosophemdie vor ihren Augen eine neue sittliche Macht

zu erreichenstrebten, ähnlichderjenigen, welche ihre Vor-

gänger im Monorheismus, d. h. die Gründer und-Zögliuge«
der berühmtenInstitute Joniens, Griechenlands-undIta-
liens, über ihre Zeitgenossenausgeübthatten. Nach sechs

Jahrhunderten hartnäckigenKampfes habendie Organe der

fortschrittlichenVernunft des menschlichenGeschlechts da-

mit geendigt, daß sich, nachund nach- alle gesellschaftli-

chenKräfte um sie hergestellthaben, und daß die priester-

liche Allmachtverschwundenist. Gekommenist die Zeit-
wo jederZweifel über den Werth eines längstbesiegtenDog-
matismus aufhörenmuß- .

.
.

Wir haben in diesemUmrißnichts weiter beabsichtigt-
als die Bahn zu zeichnemwelche die europäischeEntwicke-

lung währenddes Mittelalterszurückgelegthat. Alle politi-
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fcheSystemeaber, die theokratischengar nicht ausgenommen,
haben das Eigenthümliche,daß sie bestimmt-werden.durch
den Gradvon Entfaltung-den die Gesellschaftvermögeder

Arbeitsstellunggewinn-. Der Auen-D weichen vie christev
Isch- Pkktsterfchaftzu einer Verwandlung der Sklaverei in

Leibeigenschaftgegeben hatte, konnte nicht ohne Folgen blei-

benz Und indem diese sich in einer größerenMannichfaltigs
keit der gesellschaftlichenVerrichtungen oder der Gewerbe

darstellten,.«hattejene, sofern sie an der Spitze der Sirnit-

sation bleiben wollte, vor allen Dingen dahin zu trachten,

daß unter diesenVerrichtungenkeine entstand, wodurchihrer
- Autorität geschadetwurde. Die Lösungdieser Ausgabe,

war jedochum so schwieriger-,weil das Bezüglich-Verderb-

licheselten »ausder Stelle erkannt wird, und die Beseiti-

gung desselben, nachdem die Wirkungen Allgemeinheit ge-
wonnen haben, in der Regel zu spät kommt. Ihren größ-
ten-Feind hanc vie christlichePkiestkkschafkkm Peinen-sanken
d. h. im FortschrittderjenigenWissenschaft,welche, unbe-

kümmert um die Ursachender Erscheinungen,nur die Ge-

setzederselbenzu erkennen strebt. GlücklicherWeise kannte

sie diesenFeind, einen langen Zeitraum hindurch, so we-

nig, daßsie ihn nicht einmal ahnete; denn es ist eine be-

kannte Thatsache,daß die christlichenPriester, viele Jahr-
hunderte «bindurch,keine Art von positiverErkenntnißzu-

rückwie,sen,sja, daß sie das Studium der Naturwissenschaf-
ten aus allen Kräften förderten- Erst als ika Autorität
im Abnehmenmak, dachten sie auf Minec soc-selbeindirekt
Und Mkkk ZU beschützen:indirekt durch Vermehrungund

Spstemakistktmgder Glaubenstehrem an welche von- jetzt
all stak einStMssKodexfür Abtrünnigennd Kehrt ge-
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knüpftwurdez direkt- Durch eine solcheBeherrschung«der

Produktion,daß-«ihm Berechnungnach, nur das zum Vor-

scheinkommenkonnte, was ihrem Vortbeil entsprach. Für

diesErreichung des letzternZwecks war , so scheint es, die

Vervielsältigungder Mönchsordendas HauptrnittelDoch
wie sehr;sie auch die Gesellschaftin ihre Gewalt bringen
mochte: immer blieb sie der Gefahr ausgesetzt,dem von ihr

herrührendenAntriebe zu unterliegen. Aus«derLeibeigen-

schaft, deren ukhkvekmsie war, entwickelte sichqumähcigdie

Erbuntertheinigkeitzund, sobald diese in den Stadien Wur-

zeln geschlagen hatte, war dem Freiheitssinnkeine Schranken
-

Hans-V vie perstphmhirknmekFieshenesimuichkexvenen
als« das natürlicheBestreben des menschlichenGeistes, immer

tiefer in die Geheimnisseder Natur einzudringen,nm aus

diesem»Wegezu einer höherenUnabhängigkeitzu gelangen.
Muß nun der· Einflußdeerittelalters auf die Ent-

wickelung der Staatswirthschaftslehre,
«

diese als positive

Wissenschaftbetrachtet-geaanerangegeben werden: so dürften«
nachfolgendePunkte dabei am wenigsten zu übersehenseyn.

vadrderst wurden durch die Lehre, welche die Be-

nennung ,,Katholizjsrnns««angenommen hatte, die Bestand-

theile des ehemaligenRömerreichs,-«welche,verschiedenenEr-

bberern zu Theil geworden v·n)"aren,in einem unverkennbar-en

Zusammenhang erhalten: eine Erscheinung, welcheunmög-

lich gewesenseynwürde, evenn nicht der Monotheismus

an die Stelle des Polhthrisntnsgetreten ware. Jn höchster

-Abstraktion aufgefaßt,würdedie Jurisdiktinn der geistlichen

«G·wqtk.,sich,.in ihrer Territvrial-Befchrånknng,mit keinen

andern Gransen vertragen, als mit denen des bewohnbafen

Theils der Erde« wenn alle Bruchtheile des menschlichen
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Geschlechtezu demselbenZienifeeidnsesustandeerlangtwä-

Wz Dean die geistigeVergesellschaftungist, ihrer Natur zu-

folge- einer UnbestimmbarenAusdehnung fähig- Doch be-

trachtet ZUihrer Wirklichkeit,umfaßtsie immer nur dieiettktlen
Völker- deren geseaschefecichekZustand so viel Aehnlichkeit
in sich fchlkeßkedaß sie unter einander einen gewissenGrad

von bleibender Gemeinschefebewehren-deinemwankendihre

Verschiedenheitnichts desto wenigergroßgenug ist, um eben

so viele verschiedeneund von einander unabhängigewelt-

liche Regierungen nothwendig zu machen. Jn dergeistlie

chen Gewalt, welchesich nach dem Untergange des westli-

chenRömerreichsbildete,-dauerte dieses fort, nur mir dem

Unterschiede,daß der Imperator sich in einen Papst, oder-

cwenn manan noch frühereZeiten zurückgehenwill) der

Princcps senätüs in einen Poniikex are-Zimm- verwandelt

hatte. Rom blieb der MittekpnntrdesReichs; und indem auch

die BevölkerungderHäuptstadtihrer früherenJndolenzgetreu.

blieb, lagen in dieseralle Aufforderungenzu einer klugen

Benutzung der Kräfte des Kirchenreichs.
·

Was in der Ge-

schichteder· kirchlichenRegierung lbis aus unsereZeiten ganz

allgemeinübersehenworden ist, bestehtdarin,daßdieseNe-

gierung die Verbindlichkeittrug- ein höchstzahlreichesPro-
letariat nicht bloßaufrecht, sondern auch bei guter«Laune

zu erhalten; wirbezeichnenhierdurchden müssiggängerischen
Theil- der BewohnerRoms, welcher ernährt,gekleidetund

durch Schauspielealler Art unterhalten sehn wollte- Hist-
aus erklärensichalle Forderungen,welchedie römischeEurie

seit einem Jahrtausendund langer gemachthats Eine Haupt-
rolle in dieser wichtigenAngelegenheitaber spieltedie Lage

«

Roms. Sie war es, welcheGeldsteuernnothwendigmachte-
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währenddie weltlichen Regierungensich mit Produkten-
Sieuern absinden lassen konnten. Was sich demnach gar

nicht reagaenläßt«istsdaßalle Getdwikrhschaft(im Gegen-

satz von Produkten-Wirthschast)von der Praponderanzaus-

gegangen ,ist, welche die geistlicheGewalt währenddes Mit-

telalters ausübteznnd wermöchtehiernachleugnen, daß
die ganze Staatswirihschasislehre, so weit sie bis aus nn-

sereZeiten ausgebildet ist, ihrenUrsprungin den eigenes-tim-
lichenBedürfnissenfdes Mittelalters gewonnen habe, derge- .

statt, daß,wenn dieSonderung der geistlichenGewalt von
»

der weltlichen, welche den Grund-Charakter des Mittelals

ters bildet, nichtStatt gefunden hätte,das menschlicheGe- s

schlechtsich noch auf demselbenPunkt wissenschaftlicherEnt-

wickelungbefindenwürde,woraus es sichVor dieser Pe-
riode befand?

Will man aber von den Erscheinungendes Mittrlalters,

vorzüglichaber von dem Kampfe deswennchenMacht mit

der geistlichen,etwas mehr begreifen,als geradehergebracht
ist, so muß,man, vor allen Dingen, die Rolle anssassen,
welche das Geld im Mittelalter spielte. Allerdings waren

Gold und Silber im Wesentlichendamals« was sie noch

X gegenwärtigsind-. Ausgleichungs-Mittetder gesellschaftli-

chen Arbeitnnd ihrer Erzeugnisse- Allein sie hatten einen

höherenWerth,als gegenwärtig;und dies hing mit Din-

gen zusammen, von welchen zu wünschenist, daß sie so
niemals wiederkehrenmögen. Einmal waren sie seltener;

Zweitenswaren sie beweglicher-,als jeder andere Besitz. Bei

der großenUnsicherheitdes Eigenthums,welchediesen Zei-
ten eigen war, schätzteman sich-glücklich,anßerGrund-

siückenund anderemKapitals-Besitznochetwas zu bewah-
·
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W- das sich leicht Verbergenund folglichDer Maul-suche
entziehen ließ. Dies nun war Gold und Silber-. Diese

edlen Metalle wurden dadurch zu ausschließendemReich-

WUMI daß Man Zweck und Mittel in ihnen verwechsklkss

Indem man namlichgewahr wurde, daßProduktionen,-rvel-
cher Art diese auch seyn mochten, sich durch den Tausch M

Gold und Silber auflösetem ehe sie· in Gegenstande des

Verbrauchs Verwandeltwurden,fnahm man das Mittel für

den Zweck; Ackerbau, Handwerk, Kunst und Handel wa-

ren nur in sofern etwas werth, als man sichdadurchGold

und Silber Verschaffte,und kein Reichthum ging verloren,

so lange man dieseMetalle zu bewahren vermochte,die,

obgleichunendlichrermehrtin unsern Tagen, noch immer

den vkleinstenTheil des Neichehunjs der Völker ausmachen «

Hiermit hing aufs Jnnigstezusammen,daß eine Besten·rung,.

welche auf Geldeinnahme abzweckte, mit großenSchwie-

rigkeitenverbunden war. Man kennt die Mittel, welche

Gregor der Siebenteanwendete, sich das Kirchenreichin

allen seinen Theilen zinspsiichtigzu machenz sie verdienen

Erstaunen von Seiten der Tiefe, womit sie gedachtwarenz

ja man geråthin die Versuchung,diesenmerktvürdigenPapst

sur den größtenIwane-Mann zu halten, den esjemals ge-

gebenhat Doch die Gründlichteit,womit Gregor der Sie-f

denke zu Werke ging, um die geistlicheGewalrwimmer
ZU bsfzkstfgmrscheitertean dem Zwang,welchen er dadurch

auflssth daß er die erstenKirchen-Beamtenin Psischas
Verwandelte,welche kaum noch eine andere Bestimmung

hatten, als,den heiligenStuhl mir Geld zu versehen Die

KIIUiiügksZU Welchen man seine Zufluchtnahm-«Um das

neue Besteurunaesspstemwagte-her zu machen, reiste-m

,
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nicht, was dadurch geleistet werden sollte;und fo geschah,

daß, unmittelbar nach ihrer»Beendigung, die Opposition
anheb, welche in Verbindungmit neuen Entdeckungen und

Erfindungen, die geisilicheGewalt fo tief herabdrückte,daß

ihre Unterordnungunter die weltliche—nicht Verniiedenwer-

den konnte.
.

Der Streit, der sichzu Anfang des vierzehntenJahr-

hunderts zwischenBonifaz dem Achten und Philipp dem

Schönes-,Königvon Frankreich, erhab, hatte keinen andern

Gegenstand,als die Ausfuhe des«Geldes und Silbers nach

Rom, welcheder letzterenicht längergesiattenjvollta Bekannt-

lich .e,ndigt"asich dieser Streit nett-einerVerlegung der kirch-
lichen Obetregierungvon Rom nach Avignon. Gewonnen

war hierdurchnichts weiter, als daßdie Vortheile,welche

bis dahin dein Kirchensiaatezu Gute gekommenwaren, dem

südlichenTheile Frankreichsanheim sielein In anderer Hin-
sicht war sogar eine Verschlimmerungmöglichgeworden.

Getrennt vom Kirchenstaate, entbehrtedie apostolifcheKam-

mer was dassRegierungsrecht innerhalb eines gegebenen

Machegehietezu gewährenpflegt; und sie entbehrte dies

um so nothwendiger, weil fast alle Lehntragee des heili-

gen Stuhls sich unabhängigmachten, und Rom selbsteine

Verfafsiengannahm, welche von jeder früherenabwich. Die

Folge: war, daß die Papste von sAvignonungefähr
eben fo dastanden, wie mehre Monarchen der gegenwärti-

gen Zelt, nachdem sie alles Eigenthum(Domänen, Bega- .

lien u.«s,ev.) eingebüßthaben,und das-was sie«zuiheem
und des Staates Unterhalt bedürfen,aus den Beuteln der

Unterthanen-beziehenmüssen-.Der Unterschiedzwischenbei-

den bestand einzigdarin, daßdie Papstesich-desgesellschaft-
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lichenVkcktbts nicht in demselbenMaaßebemächkkgmkonn-

ten- -wie die Fürsten der gegenwärtigenZeit. Genökhkgkt
We Zuflucht W List zu nehmen,«besteuertensie"hauptsäch-

lichdie Geistlichkelt,in dieserjedoch, wie sich ganz von

selbstVekstphktdies ganze Gesellschaft« Ihr Verfahren beruhte
auf dem von Gregor dem Siebenten aufgestellten Grundsatze-
daß der Papst allein berechtigt set, über die Kirchenämter

zu verfügen. Es war Johann«der Zwei-·und zwanzigste
Clemens des Fünften nächsterNachfolger) der das soge-
nannte AnnatemSpstemzwar,nicht einführte,doch in einem

bis dahin nicht erlebten Umfangesin Gang brachte. Nach

diesemSysteme war jeder Geistliche,der seine Anstellung
durchveq Papst echtem vetpsiichteydie Eis-rauft- sei-set
Pfründe- ebe et Besitz-davon genommmenbatte,s.anf«"Gi-t

.

«

Jahr an die aposioltscheKatnrnerzu bezahlen-Dies hätte

vielleichtertragen werden können-. Doch die pfafsischeHist
gab dem Gesetzeeine solcheAnwendung,daß es den Völ-

kern nur allzu beschwerlichwurde. Um nämlichden mög-

lich größtenVortheildavon zu«ziehett,präsentiertder rö-

mischeHof, so oft eine reichePfründeerledigt wurde, einen

Geistlichen,der eine schlechterehatte, zu dieser einenan-

dern, der sich in derselbenLage befand, und sofort,.so daß
Eine Erledigung oft mehr als sechs Präsentationennach
sich ldst beten jede der apostolischenKantine- elntreiglich
wurde

-

Es verster sichwohl von selbst-sdaß spie Preisen-
tirten, als solche, welche ihresEinkünfteverbesserten, kein

Mittel unversuchtließen,um der anostolischenKammer ge-

recht zu werden; nur daß die Gesellschaftfdurch das Ver-

schwindm Dkk Zahlmittel in ihren Bestrebungenseh-UND
wurde; in Wahrheit noch-weit mehr-, als durchde ge?
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genlvärtigüblicheAnleihe-SystemJohann der Zwei und

zwanzigsteblieb-hierbei nicht einmal stehen; denn unter dem

Schein des Eifers für die Beobachtungder Kirchengesetze
«

nöthigteer diejenigen-welchemehre Pfründen vereinigten,
zur Zurückgabederselben bis auf Eine; und indem er die

gewonnenen Pfründenunter verschiedenePersonen vertheilte,

erhielt er von jedem Einzelnen das Einkommen derselben
von einem Jahre. Dabei ließer es nicht an neuen Did-

zesan-Eintheilungenund an Errichtungneuer Bischosssitze
fehlen. .

Ob nun gleich die Annatendie Hauptquelle des parasi-
lichen Einkommens waren, soblieben sie doch-weitentfernt,
die einzigezu seyn. thnen ging der Ablaß zur Seite-

ein Kram, den man das Atcise-und Zoll-Systemder theo-

kratischenRegierungnennen möchte. Es kam nämlichdar-

auf an« durch Beiträgevon verschiedenerGrößebedeutende

Summen zusammenzu bringen: eine Finanz-Operation,
die nur dadurch gelingen konnte, daß man Kommissa-
rien anstellte, welche Europa in allen Richtungen durch-

zogen, um den Aberglaubenzu besteuern. Wo sich Hin-

dernisseentgegen stellten, überwand man dieseentweder durch

Theilung des Vortheils, oder auch dadurch,daßman ho-

hen Stiftern die Erlaubniß zu gleichen Besteuerungener-

theilte. Eine Regierung,welcheibre Autorität auf den Glau-

ben an übernatürlicheLehren stükskikann, und muß sogar,
"

gleichgülrigsepngegen grobe Verletzungender Sittlichteitz
denn, wenn es nicht dergleichengab-, so würde ihre Straf-

geivalt darunter leiden. Noch immer sind die Taten be--

kannt, durch deren Erlegungman-sich von den schauder-

vollstenVerbrechen,tvie Vater- und Muttermord, Bruder-
s

. und
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und SchvtvestermorchJneest u. s. w. loskaufenkonnte. In
dem alten Mittelpunktder Theotratie und zu Bolognabil-
deten H · - . eine Innung,- und man weißgenauhptiß
oiT römifcheden Pepsten sahe-ich3600 Gotosioren brachte-

Selbst Geistlichekonnten sich gegen eine bestimmteMaan
die jedochnicht für aae dies-ne bisch, Kokkkuoinenhauen-
Dasür lebten die Papste und Kardinäle zu Avignom wie

Sardanapule—·Von den Juden der Umgegendanitallein
versorgt,«wasder höchsteLuxusdieserseitenfordernmochte,
versagten sie sich nichts; und da die römischenProletariersp
ihnen nicht langer lästigwaren, so konnten-sie die bedeu-
tendsten Schätzehinterlassen. Von Johann dem Zwei und

zwanzigstenwird nicht unglaublich versichert, daß-,er 18

MilliofnenFlorenin barem Gelde und 7quPillionen
vielen- nndscunstschätzenhinterlassenhabe. Der-HofKle-
inen? desSechstemwelcher auf dengenannteanapstfolg-re,
übertraf an Ueppigkeitjeden Königshofz.undsp»».«g««erade»als
ob die Welt nur vorhanden gewesenwäre,die Launejx«und

— Liebhabereiendieser Priester zu befriedigen,dachte man gar
nicht daran, wie ein solcherMißbrauchüber kurzoder lang
von der Gesellschaftwerde gerächtwerden.

" Die babylonischeGefangenschaftder-kirchlichenNegie

rung .—- so wird bekanntlichder Aufenthalt »der.Papstein

Avkgllkmbezeichnet—- dauerte von 1309 bis 13673 un- s»
mkmlbak Mch dem Tode Gregors des Elften aber hob»«,das
Schksxvakm« welchesdie christlicheWen in zwee;große
Theile fpvdettq von denen der eine dem römischemVII
andere demavignonscheuPapsteangehörte.«Dies Schisina
zu heben-wurden KonzilienüberKonzilienveranstaltet-·welche
die Besssklmgder Kirchein Haupt undspGliedernbeziveckten

«

·

N.Monqtsschk.f.D.xLIl.Vd.2st-.
)

«

M
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und sonach auch die lächerlicheFrage erörterten,ob der

Papstüderdem Konziliunn oder das Konziliumüber vdem
Papste stehe. Was waren diese Konziliem wenn maane
ihrem Wesen nach auffaßt? Schwerlich noch etwas mehr-
nls Beamten-Jnsurrektionenzhervorgetusendurchdie Ueber-

ireibungkwelchedie avignonerPapste in das AnnaeensSys
stemgedrachthatten. Hierbei war eine Ausgleichungmög-
lich; sietrat sogar mit einer gewissenNothwendigkeitein,

sobalddie Papsteder kirchlichenBeamtenwelt die nbchige
Erleichterunglbewilligthatten. Jndeß dauerte das Geldbe-

dürfnißInsOberstequ derKirche-fort; es war sogar-ver-

nnktiIsoieräjsdensätufenitjalien der atexn Wetkstaoyderen

knüfsiggåiigerischeBeifölkerungversöhntund bei guterkatine
erhaltenseyn wollte. Unter diesenUmständenblieb nichts

Anderesübrig,als den in den«Annaten entstandenenAus-

fall durchden Ablaßkramzu decken, oder, nach heutiger
Art zu reden,die direkteSteuer durch die lndirekte Zuer-

setzen dieseWeise wurde ein "Finanz-Versahren,welches
bis sitt-infast nur die kirchlicheBeamtenwelt getroffenhatte,

ja einer-Geißelfürsoieganze christncheGemeine Weich-

Folgen dies hatte, stelltsich dar, sobald man die Dieser-T

Nationin den-cLichteeiner durchgeführtenOpposition ge-

gen ZdenAblaßkrainbetrachtet;Und wer möchteleugnen,

Ideißsdiesder Punktwar, bon WelchemdiesegroßeBege»
Fee-senweg-enge -

.

-

)
«

EkrkåßvksichdemnachDUkchaUsnicht behaupten, daß

wankenddes-langenPeriode,welchealslMittelalterbezeich-
nei losko,für die Entwickelungon Sinneswinhschnfkstchre

nichtsNicht-densei. Allerdingswurde diese nicht zu einer

positier Wissenschaftausgebildet; wiewäre dies wohlwog-
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lieh sen-elen- da das-Zeitaiter, auch in der höchstenAb-

neignnd svtm der pzpstlichenRegierung,nichtgufhöktnxth
logisch ZU stva Doch- sofern Beobachtung und Erfah-
rner-»die-einzigenGkundtageudes Posineismus sind-. war

tu der Behandlung«weiche vie Gesellschaftvon Rom ans

erfuhr, ein reichlicherStoss zum Nachdenkendgest-bem-M
Sde Mr Man fürs-seineBearbeitung alles- ges-zeigvor-

bereitet gewesenwäre, die schönstenResultate fürs-dieWls
sensthaft der Gesellschaftgeliefert haben würde-—-- - -

s

Was man wohl den Despotismus der Päpstegenannt

hat--betuhetehauptsächlichdarauf, daßsieihre Finanzsswecke
Izu einer Zeit-verfolgenmußten,wo Gold und Silber sier
ausschließenderNeiththumgalten. Je ungerner malt-sichOn-
-W:mntn«deste-MckeecHebel-Stättemeistenni
seiest-werden-mn.-den.qnttnWillen data herzubringen-Feind
so dürfenwir uns nicht darüberkwnnderydaß-eine Erstieg-
tion, deren ursprüngliche-Bestimmungdie Leitungdes Intel- .

lektnellen nnd Sittlichender Gesellschaftin sich schloß,all-

mählig zur ärgstenTyranneiüberging,weil hierin das ein-

zigeMittel zur Beschützungihrer materiellen Interesse ent-

halten war.

Da Gegen-Systemenie ausbleiben: so dürfenwir

Uns- eben so, nicht darüberwundern, daß es in der ento-

PckklchenWelt einzelnePunkte gab, auf welchenein Maxi-
mum von Widerstandentwickelt wurde. Am wirksamsten
geschah Dies durch das sogenanntePierinnen-System in
Welchemman von dem Grundsatzausging, daß man nicht
bloßDas Geld im Lande behalten, sondern es auch aus
jede UUk IksikmkicheWeise vermehren müsse. Dies System«
ist weit älter,als man gemeinhin annimmt. Es entstand

« M 2
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nicht its England UND in Frankreich, sondern in den klei-

neren Staaten Italiens und in den freien Stadien Deutsch-

lands, und wurde von den Negierungenausgeübt-ohnedaß

sie sichdarüberRechenschaftadlegten, oder sichzu irgend einer

Theorie erhoben. Und-so Zeigtsichdenn auch in der Staats-

ivirthschafislehrqdaß-die Wahrheit immer nur gesunden, «

nie erfunden worden ist: den«erstenOekonomisten ist eß

nicht besserergangen, als den ersten Astronomen, welche,

vom Schein geblendet, die Erde für unbeweglichhielten,

währendidie Sonne täglichihren Lauf um dieselbevollende.
·

-
- DienächsieZugabe wird zeigen, wie sdie Erschütterunm

Welches-daschristlichcheokratischeSystem« im -

sechszehsnten

Jahrhunderterfuhr, dem menschlichenGeiste solche Rich-

tung gab, daßer, nach und nach, dahin gelangenmußte-

auch die«gesellschaftlichenErscheinungenauf allgemeineGe-
fetzeszurückführenzu wollen.

:
«

. «

«

Genie-sung folgt-)
»
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: güber den-
»

.
.

UrsprungdesanchtzehntenYsJexhrhunderts.
,

—.-(Agg:deps:Fr·anzT-stfcheyx)sz

1.

H Charakteristikdes Mittelalters nnddes Pro-
« ·

Jsssstxentssekess
«

·

Was isigdm wie-mischen oemsievzstzieeeniund dem

«achtzehnteuJahrhundert?. (

.. s,
,

Wir sinden die Lehre von der- Vervollkomm-

nungs-Fähigkeit.
"

Wir schickenuns aber an, zu beweisen,daßdieseLehre,
weit entfernt-’«derher-gebrachtenMeinung gemäß«das letzte -

Resultat des achtzehntenJahrhundert-Izuseyn, der Ursprung
»

desselben gewesen ist, daß also dieses Jahrhundert ihr seine
» smännlicheKühnheitund seine Größeverdankt. «-

« Die Lehre von der Vervollkommnungs-Fähigkeitstellte
sich auf an der GränzscheidebeiderIahrhundeetez und in-

DMFsie den Menscheneine neue Offenbarung von ihrem
Dasepus ein neues GefühcjhkekKräfte-,eine neue Beur-
kheictmgihrer Bestimmunggab, eröffnetesie den merkwür-

.

·

vdigenZeitraum, den man das achtzehnteJahrhundert ge-

v

nannt hat.
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Ausdiese Weise inirder Idee von Vervollkommnung-

Fähigkeitund Ftzrtsklpritiverknüpft,gewinnt die Idee von
«

Emanzipaiioni welche sürJedermanndas achtzehnte

Jahrhundert so unbestreitbarchnraktetisirt,einen Sinn, einen

Werth. Sie ist nicht längerein-Ausstand eine Empörung,
eine gewaltsame Hossagungohne-Zweckzsie istnicht mehr
reine Kritik,wie man so oft wiederholthan«sie ist«viel-

mehr das Gefühl der Mannbarkeit, der Stärke, der Macht;
sie ist die Besitznahmefder-Welt im Namen ver Ueberle-

genheit, deren man sichbewußtist; sie listein schöpferisches
Gefühl, ein rechtmäßigen-Alb

- Wasserereine-»nnleugbareWeise nnd Minelalreechai
rakleiisirl,ist—- -di«eÜnterwersung.Erdräektvon den Trüm-

mern, die sie verursachthatten, ließendie Völker des Nor-

den es nicht an ihrer AnerkennungDer Ueberlegenheitdes

Orients und der griechisch-römischenWeltgeist-erben »Sie

wurden Christen, d. ih. sie anerkannten die sittlicheund in-

tellektuelle Ueberlegenheirder otientalischeuWelt; sie wur-

den Kacholisem d. l)«.-Isieanerkannten Dir-politischeUeber-

Iegenheit der römischenWelt. Sie pnahmen die Gärtn-

Oie Gewohnheiten, die Sitten, die Sprache veesesienren
in dem Maße an, worin ihre eigenrhümlicheNatur sich

zu einer solchenUmwandlung klinganund das Mittelnlier

sging eins liieseenGemisch von"!sarbarei sund griechisch-rö-

-niischeeZiviliseeion-ebensvshewoy wie spätervie Wieder-e
sgeburtisder Künstechskagiugaus einem Lnenen Gemisch »

dieser wieder -aufgesund·enenallensivilisntionmir der-HAE-

rerqner sen-n. J -

- T -

So iwie sirgenlj-ein1»Lichtsiral)lsaus Den Ivvn ihnen ver- -

ursachlenTrümmern hervorbrach,verbeugtensichDie Bar-
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baten- Wie Kinder warer sie sichnieder-.-bsisiitiijkakk-

Die Vergangenheit mochteihnenhiesegendeudesMißegk
them-!-odee die Ideen des Aus-eitles oder eieBeesim
Homerse oder ben-KodextötniskheeGesetzeNme Halm-i-
pexbiuste die Barbakei.

. «

» '

«

»Her Hm hat .essgesagtz««—- «tht4 in IMP-

Fleifchnew-den-haixes gespeist ( —-- Wiesiecheupätii
haben es gesagt:.«dies ist«»derallgemeine’«Chatgktir.-ixs
Mittelalterz Also Niederwetfunas Anbetung,Glauben zur

Vergangenheitund zur Ueberlieferung«kurz-Unterwürfigkeit
Zeitraum der Unterwürfigkeitauf der einen Seite- Zeit-

.raum der Entanzipationauf der anderm dies ist version-
—ttai,i-welchen die neueren Zeiten»imVergleichestzjkHeut
Yexekgtheejhgtbieteeep-. .

z.,».3,» ..;

—Wir schreitenJOHN-im Lebens indemwir anfäng-
lich unsere

«

Blicke anf...«dieienigen« richten, hie uns. herange-
gangen sind, sie wie Orakel vernehmen,und treuherzig
glauben, daß fie, in allen Dingen zu Resultaten gelangt
seien-»die unserFassungsvermögenübersteigenDem Kinde
kommt es vor, als-—wenn sein Vater und. alle, welchemit

diesem im Alter gleichvorgerücktsind, einenSchatz von

Wissenschaftaller Art zurückgelegthaben. Naturgemäs
Wächst-dasKind im Glauben auf. . Es hat seinKindes-

lcbka feine»Spiele,seineKämpfe,seineGemüthsbetvegune
sm- ssTUePhsmasienzallein es giebt einen Ideen-Kreis,
dem est nicht nähererste: den zersprangver Dinges ihren
DCfWUsNWPiihre Veriettung —- dies alles überläßtes

Den Alkm- und das heißt, ihnen die WissenschaftUnd die

Religionübetiassen,heisc,»sichder Religion der Alttts MI-

hequemen .

H
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Sv thelk Es sichmit dem Mittelalterz das Mittel-

qtter aber ist«dieKindheit Europa-A
Auf die«Aera der Unterwürfigkeitfolgte die Aera der

Emanzipationz und diese zerfälltin zwei Epochen
»Von-angehtder Protestantismus. Diese Emanzisrationsk

Epoehewill UnterwürfigkeitSogar im Namen der Ver-
"

gangenheit emanzipirt man sich von der Vergangenheit-
Doch man erhebtsichdabei nicht zu neuen Prinzipem Man

achtet iden Grund der alten Glaubenslehrenz man hegt-für

sie sogar jugendlichen Eifer, nnd man umfaßtsie mit einer

Redlichkeitvoll Aberglauben-. Der NeformationssEifer
hnt feineQuellein dem Glauben, den man Lehren zuwen-

detk dieman von den Vätern empfangen hat. Man ent-

reißtsichder Disziplin der Päpstezallein man emanzipirt
sich nichtdon Jesus. Im Gegentheile, im Namen Jesu,
im Namen des Evangeliums, im Namen der Urkirche, im

Namen der Kirchenväter,schütteltman das Joch der Kirche

durchAnführungvon Schriftstellen(Texten) ab. Leserdie

Schriften, die Erörterungendieser Zeit: immer die Autori-

tät der Alten; immer Texte; es giebt keinen Grund, der

nicht auf Texte gestütztwäre. Noch waltet die Autorität

vor; noch dauern Glauben nnd Unterwürfigkeitfort.

Dies ist der Grund, weshalb uns diese erste Periode
der Emanzipation cder Protestankismus),welche vier große

Jahrhunderte der Geschichteeinnimmt, noch als religiös

erscheint, und sich. nicht Vollständkgvon dem Mittelalter

abldset, während die zweite Emanzipations-Periodemit

demselbennichtsmehr zu schaffenhat.
»

Wirklich schütteltman in diefer zweiten Periode das

Iochder Ueberlieferung»vollsiändigad· .

«

-
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III Vstkchungauf bieWissenschaftennnd txt-keinem-
tich sp genannte Philosophie,-«vetwirfcswehte-Autorität
der AMI- Fleischgeworden besonders im Aristotekeså

Jn Beziehungauf die Künstennd·die Literatur ver-

wirst man die«Antoritä-«derAlten-,Fleisch-gewordenbor;

züglichim Homer.
"

«
«

J« Beziehqu auf kuigiifeIdeeiisvkzsvtkfcEma die

Autorität der Alten,«erifch;««si«eivorbenbokd..gächin Idqu
Christus

«"««

--- -«

Diese dreifachewissenschaftliche-,literarischeund religiöse
"

Emanzipationvollendet sich ohne Störung und Unterbre-
chung in drei auf einander folgendenEpochem«dieerste-
nm dieMitte dessieiezehntenJnhrhunbertssifnrch Descars

. ice and PawksvusißeosssbistmonzToteszwettesam-

Schtusseve- siätijihikkaniksetjmisskks,sdurchs-Ebene- Per;
rauit und Fontenelleiivon 1670.b.is- I1730’)·;«die dritte

endlich, gegen die Mitte des achtzehntenJahrhunderts, durch
Voltaire, Diverot und Jean Jacqms Rousseau (von 1730

ers 1770).
— s-

Jn der ersten Periode (der protestantischen)kämpfte
und befreite man sich, sogar im Reimen alter Glaubens-

lehrem im Namen des Glaubens und durch"Texte. In
der zweiten Periode (der philosophischen)kämpfteund be-

iseite MM sich im Namen der Vernunft, im Namen der .

Mannbarkeit des«smenschiichenGeschlechts,im Namen der

Fortschritteund der Vervollkommnungs-.Fåhigteitunserer
Gattung- offen nnd ohne-Texte.

’

- —
-

Fplgendesunterscheidetdie neuere philosophischeEpoche
wesentlichVon shersprotestantischem

i "

Die eine ist noch in der Aera derYnterwüksigteitbe-
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fangen; oeriindetnwillsie die Disziplin, doch nicht das

Fundamentder Lehkekyweichediese Disziplin in’s Leben

gemerhabes- - s

«

-

.

«

Dienndere gehtians Prinzipeaus; sie verwirst den

Aberglaubender-eilten Zeit nnd appelliet in allen Dingen
an die Vernunft

l

.

Jene greift folglichnicht das Alterthuman, sondern

zieht, im Gegemeile, ihre Starkeaus dem Altecthnm, die-

ses von einer gewissenSeite aufgefaßt. Sie setztalso die

Vergangenheitüber dieGegenwart-—nnd suchtnur den er-

sten iden- Gesetzgebevzundihr . .
.

.;-.-.«Diele-eichti-ikre-sz4pxe-ksuskpeekwmttsnon wei-
chxgsekbekanntendaßsie.der Vergangenheitüberlegensei..

Es giebt also einen Unterscheidungsznwwelcherdie

Reformationund die Philosophiesondertnndcharakterisier.
Die eine isi nichtszur Lehre vom Fortschrittnnd von

der Vervollkommnung-I-Fåhigkeitgelange .

Die andereist dahinnelangr.
Die eine will nur reformiren.

. Die-andere will teotganisirem .

Der Protestantisinns hängtdurch sein Prinzip zusam-
nien mit dem«,Mittelalteezmit der Philosophiesieht er nur

in«Verbindung durch die Folgen, zu welchener führt.
Der Protestantismus würde sich Alsovexgeblichlos-

-

sagen non allem, was ihm von dogmatischetnChristenthnm
geblieben im er würde sich noch immer-,vers Wurzel nach-
von dei- Philosophieuntetscheiden. Und hierin Liegtzugleich
der W, weshalb die mit dem achtzehntenJahrhundert
besonnene Periode sich die philosophischennd nicht die pt

Mstantischegenannt pat. .
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'

Dies-sind zwei«an einander folgender Ober Durchaus
verschiedeneKrisender Jugend Europcksi

«

s

Was man aber festhalten muß, ist, daßder Pfote-

stnnsismusund die Philosophiesich nur entwickelt und über

die Welt verbreitet habe-» weil sie das neue Leben der

Menschheitausmacht-n Es ist qbgeschmqcki,1darin nichts
weiter Fu- schen- tils — Kritik- und Negation. Jus diesen

beiden-RosenEmansipqebnsiPerioden igiebt est eine-po-
sitive und eine weine-Seins man heiahet und. man
vernelntk

’ "

«

,

Die protestantischeIdee darf·nicht,wie alle Verthei-
diger des Katholizismuses gethan haben, übersetztwerden

durch JnsneeettiomszmpörunRwohltat-seedurch-die iJvee
MWstockev see Mast-»als- den«-new
Glich--mtz nW-«dwdmch,yvaßinein- HewfssePrinzip-e
un GerechtighldimdWahrheit Idee-W machen wollte.

Auf FleischeWeise dakf die philvaphlsche Idee nicht
sübeksetztwer-den durch Jnsurrektionund Empbrnngpewig
aber durch das allmähligentwickelte und zu immer höhe-

rer Klarheit erhobeneGefühl dein der Lehre der Vervoll-

stommnungssFähigleitund- des Fortschritts. ·

Lassenwir jedochdie großeprotestantischePeriodeMr

. Seite liegen, da es nicht unseremZweckeentspricht-»He
Hist-la ergründenund zu erklären;nnd legen wir es viel-

seseehrDarauf anhdie allmähllgeEntstehung-derphilosophi-
sscheuPeriode nnd vee Sinnes-, den wir thr Amscgclsgt
Gab-W Il«chzmveisen..·

-
« s
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«
2.

«

-

CharakxeristikdsssechszehntenJahrhunderts.
«

Unsen einem lebendigenGefühl seiner Machezu ge-

langen, muß man gehandelt haben;- nur das Wesens das

gehandelt hat und. mit sich seiest zufriedenim dennübee
die von ihm entfaltete Stärke nach; es legt-sich selbstNe-

chenschast,nnd begreiftwas es könnenwird,vindem es sieht,
was es gekonneund wie es gekonnthat«- .

.

Um den Ursprung deNhilosophischen Aera zu fassen-
nenßsmanzurückgehen-auf.die. großennd schöne-Epochedes

Wiederaufhenheue«iders Kann med- WesseafchaneMo eer
sechzehn-n Jahrhunderts Bereiche-u-mkreisen-mins sei-km
Gedanken eine Erinnerungan so viele Arbeitender Gelahre- «

heit, währendder ersten Phase des Wiederanfblühens,wo
«

das Alterthnm aus Schutt und Moder hervor-ging,und an

so vieieAkbeieen der Kunst nnd Wissenschaft-,während der

zweiten Phase, wo der neuere Genius, vermengt mit alter-

sthümlichemWissen,.so viel Meisterwerk hervorbrachte.Zu-

sammendrängenmuß man in seinem Gedächtnißdie Na-

men der Eroberer, der kühnenSeesabrer, der Astronomen,

der Mathematiker, der Physiker-,der Dichter-»derBaumes-

ster, der Maler, der Bildhauer dieses wunderrrichensechs-

zehntenJahrhunderts, das alles in sich faßt, von Koban-

bus bis auf Raphael. Je besser man den Grad von le-

bendigerKraft, den sdie Menschheitin dieser großenSah-

-rnngsenifalteke, gefühlthak, desto besserwird man den Ue-

ssdrnng der philosophischenAera und den Sinn der Geschichte

begreifen.
«

-

;
«

’« Jn der That, der Ausgang aller Arbeiten, aller Ent-
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decknngm des sechszehntenJahrhunderts war-- »daß- die

Menschheit gelangen-solltezur Lehre von »derVervollkomm-

nungsfckbigkeitund idem Fortschritte-« ..

«
"

«

Dems- .von: vereinen Seite, war man durch alle Ak-
«

beiten der Wiedergeburt,durch eine zweihundertjährigehakt-

näckigeund unemküdticheAnstrengung tu einer sehr-allge-

,

meinen und sehr vollkommneniAbschatzangdes Alterthums

«

gelangtz·von-der andern par-, I in -der- unermeßlichennnd

riefenhasten Bewegung des sechszehntenJahrhunderts»die

neuere Aera"«soweit vorgeschritten,daß sie selbstDinge her-

vorbringen konnte, welche allen Dingen zu vergleichenwa-

ren. Man besaßalso zugleichdie Kenntnißder Alten und

die Kenntnißder Kräfte, welche die neuere Welt in sich
schloß-·uusr entfalten:;konnte·.-«Man—;-taante..evas" man-auf
seine fromme Weise- angebetet hatte ; und dabei kannte-man

sich selbst; Daseehnmniß verschwand;das Zehenwem-,

sestirtesich, die-Kindheit-ging »zuEnde, «dieMannbatkeit

begann.’
«

.

-

.

«

—

.

·

War der philosophischeund theologischeAberglanbesur
das Alterthum noch längermöglich? —-

Den heroischenArbeiten der Alten konnte man herei-

sche Arbeiten entgegen stellen; in allen Künsten,in allen

Wissenschaftenhatte man sich hervorgetham man hatte die -

ASCIIVskgkößektsman hatte die Himmelerweitert-. man hatte
M MastVewielsältigtund die Dauer des menschlichenGe-

dankens» in der Zeit sixikkzfogardie religiösen-Streitigkei-
«

We obgleichseiner salterthümlichenOffenban untergeord-
- Mk«hilft-n denmenschlichenGeist vertraut gemachtmit den

bedenklichstenAufgaben, und Menscheninsects-rasme-
welchesmit«denxTheologender erstenJahrhunderte des Chri-
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stenthuinsverglichen-werdenkonnten. Wie hättevie Mensch-
heit, indem so etwas von ihr ausging, nicht ein neues

Selbstgefühlgewinnen, wie hättesie in der Aera der Un-
«

ietwürfigieitund des Vergangenenbeharren wollen?

Die großenEntdeckungendes sechzehntenJahrhunderts,
wenn gleich vorbereitet und herbeigeführtdurch ein anhal-
tendes Fortschreiiemhaben in der Geschichtedes Fortschritts
des menschlichen-Geistesdas Eigenthümiichepbaßsie die-

Grcinzender beiden Aeren bezeichnen. Diesnst das wahre

Ziel des Mittelaltersund»der Anfang des neuen Horizonts
für pie Menschheit Darf das Wort-—Einweihnngs-Epoche
aus irgend einen Ameisinesdes Fortschritts angewendet wer-

den-»soJst-meman « es. auf-Das sechste- Jahkhuuom
·

qu-

wenden. Damals erfolgte gleichsam eine Erhebung der

Menschheit, eine Art von göttlicherSteigerung aller ihrer

Fähigkeiten;es ist bee aus ber Erde hervorgegangeneVul-«

kan, das erhöheteErdreith, wo die neuere Weit ihren Ur-

sprung nimint. s Jeder fühlt es, jeder sagt es; bei dem leben-

digsten Gefählber Bewunderung,gebricht es nur noch an

einer philosophischenAbschiitzung.Man siehtnur eine gläu-

zendeReihe von Entdeckungen,eine Art von wirakulösen

Fischziigder Menschheit. jWas man eigentiichsehen sollte,

ist« ich wiederhole es, die Quelle-inni- ver Ursprungder

Lehrevom Fortschritt Hier ist«so sitt sage-ndie Theilungs-
linie der Fluch-, die sichper-Zukunft entgegen wälzeyund

derjenigenFiuth, weichenach der Vergangenheitzurücksttönu.
Bis dahin blieb die Menschheitgetettet ans die Vergangen-
heitxsssAusgehendivom sechzehntenJahrhundert, wirft sie sich
kühn»einet-stn1[seianntenZukunftin hie Anne- sdiexReiigisn
ver Vater ausgebendUnd einen neuen Glauben W.
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Von dem «fechzebntenJahrhundert hat sie ihre Antriebsnaft
,

empfevgcvz durch eine Art von Weihe erhielt sie dies-we,
doch daid war sie ihr eigen,vermögeeines resieiiirtenGe-

fahre.
.

·

.

-

-

Die neue Aera hatte ihren Anfang genommen; man

darf sie die neuere, (moderne) nennen. .

DieseAeratrennt sich also, vermögeihres Prinzips,
von der Phase oes ProtestaaeisknaaVergeblichmag-sich
der Pwiestamistnueidamit brüsten,das sechzehnkeJahr-han-
drrt hervor-gerufenzu haben, oder wenigstensZeuge seiner

Entwickelunggewesen zu sehn. Von Neformation ist«

nicht langer die Rede. Der Protestantismusgehörtder-

möge seines Prinzipsder Vergangenheit an. Wie dies

Prinzip nie-gekomm-unzßper-r es niche sehr-ea-oqefx en
«

kenne many wenn man-weiß, was Leben hat. Diesesist
die Philosophie «

. -.

«

.

-

.

In Wahrheit, sobald die Idee »Modernität« ein-

rnal geboren war, mußtesie sich in Vergleichungstellen
mit der Idee ,,Alrerthu«m;«·und standen diese beide Ideen
einmal einander gegenüber, so konnte dies nicht ohne Fol-

gen bleiden. Der Kampf zwischender Vergangenheitund

der Gegenwart stellte siehnothwendig ein ; es fanden stch
eben 'so nothwendigzweiverschiedeneTendenzenin ihrem

Pkmisp»UYIdim Weer der Dinge. Siehen die Neuem

überoder unter der Alten? oder vielmehr: ist die Moder-

niteit dem Alterthunr überlegen?Die Vermint ist
eine Lssru die Bejahung ist eine andere Lehre-

»

Die Emanzipaeionhörtalso auf-, eine proeestaneifehe
Emanzipatiom die Reformaeiom en seyn. Sie wurde

—- um die Benennungzu gebrauchen,welchesteam Schlusse·
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«

des siebzehntenJahrhundertserhielt — der Streit dek

Alten und der Neueru.
( (

Und dies war der Punkt, von welchem die philoso-
phischeAera ausging. .

s-

Charakteristik des Rationalismus. Descartes.

» DerStreit hob durchdie strengen und Beobachtungs-

wissenschaftenan: durch Mathematik,Physik,Astronomie.

, Gnlileh vonder anuisition verurtheilt und die Erde

stnznpfendmit dem Ausruf: E pur si remove- ist das herr-

licheSymbol der Aera im Kampf tmit der Vergangenheit-. «

Die annisition ist die Vergangenheit, die ganzeVergan-

genheit; sie ist nicht die Kircheallein, sie ist Aristoteles
und Jesnsges stndalle geheiligtenSchulen nnd-alle alten

Ofenbarer.
,

Beinah in demselbenAugenblickreichteDescartes Sa-

lilei’n, indem er in den Schulen die Autorität des Aristo-.

teles angriss. »

. lDie großegeordnete Schlacht, welcheDescartedder
peripathetischenund der schlolastischenPhilosophie lieferte,

ist allznberühmtund allzugut. bekannt, als daß tvir uns

überdiesen Punkt der Geschichteausbreiten möchten.

Außerdemgeben roir zwar zu, daß dies eine Haupt-

thatsnohein der Geschichteder Philosophiesei; doch kommt

es uns vor, als hätte man allzu viel Gewicht daran ge-

legt. Zum Wenigsten hat man ihr einen Charaktervon

nnbedingterEigenthümlichkeitund Originalitätgegeben,den

-«
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sit gar nicht hat. Indern Descartes das AltekkdUMM-

ontf- that et nur das, was auch seine Zeitgenossenthaten
und was Galilei und Baron vor ihm gethan hattms Er

unterschied sich vdn diesen nur dadurch,daßey in diesem
Betrachte die Gewißheitder individuellenVernunft zu be-

gründenstärkerenAnspruchvmachte. —

Es gab zweiMittelund Wege, sichvon Autorität und

Ueberlieferungzu entartzipiken s
.

Man konnte sieh individuell emanzipirenzman konnte

sichin Masse, kollektiv emanzipiren Mit andern Worten:
)

man konnte über alles an die individuelle Vernunft, oder

an die tollektiveVernunft der lebenden Menschheitappelliren
- Die erstere Art der Appellation stellt steh dar in dem

"

NationatismuA wie Deseartes ihn gesetzthat-
Die zweite stellt sich dar in der Behauptung: Die

Modernittit steht höher-, ais das Alterthumz mit

andern Worten: Das menschliche Geschlecht ist«ver-

vollkpmmnungsfähig.
-

Wirklich sind dies die beiden Quellen des achtzehnten
Jahrhunderts: der Rationalismus und die Idee von der

Vervollkommnungsfeihigkeitder Gattung.

Doch ehe man an die kollektive Vernunft appelliren,
Oder the man die kollektive Vernunftnnd die net-erlegen-
heit der Modernttät über das Alterthum als Thatfnchtauf-

stellenkonnte, mußte man sehrnothwendigan die indivi-

duelle Vernunft appelliren. Denn, wer soll Nichkskseyn
zwischender Vergangenheitund Gegenwart, zwischender

Autorität und dee modernen ErtenntaißT Man mußtesich
an die Vernunft eines Jeden wenden; man mußteWU

Menschenim Besonderenzeigen,daß er Richtersehn-könnte-
—

N.Monatsschr.f.D.XLIl-Vd.2s.Hft. N
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Man war demnach auf alle Weis-, direkt und indi-

rekt, stets dahin gebracht- anfangs und ausschließendan

dieVernunft jedes Jndividuums zu appexlirem
Der Nationalismus mußtealseder Philosophievoran-

gtbevi
,

Nunaber kann die Gewißheitin Beziehungaus Wis-

senschaftaus zweiDinge gegründetwerden: auf die Erfah-

rung durch die Sinne, und aus den analytischenGebrauch

unserer raisonnirenden Fähigkeit
Man hat dies die Methode Bat-Ins und die Methode

Destartes genannt. »

s

«

Die eine unddie andere dieserbeiden MAY-m an

)

und für stch und aus dem Gesichtspunktdes Individua-

lismus aufgefaßt,haben dem Nationalismus gleich sehr

seineEntstehunggegeben.
"

«

Deöeartes hat, auf eine ausschließendeWeise und mit

einer großenUeberlegenheitüber seine Zeitgenossen,den Ra-

tionalismus gegründetzDescartes ist also, wenn mnnwill-

der Urheber, der Vater des Rationalismus. Doch Desw-

tes ist deshalb noch nicht der Urheber der philosophischen
Aera,der Vater der neueren Philosophie Der Nationa-

iismus ist nicht die Philosophie. ,

Gaiilei, Baeon, Deseartes sind die ChristophKolume

bus der Wissenschaft. Als Metaphysiker,Geometer und

Physikerwaren ste, vor allen Dingen, Entdecker und Er-

sinder. Wäre «es uns vergönnt,ihre Unterschiedeanzuge-

ben, so würden wir sagen, Galiiei sei mehr Physiker-,Ba-

con mehr Metaphystker,Deskartes mehr Mathematiker ge-

wesen. Der erste lebt mehr in direkten Beobachtungen,der

zweiteergießtsich,wie ein breiter Strom, in tausend Vor-

-

s.

s-a-.-c-.
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aussetznngen von unbekanntenKünstenund Wissenschaften,
«dee dritte gefälltsichin der Erklärungaller Phcknpmedurch
gewissePrämissenweiche er - pxioki neu-. Gunst net-se

est selbst in seinen dichterischenTräumenüber die Welten,
Wicht Den Himmel bedölkermsich auf beobachteteThierfu-
chen zu stützenund sodann aus dein Wege der Induktion
vor-zugehen Baron bediente sich aller Kräfte des-Einfalls

dungsvermögtns,um Reihen von zu machenden Erfahrun-

gen-zu etsindem und schrieb,so zu sagen, dem Gelehrten-
volk eine Menge von Beobachtungenund Arbeiten vor-

Destattes nahtn nur ein einzigesMal seineZufluchtzur

Erfahrung ils).
«

Alle drei stritten, als teichtigeKämpfen-

auf eine geoßattigeWeise mit der Natur und deinGeheim-
nis der Dinge. Beseelt von der Wissenschaft der Vergan-
genheit-deren Bande-sie nicht mehr fesselten, fanden sie
ihre Freude darin- ihre Kraft zu zeigen,und jeder von ihnen
hatte, so zu sagen, feine besonderenWaffen: großeErobere-

der Wissenschaft,Riesen, denen die Weltzu eng ist. Doch
keiner Von ihnen brachte,zum Vortheil der Menschheit,die

Theorievon der Stärke des menschlichenGeisteszu Stande-
Angegriffenvom Alterthumund von der Uebirlieses

«

rung, vertheidigtesich Galilei dadurch- daßer nur seinen
Satz wiederholte Doch Descartes ergriffdie Offensive,und

Stils den Pekipatetismus und die Scholastik an. Um die-

Autorität anzutasien, mußman eine Basis von Gewiß-
heit- tin Kriterium der Wahrheit, eine Methode ZU Wi-

sonnitemhaben. Sehr früh hatte Descaetes Geschmackge-

funden an der Methode der Geometere" WischeDM Geist

s) In der Erklärungdes Regenbogens-
x N 2
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von einer unbestreitbarenWahrheit, oder von einem zuge-

standenenPunkt zu einer andern unbekannten Wahrheit nnd

von Dieser zu einer dritten n.«s.w. führen:ein Verfahren,
das die Ueberzeugunggewahrt, woraus eine vollendete Be-

friedigung erwächst.Er gerieth auf den Einfall- dieselbe

Methode in alle menschlicheErkenntniseinzuführen,und er

glaubte, daßman, ausgehend von einigen einfachenWahr-
.

heiten, zu den allerverhorgenstengelangenkönnte. Er suchte
einen feiien Punkt, auf-welchener die ganze Gebäude sei-

ner Vernunft stützenmöchte,und gelangte zu dem Axiotn:
Jeh denke, also bin ich. Hieraus leitete er eine ge-

wisseAnzahl von Folgerungen her, die er für«vollständig
erwiesen hielt; sie betrafen die Natur der Seele, die Gott-

heit, die Natur der Körper. So gründeteer seinenNatio-

nalismus. Doch der reine Nationalismus ist immer nur

der einzelneMensch, der feinen eigenen Kräften,den Kräf-

ten seiner vereinzeltenVernunft überlassenist. Und diesxisk
nicht einmal-der ganze Mensch; es ist nur der Mensch,

sofern er Vernunft hat.
-

-

Die rationalistischeTendenzDescartes’ war ein Fort-

schritt; doch der Rationalismns Descartes’ konnte die

Menschheit nicht weit führen; er war weit mehr eineWaffe,

wodurch man sich gegen die Autorität oertheidigte,oder

diese angriff, als ein Werkzeugdes Fortschritts. (

Was nannte tnan denn Cartesianismus? Nicht die

Methode Deseartes’, nicht seinen allgemeinenZweifel; ijoohl
aber seine Systeme, feinenllgemeine Erklärungdes Univer-
fnnis. Nur dies führte ihm Schüler zu. Als späterdie

EntdeckungenNetvtons in, Frankreich eingeführtwurden,

verfinstertesich die Schule Descartes’,und das achtzehnte
»
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Jahrhundert war, wie es scheint,dem Einflussedieses gro-

ßenMannes bereits entzogen Dies Jahrhkmdkkkhakt- mit

ihm nichts MFM gtmtitn als daß es, so wie er, von der

Autorität an die Vernunftappellirt. Dabei ist Dies jedoch
TM Wikthngi worin es auch mit Baron und mit Ga-

tiiei sieht. .

Baron und Descartes habenaiso weit mehr für die

Werkzeuge gesorgt, kraft welcher die Philosophiegehen
und handelntonm» ais sie die Philosophie geschaffenod-
benz weder der eine, noch der andere hat die Formel dazu
gegeben.

Und wenn Destartes, um es so auszudrücken,der

Wissenschaftdie eine Hand gereichthat: so hat Baron ihr
die andere gereicht. Nur durch die Verbindung der Baro-

nisrhen Kunst cdes ExperimentikenO mit der Kunst des

Descartes cder AnalysiO haben die Wissenschaftenihre Fort-
—

schrittegemacht. Newton geht zugleichvon Baron nnd von

Destartes aus; er vereinigtbeide Künste. Seit seiner Zeit
wird der gleichzeitigeGebrauchder Versucheund der Ana-

lyse das zusammengesetzcennd allgemeinangewendeteWert-

zeug der Wissenschaft.
»

Bacons Kunst·(das Experimenkiren)und Destarkes

Kunst (die geometrischeMethode) müssenalso in der Frage-
- Wachs Uns hier beschäftigt,gleichenWerth erhalten. Die

Güte th der Menschheitnicht mehr gedient, als die andere;
die eine iii nicht mehr ein konstituirendesElement der phi-
IvsvpbischtnArra, als die andere. i

·

Was man jedochvon- diesen beiden Methoden VII Ek- -

forscht-usund Gewißheitsehr weht unterscheidenmuß, ist

der Mißbrauch,den man damit treibt- wenn man sie un-
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ter der Benennung des Nationalismnszu Philosophieer-

bebenwill. --

’

s Der"Rationalismus, wir wiederholenes, ist nicht die

Philosophie. Descartes’ Absolutes ist eben so wenig Phi-
losophie,wie die JdeologieCondiliae’s,oder die Erfahrungs-
Seelenlehre der schottischenSchule. Dies alles lehrt-uns-

nichts, und kann und mag uns nichts lehren von dem Pein-;
· zip, dem Gesetzund der Bestimmung des Menschen, der-

Menschbeit,des Universutns. Dies alles ist 'also nicht Phi-
losophie. «

Und was ist denn wirklich Ppilosophie? Jedermann
trage in ach das Gefahr erme- Wiffmschafesea- xpktcheaae

übrigeWissenschaftennur Werkzeugesinds eines allgemei-
nen Gedankens,welcher alle Wissenschaftenund Künstebe-

herrsche. Die beste Definitionund fast die einzige,die

man davon gegeben hat und die man davon geben kann,
ist die des Lucrez: Komm cognoscere muss-; welcher
der Dichter bald darauf hinzufügtesubjiceropedjbus stre-

pitum Acht-komd nvari. Wirklich hat die Philosophie
.

nie-mais einen andernZweck gehabt, als die Religion, oder

vielmehr die verschiedenenReligionen,. welche auf Erden
auf einander gefolgt sind. «

Philosophiren heißtdie Ursache der- Dinge angeben-
oder zum wenigsten ste suchen; Helm- fd lange man sich
daraus beschränkt«zu sehenund zu berichtenwas man ge-

sehen dat, ist man Historiker;und wenn man die-Verhaft-
nisse der Dinge, ihre Größen-ihre Werthe berechnetnnd
missen ist man Mathematiker·Doch ever sich damit be-

faßt, die Ursachezu entdecken,weicheden Dingen Dasenir
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giebt, und macht,daß sie so und nicht-andees sind, ist dee

eigentlichso zu nennende «Ph»ilosoph««). -

Die Philosophiebesteht also wesentlichin PMJVL
von Beziehung und Aufeinanderfolge Wenig M-

«i«chcckgi-«welchesvdieKünste oder Werkzeuge sind- Mich-«
die Philosophiegebraucht Es sei die- Experimentariondurch
das Gefühl- oder die Logik,oder dies alles zusammen: die

Philosophie in die Wissenschaft des Garn-u- die Wissen-

»
schqfkdes Leomez die Philosophiemuß uue angedeu, espe-

uns anzugehensieh bemühendas Prinzip, das-Gesetz, die

Bestimmung des Menschen«der Menschheit«des Univer-

sums. Vergangenheit,Gegenwart,Zukunft,dies sind ihre

norhwendigenDimensionen,so wie die Ausdehnungdie ihri-
gen har- -

«

« -

Will man also,in Hinsicht aus-'Beziehung, die Phi-
losophieauf die individuelle Vernuan unabhängigvon dem
Kollektivskehen der Menschheitgründem so isi dies eine

Verneinung der Philosophie
Und will man, irr-Hinsichtauf die Aufeinander-

folg e, die Philosophieunabhängigvon der Aufeinander-

folge und der Entwickelung,sei es der äußerenWelt zur

Menschheit,oder dieserMenschheit seibsi machen: soist dies

wiederum die Regaiion der Philosophie-
T « Das dem Nationalisnms aufgestellteProblem
waei also nichtgut aufgestellt. Das vProblemder Philoso-
phie Mk nicht,die individuelle Vernunft des einzelnenMen-

schenunabhängigvon Zeit und Epochennd in einer nd-

« Ii) Oft-erst
»
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solntenAera zu konstituiren, wohl aber die KollektiviVeri

nunft der lebenden Menschheitzu konstituirenund zu orga-

nisikeu.
"

,

Der Nationalismus ist die Anmaßung,den Indivi-
dualismus zur Gewißheitund zum Leben zu erhöhen,was

einen Widerspruchin den Ausdrücken in sichschließt.,
- Wir haben den Nationalismus nach seit-entstund

betrachtet,d. h. nachder Organisationder menschlichenVer-

nunft aus eine absolute Weise. Betrachten wir ihn jetzt
nach seinem Mittel, zu diesemZweck zu gelangen: so wer-

denwir ihn nicht minder mangelhaft sindem und zwar
aus denselben Gründen. In der That, der Mensch ist
nicht bloß Verstand; er ist auch- ein gefühlvollesWesen,
und er offenbart sichdurch einen Körper-.Bloß den Ver-

stand aussassen,heißtalso zu Werke sehen, wie die Ana-

torniket, die, nachdem sie sdas Leben zerstörthaben, um
·

nur ein einzigesOrgan zu betrachten, darüber erstaunen,
daß das Leben »sichnicht unter ihrem Messer sindet. Eine

Theorie des höchstenGutes auf den Verstand gründen,wie

Spinoza es gethan hat« heißtdas Gewebezerstören,das

unsere sittlichen, intellektuellen und physischenFähigkeiten-
vereinigtz heißt,das Leben zerstören,soder die menschliche-
Natur verleugnen.

«

(

,

Der Rationalismus, oder die verschiedenenArtendes

Rationalismus (der von Descartes und Spinoza,der von
Locke und von Condillae und der der. schottischmSchuH
und die verschiedenenmaterialkstischenSysteme,waren also
nicht minder mangelhaftnach ihrenMitteln, als nach ih-
rem Zwecke.

»

«

«

Einige, indem sie den ganzenMenschenund die ganze
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Philosophiein- die Abstraktion »Bei-stand«letzten, haben
an die Möglichkeiteiner absoluten logischenKenntniß
von jeder Sachegeglaubtzund dies ist der Mensch- M

sich zu Gott macht. Andere haben nur an ihre Sinne glau-
ben wollen; und der höchsteGrad dieserTendenzist«VII
der Mensch zum Thier herabgewürdigrwir-by Der Natio-

nalismusxistalfvr ie nach der Quelle der Gewißheit-,welche
man wählte, spriritualistischoder materialistischrgewksenz
was er aber auch seyn mochte, immer konnte er nnr über

sehr besonderePunkte zur-Gewißheitgelangen. Ging er

ans von dem reinen Verstand, so konnte die Logik,indem

sie die ihr gegebenenPrämissenbearbeitete, ihm nnr rein

intellektuelle Folgerungendarbieten; oder, wenn er mit dem

reinen Verstand sich Begriffe von der materiellen Welt zn

machen suchte, sso—«liefer Gefahr, sich,-auf eine höchstlo--

gischeWeise, eine«eingebildeteWelt zn schaffen. Ging er

im Gegentheilvon den Sinnen aus, so skonnten diese ihm
nur Phänomeneund Senfationen gewähren, welche, durch
die Logik mit einander verbunden, stets Phänomeneund

Sensationen bleiben. Er konnte also, in aller Weise, wohl
’

zu Theilen von Wissenschaftgelangen; doch imrnerent-

·»schlüpfieihm das Band. Anstatt Philosophiezu erhalten,

erhielt er Physik,oder Chemie,oder Physiologie,oder Psy-
chologie. Daher alle Vorwürfe, welche man gegen die

philosophischeAersa angehäufthat: der SkeptizionnM der

allgemeine Zweifel,vie rinmdgiichkeir,vie Selbstsucht zu«
MVAMMSWnichts, was die Ausübungunserer Freiheit be-

stimmtesWas der Sittlichieit eine Grundlage gab n. s.-iv.«

Alles dies ist in der That von- deinRationalismus aus-

gegangen, und hat von ihmausgehen müssen.
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Heut zu Tage, wo die Philosophienot-geschrittenist,
könnenwir sehr wohl über die dem Nationalismus bewoh-
nenoe Mangel urtheilen; er ist die Philosophiedee Jovi-
dualismus. Zu gleicherZeit aber erkennen-wir die Noth-

wendigkeitrtvorinsich unsere Vater befanden,durchzusehen
durch diesen Nationalismus. -

«

Als wirklichePhilosophiebetrachtet,ist er —- Nichts-
ist er durchaus unvermögend.Doch aufgefaßtals eine

Anstrengung des neueren Gedankens- sich vom Joche der

Vergangenheit zu befreien, ist der Nationalismus eine be-

wundernstvürdigeBewegung.
«

"

.

: Der Begriff -»Philosophle«hat-sich für uns vollstän-

dig verrindertznnd der Nationaliomuoist im Grunde nichts
weiter gewesen,als ein Mittel, um zum Zielezu gelangen.

. Die Idee ,,Fortschritt,«aufgenommenin die Betrach-

tung «der Arbeiten des menschlichenGeschlechts, in Bezie-
hung auf die Wissenschaftenvon Pascah in Beziehungauf
die Künsteund die Literatur von Charles Perrault und von

Fontenelle, zuletztverallgemeinertin Beziehungauf alle Ar-

beiten der Menschheitdurch Dlderot,- Turgot, Condoreet,

Priter Priestleh, Kant, Lessing,Samt-Simon, eingeführt
in dieBetrachtungder Natur und der auf einander fol-

genden Erzeugungder Wesen sdurrh die. Entdeckungender

Naturforscher, der Geologen,«derAstronomenam Schluß

des achtzehntenJahrhunderts und zu Anfang des neun-

zehnten — diese Idee ist eine Formel der Philosophie-
welche über den Rationalielmusxtveithinausreiche, oder

vielmehr-,sie ist eine achteFormel der Philosophie,während
der Rationaliomus gar keine ist.

Eine, nachunseremDafürhaltennoch hoher-eFormel
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welche jedochaus der vorher-gegangenenabsiießOist die,
iwelchewir zuk. Grundlage unseres religiösenGlaubens ge-

macht habenknämlichdie von dem anhaltenden FOU-
fchkitti vdm Um Ausdrücke zu gebrauchen, welche die

Menschheitan das universum knüpfen,von der fortwäh-
renden Schöpfung .

«

Man wird erwiedermdies heißedie Philosophiedurch
eine Lösung desiniren, und der Nationalismus sei gerade
dadurch Philosophiegeworden, daß er« nirhtskgeldsetheb-,
und daßman durch ihn bloß dahin gelangt sei, an allem

zu zweifeln,sogar am Daseyn. Wir antworten jedoch,
daß die Philosophiegerade darin ihren Anfang genommen

habe, daß die neuere Aera zu einer Lösunggelangt war;

bis dahin suchte sie sieh-,sie- kannte sich selbst nicht. Jn«

Wahrheit, was ist das für eine allgemeine Wissenschaft

des Lebens, die übernichts eine Lösungaufzuroeisenhat?
. Betrachten wir also Desrartes’ Nationalismus als eine

von den erzeugendenUrsachen der neueren philosophischen
Aera, ohne jedochDescartes’ Rationaliscnus zur Philoso-

phie zu machen! Wir verfallen sonst in denselbenFehler-
roorein man, einen längerenZeitraum hindurch, hat ver-·

fallen niüssemnämlichentweder Barotrs Experimentatiou,.
oder Descnrees’Absolutes für das Wesen selbst und für
die Jdee der Philosophiezu halten «).

«) Wir haben auf diese-i unterschieddes angesonnen-sue und

der Philvavbie dringenmüsset-,weii eruns als fundamental er-

scheint- Wir werden darauf zurückkommenund dabei glauben,wahr- s

haft nützlichgeworden zu seyn, wenn wir den Satz »daß die POS-
lvsopbiedie Lehre von der Vewollkommnungsfcibigleisztist,« aufer

Zweifel gesetzthaben-merkensowohldurch Vernunftschluß,old durch-

i
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Wie wenig übrigens Deseartes auch den Fortschritt
bekücksichkigmund wie verwegen er sich in das Absolute

stürzenmag« sv bleibt ihm doch eine Ahnungvon der Zu-

kunsz ja er hat sogar ein höchstlebendigesVorgefühlvon

einer neuen Menschheit. Mit folgendenWorten endigt er

seine Abhandlung über die Mahomsv »Der Zweck aller

Philosophieist, den Menschen in der anunfe zum Herrn
nnd Eigenthümer der Natur zu machen; kennt der

Menscheines Tages die Kraft und Wirksamkeitendes Feuers-
des Wassers, der Luft, der Gestirne, der Oerter nnd aller

übrigenKörper-,die uns Wgeben, eben sogenan,wie wir

-"die verschiedenenVerrichtungen unserer Handwerker nnd

Geschichte. Dies ist der Satz, den wir voranstellen, nnd vollkom-

men überzeugtvon der Wahrheit desselben,bieten wir allen Argu-
rnenten der Verthetbigerder VergangenheitTrotz-, welche bisher in

ihren Befehdnngen der Philosophie nur allzu leichtes Spiel gehabt
haben. Wir erklären ihnen, daß die Philosophie ihre Formel und

ihre Ueberlieferunghat, und wir führen unsere Autoritäten an-

Mögensie also die Lehre von Fortschritt angreifenz sonst bleiben alle

ihre Deklamationen gegen das achtzehnte Jahrhundert ohne Werth,
weit wir ihnen beweisen können,daß alle rationalistisrhen und frag-,
meniarischen Arbeiten des achtzehnten Jahrhundertg.die Lehre von

der Vervollkommnungs-Föhigkeitzugleichzum Ursprung lind Fuge

Ziseckgehabt haben.
«

«

Es war jedoch noch ein anderer Grund vorhanden, weshalb
wir uns angelegen seyn ließen, den Begriff der Philosophiegenau
von dem EinsinsseDescartes’ zuvunterscheiden. Man weiß)daß in

diesen legten Jahren Herr Vietor Cousin die Verwengungdes Be-

griffs der Philosophiemit der MMsiMifchenMethode in Gang ge-

bmchi bat- Uviek Indem bat er über diesenGegenstand gesagt,daß
man von Sokrates zu Deseartes überspringenmüsse,nrn einen Phi-

"

losophen zu sindem daß Deseartes der Vater der Philosophie in

neueren Zeiten sei; daß Deseartes’ Methode der Begriff der Phi-
losophieselbst sei; daß Deseartes alle seine übrigenWerte nur für -
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Künstlerkennen: so wird er sie auf dieselbeWeise zu al-

len den Zweckenverwenden, fürwelchesiegeeignetsend««
Er geht sogar noch weiter; denn er kündigteine Zeit

an- wo man sich nicht bloß von einer unendlichenMenge

Krankheiten, sondern auch oielleichtoonder Schwäche
des Alters frei zu machenberstehenwerde.

«
.

Man hat dem Philosophen Condotcet einen Vorwurf
daraus gemacht, daß er oerkündigthat« ntan werde

Leben verlängernlernen. Descattes dachteüber diesenPunlh
wie der leidenschaftlichsteApostel der Lehre Von der Ver-

vollkommnungs-Fåhigieitam Schlussedes achtzehntenJahr-
——hundertss

seineMethodezu Stande gebracht habe (gerade als, ob," zu Des-

eaeies7 Zeiten« nicht alle Philosophenihre Methoden zu raisonniken
gebildethätten, und als oblnicht mehre von diesen Methoden auf
Uns gekommenwören); kurz, daß er Oder-r Coussn) Tag und

Stunde angeben könne, wo die Philosophie geboren worden, nnd

daß dieser Tag und diese Stunde mit Descortes’ Geburt zusammen-

falle. Dies ist eins von den leichtfertigenund schneidendenPara-

doxem Welchedie philosophischeLaufbahndes Herrn Cousin bezeich-
nei haben. Doch dies Paradoxon ist ihm selbst nachtheilig gewor-

den, und es stecktweit tiefer, als man wohl glauben möchte,in der

Fehlerhaftigkcitseiner philosophische-iPeinzipe. Nur weil er die«

Philosophie in die Aueübungdes Abstraltums »Reflection« gesetzt,
nut- weiter aus der Philosophie eine Methode zu raisonniren ge-

macht nnd den Begriff dee Philosophie selbst (vielleicht nunous

Mangel M Sympathie mit dem Volle) nicht zu fassen vermocht
hat«ist Hmf Cousim dem ebwahtlich nicht an metapbysiichsM’Ge-
Nie sebkichki Mich verschiedenen Hing und Hersprüngtm in Ohn-
Machi kafalltm er hat keinen Schüler gebildet, Und indem Zweck
und Tradition ihm gleich fremd gebliebenwaren, hat Sk sich den

«

kückichkikilichmInteressenhingegeben,und damit geendigi,die Philo-
sophiefür Kinderspiel-versaufzuopfem

«

o



3194

4«.

Lehre von der VervollkommnungseFähigkeithin-
sichtlich der strengen und der Beobachtungskreis-
senschaften. Pascal.

Pascal war es, der die Theorie von der Vervoll-

kommnungs-Fåhigkeitzuerstformulieren
Wie seine großenZeitgenossen-«begann Pascal mit

Entdeckungenund Erfindungen in der Mathematik, in der

Mechanik, in der Physik. Sodann hielt er plötzlichinne

auf diefer Bahn, und begann mit sder vollen Tiefeseines
düsternxGeniusüber religiöseFragen zu«grübeln. "'Von jetzt
an gewahrte er in sich zwei entgegengesetzteStrömungen,
welchesichmit einer furchtbarenThatkrafkbekämpftenVer-

gangenheit und Zukunft stritten sich in ihm; dies waren

der Glaube und der Rationalismus. ZU Boden gedrückt,

erschöpft,suchte er zu Vereinigen was nicht zu vereinigen
war. Er unternahm sein großesWerk; allein et unterlag
der Beschwerde, und aus seiner Anstrengungentsprangen
seine Gedanken (Peasejes): ein Werk des Genius und der

Verzweiflung,worin der Nationalismus und der Glaube

»
kämpfen,wiesie in Pascals Seele gekainpft hatten. .

·
Das ersteKapitel der Gedanken Pascals ist übersehe-ie-

ben: »Von der Autorität in Dingen der Philoso-
phie,« und enthältFolgendes: (Wir bitten um Verzei-
hung, daß wir ein Buch zitiren, das Jedermann gelesen
haben muß, tveilalle Welt es für eins der größtenund

priginalsten ausgiebi, die sich aufsinden lassen. Doch ist
dies Hauptsache;denn, hatten wir keinen andern Text ans-

suführemso würde dieser beweisen, daß man die Zeit-
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grösste-welche den urspeuug ver Persereibititnke-echkeok-

zeichnet, um hundert Jahre zurückverlegenmuß- PAHM
seist-) · - - »Die Geometrie, die Ariihmetik,die Musik-
die Physike Ue Medizin, die Bnukunst und nlle Wissen-
schaften-Welcheder Erfahrung und dem Nnisonnement un-

terworfen sinds müssenvermehrt werden, wenn sie voll-

kommen werden sollen.
—

Die Alten heben ysienur in Um-

kissen vorgefunden, die von ihren Vorgängern·herrührtenz-
nnd wir werden sie denen, die nach uns kommen, in einem

vollkommnerenZustandezurücklassen,als wir sie empfan-
gen haben. Da ihre Vervollkommnungvon der Zeit und

von der Müheabhängt,so ist in dieAugenspringend,daß-
selbst wenn unsereMüheund unsere Zeit uns weniger er-

worben hcknen,.hnlsihre von den unsrigen getrennten Ar-

beiten, gleichwohlbeide, mit einander.vereinigt, mehr Wir-

kung hervorbringen werden, als jede-im Besondertn . . .«

Beschränkeuwir doch die Achtung, welche wir sür dieAls

ten hegen! Da die Vernunft sie entstehen macht, so muss-
ste ihr auch ein Ziel setzen;und bedenken wir, daß,wenn

sie die Bescheidenheitso weit getrieben hätten,nichts zu

den empfangenenKenntnissen hinzu zu fügen,oder wenn

ihre ZeitgenossendieselbenSchwierigkeitengemacht hätten-
Dis sich ihnen darbietenden Neuerungen anzunehmen,sie sieh-
selbst Und ihre Nachkommender Frucht ihrer Erfindungen
beraubt haben würden. « s

stDa sie sich derjenigen,welche ihnen hinterlassenwa-

rens nur als Mittel bedient haben, um neue zu erhalten-
und da diese glücklicheKühnheitihnen die Bahn zu gro-

ßM Dinsm aufgeschlossenhat: so müssenwir diejenigen-
— die ste uns erworben haben, aus dieselbeWeise annehmen;
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ja, nach ihrem Beispiels müssenwir sie zu Mitteln, nicht
zu bloßenGegenständendes Studiums machen, und sie in

der Nachahmung noch zu übertreffen»Men. Denn, ian

wire wohl ungerechter, als unsere Vorfahren mit nochgrö-
ßere-.Zurückhaltungzu behandeln, als womit sie die ihrigen
behandeltemund für sie den unglaublichenRespektzu he-

gen, den sie nur dadurch von uns verdient haben, daß
sie nicht gleichenRespekt für diejenigenhattenjwelche den-

selbenVorzug vor ihnen befaßen. «

»Die Geheimnisseder Natur sind verborgen. Wiewohl
sieIimmer wirksam ist, entdeckt man nicht immer ihre Wir-

kungen. Die seit offenbart sie von einem Alter zum em-

dekcizund obgleich sie coie Nakuk) stekesich sen-ergleich
ist, so ist sie doch nicht immer gleichgekannt. Die Erfah-
rungen, welche uns mit ihr vertraut machen, vervielfälti-

gen.«sichunablässig;und da sie die einzigenPrinzipeder

Physik sind«fo vervielfältigensich die Folgerungen nach
Verhältniß. s

»Auf diese Weise kann man heut zu Tage andere Ge-

fühle und neue Meinungen annehmen, ohne die Alten zu

verachten und undankbar gegen sie zu werden. Die ersten

Kenntnisse,die sie uns gegeben haben, sind zu Stufen für
die unsrigengeworden, und bei diesem Vorzugsindwir ihnen

verpflichtetfür das Uebergewieht, das uns eigen geworden

ist. Noch mehr: nachdem sie sich zu der Stufe erhoben
hatten, auf welche sie uns geführthabemhat die geringste
Anstrengung uns weiter gebracht,und-mit weit geringerer
Mühe und weit weniger Ruhm sinden wir uns höherge-

stellt, als sie. Von dieserHöheaus entdecken wir Dinge,«

die sie nichtwahrnehmenkonnten. Unser Blick hat mehr
Um-
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Umfangs Und obgleichsie, eben so vgutals wie, alles

kanntem Was sie von der Natur bemerken konnten-—fv
"

Mitten si· doch-Mehrso viel,und wir sehenmehr, als sie-

»Jntwischeane es ankam wie seheman sihke Ane-

fprücheverehrt;man mache es zu einem Verbrechen ihnen

NichtRecht zu; geben«nnd zu eineni Pietentanihnen etwas

hinzuzufügen-gerade als ob sie der Erkennenißnichtsübrig

gelassenhatten.
X

.

—

«

»

« -

»Heißtdas nicht die VernunftvdesMenschen herab-

würdigen2 Heißtdas« nicht, sie dem Instinkt der Thiere
gleichsetzen2In jedem Fall hebt man den Haut-innrer-
schiedzwischenbeiden auf , welcherdarin besteht, daß die

Wirkungendes Naisonnements unaufhörlichzunehmen,weih-

.»nend«-derInstinkt sich stets gleichbleidt. Die Bienenstöcke
waren vor tausend Jahren eben so angethan, wies sie—«"es

heute·sind, und jede Biene bildet ihr Sechseck genau, wie

alle ihre Vorgänger-innen-Auf gleiche-Weise verhält es

sich mit allem, was-die Thiere durch diese verborgenesBes

wegunghervorbringen. Die Natur unterrichtetsie nach

Maßgabeder Nothwendigkeit,welche sie drangtz allein

diese gebrechlicheWissenschaftverliert sichmit den Bedürf-

nissen, die sie danach haben. Da sie dieselbe ohne Stu-

dium erhalten, so haben sie auch nicht das Glück,s sie zu

bkwchxmzUnd so oft sie ihnen ertheiltwird , ist sie-ihnen
neu. Weil die Natur keinen andern Zweck hat« als die

Thierein einer Ordnung begranzterVollkommenheitzu Ek-

hckkkmrhaucht sie ihnen diese bloß nothwendigeund immer

gleicheWissenschaftein, aus Furcht, daß sie nicht schlech-
ter werdens sie erlaubt aber nicht,«daß sie etwas hinzufü-

«

N. Mem-reiche f.D. quBHe tpfe O
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gen, ans Furcht,sie möchtendie Gränzenüberschreiten,die

sie ihnen gesetzthats
"

«

·

»Aus-ersverhältes sich mit dem Menschen. Er ist

. nur für die Unendlichkeitgeschaffen. "«Jmersten Zeitalter

seines Lebens befindet er sich in der Unwissenheit; allein

er belehrt sichunablässigin seinem Fortgange: denn· er zieht

Vortheilnicht bloß von seiner eigenen Erfahrung, sondern

auch von der Erfahrung seinerVorgänger-,indem er in sei-

nem Gedächtnißdie Kenntnisseaufbewahrt, die er sich ein-

mal erworben hat, und indem die der Alten ihm stets vorge-
halten werden in den Schriften, die sie davon zurückgelas-

-sen" haben. Und tvie erxdiese Kenntniss-e bewahrt, so kann

er sie auch leicht vermehren; dergestalt, daß sich die Men-

schenheut zu Tage in demselbenZustande befinden, worin

sich jene alten Philosophenbesindenwürden,wenn sie ihr

Alter bis zur gegenwärtigenZeit hatten fortsetzenund den«

, Kenntnissen, die sie besaßen,alle diejenigen«hatten hinzufü-

genkönnen,welche sich-Unter dem Beistande so vieler Jahr-

hunderte erwerben ließen. Daher«rührt es, daß, vermöge

eines besonderenBorrechts, nicht bloß jedereinzelneMensch

von Tag zu Tag in den Wissenschaftenverrückt,sondern daß

auch alle Menschenzusammen, nach Maßgabe des zuneh-

menden Alters des Universums, darin Fortschrittemachen;

denn in der Aufeinanderfolgeder Menschengeschiehtdaf-

selbe, was sich in sden verschiedenenZeitaltern des Einzel-
nen einstellt. Die ganze Folge der Menschenwährenddes

Laufes so vieler Jahrhunderte muß demgemäßbetrachtet
werden als· ein und derselbeMensch,welcher stets fortdauert

nnd unablässiglernt. Und hieraus ergiebtsich,smit wie viel

Ungerechtigkeitwir das Alterthunrsin seinenPhilosophenre- .
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spettirenz denn, da das Alter der Zeitabschnittist, der sich
am« meisten von der Kindheitentfernt —- wer steht Nicht
ein- daß das Alter dieses universellen Menschennicht in

Zeiten gesuchtwerden quf, vie der Kindheit am nächsten
. sind, wohl aber in denen gesuchtwerden muß, die sich VA-

von am weitesten entfernen?
’

»Die, welchewir die Alten nennen, waren wirklich
Neulinge in allen Sachen, und-bildeten die eigentlicheKind-

heit der Menschenzund da wir ihren Kenntnissendie Er-

fahrungen der Jahrhunderte, welche seitdem verflossensind,
hinzugefügthaben, so sind wir eigentlichdiejenigen,in wel-

chen das Alterthum gesuchtwerden muß, das wir in Ani «

dern verehren. Sie verdienen Bewnnderungin den Fol-
ger-, welche sie ans den wenigen Prinzipern die ihnen eigen
waren, gezogen-haben;und sie müssenentschuldigt werden

in allen denjenigen, in welchen sie fehl schlossen,eneheweit

ihnen die Erfahrung abging, als weil es ihrem Rassen-re-
ment an Stärke fehlte.«

Dies ist doch wohl die Lehrevon der Vervollkomm-
«

nnngs-Fcihigieit!Turgot, Condorcet,St- Simon haben die

FundamentaleLehreihrer Philosophie nicht anders formu-
lirt. So hättenwir denn die Theorie vom Fortschritt und

von dem zusammenhängendenLeben der Menschheit;und

iWki so iU sagen- geometrischdemonsirirt. Paseal war

Mk gksßtkUnd thatkrcistigennie mehr Dichter nndGeornee
M iuskichs als in diesen bewundernswürdigenIMM-
HåkkePuscal sie ohne Rückhalt und Einschränkung

Zefchrikbmefn würde er der Urheber der religiösenPhi-
losophiedtk Zukunftseyn; denn es verträgtsich nichtsmit
irgend einem Zweifel«daß das ngmq ve- Fee-schein-

XO 2
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eine Religion der Menschheit eben so erzeugen werde, wie

das Dogma des Sündensalls das Fundament des ganzen

Christemhumsgeworden ist. Doch Pescat wollte Christ

seyn, und bot seine ganze Kraft auf, es zu bleiben: sein Ge-
'

müth war getheilt zwischenzwei Bahnen, in welche es sich
mit gleichemUngestüm,mit einer Leidenschaftvoll von Hef-

tigkeit,warf- Pascal konnte also der Evidenz seiner Ver-

nunst nur in sofernRaum geben,als er dem Christianismus

gerecht;wurde. Er ist für den Fortschritt, wenn es sieh
um die Wissenschafthandelt; er wird also sür den- Sün-

denßall stan sobald es sich um das handeln wird, was
.

man geossenbarteWahrheiten nennt. Sen-indessen der einen
Seite nicht weniger dogmatischseyn, als von der andern;
und mit seiner bewundernswürdigenKunst des Ausdrucks

wieder seinen Widerspruchso hervortretetklassemdaß er

in dieserDisharmoniennd in dieserEntgegengesetztheitselbst
einen Wahrheitsbeweis sindet. -

«

«

In der That, wir haben nur einen Theil diesesKa· :

pitels zitirt. Paseal benutzt den Uebeerest, mn das Do-

meinder Wissenschaft pon dem Domän des Glaubens zu

sondern. Er hat sich so viel Mühe gegeben die Soliditat
und die Nothwendigkeitdes Fortschritts über Fragen der

Wissenschaftnachzuweisen-daß er. sich nicht weniger ange-

legen seynlassen wied, darzuthun, daßkein Fortschritt.mög-

lich sti- lVMtl- Es sich Um religiöseFragen handelt. Die

Antithese ist recht vollständigMit der einen Hand hebt
er die Menschheit,um sie indie nnabsehhareBahn desFort-

»

schritts schleudernz mit der andern wirst erste zu Po-

den,«Umsie an die Vergangenheit zu fetten. Er sagt:

»,»,Inder Theologiehat die Autorität ihre Hauptstarke,
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weil. fie unzertrennlich ist von dek Wahrheitund weil wir

diesenur durch sie erkennen;dergestalt,daß,UM Vvlle Ge-

wkßbskkVvti dein für die Vernunft nnbegreiflichstenDingen
zu erhalten«nich-e weiter erforderlich ist, als sie irr-gehei-
ligtenBüchernsehenzu lassen,«wie,um die Ungewißheitder

WahrscheinlkchstenDinge darzuthunxman nur zu zeigenbraucht-
daß sie nicht darin begriffensind. Denn die Prinzipe der

Theologie gehen hinans·'über«die«Natur’ nnd die Vernunft;
«

urld da der menschlicheGeist unfähigist, durch eigeneAn-

strengungen zu derselben zu gelangen, so kann er sich zu

diesershohenErkenntnißnur«unter der Leitungeiner allmäch-

tigenund übernatürlichenKraft erheben. Mit Dingen,welche
in die Sinne fallen, oder dem Naisonnement angehören,
verheere- sichnnvern Die Anton-neindabei unnütz,vie

Vernunft allein hat darüber zn erkennen: sie haben that-er-
schiedenenRechte «Dort hat die eine allen Vorzug, hier
herrschtIdie andere an ihrer Stelle. Und da Gegenstände

dieser Art dem Fassungsvermdgendes Geistes entsprechen,

so findet er seine volle Freiheit darin, daß er sichin ihnen

ausdehnt. Seine nnerschöpflicheFruchtbarkeitbringt Unab-

tässighervor und seineErfindungenkönnen-wie ohneEnde-

so ohne Unterbrechungsehn.« -

Wie positiv ist dies! Der ganze Theil der menschli-
chenErlenntniß,welcher vom Naisonnernent abhängkrwish

unter dem Gesetzdes Fortschrittsstehen; Pascal beweiset
es, und kommt unaufhörlichdaran zurück.Doch Die Prin-
öspeder Theologiestehenhoher,als die Natur und die mensch-
licheVemunfb In ihnen mußdie Antoritätregieren. Hier
ist DIE Herrschaftder Sestorbenen Die Lebenden nnd die-

WsccheMich ihnen kommen werden, müssensichvernichten
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und sichunterwerfen Nach PascalsBeweisführungwürde
ihre Wissenschaftganz vergeblicheine ehrgeizigePyramide-
bilden: über alle, den Ursprungund den Zweck betreffende

großenFragen werden sie nur den Vätern glauben, weil

die Prinzipt der Theologieüber Natur nnd Vernunft erha-
ben sind. Sie werden-überdie großenAufgabenihren Vei-

tern glauben, gerade weil ihre Vater Kinder waren,wie

Pascal behauptet,und weil sie nur wenig wußtenim Ver-

gleich zu dem, was der fortschreitendenMenschheitzu wis-
sen gestattet ist. .

«

Die ganze Stärkedes PascaischenNaisonnements de-
,

steht demnach darin, daß er sagte Nicht Menschenglaub·
ich in theologischenDingen; Gott selbst ist es; es find die

heiligenSchriften. i«
,

Doch wer hat diese Schriften überliefert?wer sie er-

klärt und ausgelegt? Wer hat Jesus v"ergbttlicht?Wer drei

Jahrhunderte lang über seine wahre Natur gestritten2 Wer

seine Kirche, seine Milizgeschaffen? Wer ihn auf Erden

repräsentirt?
-

Sind das nicht Menschen? .

Wenn man die Autorität, so weit sie von Menschen

herrührt,mit-Pascal unbedingt und ohne Einschränkung
Verwika so geräthman in den Protestantismus, und es

giebt keine Glaubensregeln mehr. Mit diesemAbgangs-

punkte, als Grundlage der Gewißheitin Sachen der Ne-

ligiom mochte Pascac sich noch so sehr bemühen,Christ

zu bleiben; er konnte nur Steptiter seyn. ·.

und wie vekhcntsee sich denn — ro komm man Paa-
eat fragen —- mit diesemGlaubens-Davon das du mit

Unterwürfigkeitvon demAlterthnm annimmw ohne mehr
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seyn zu wollen, als was jeder Sklave ist? Jst es nicht
per Ahhub ver get-neu alten Wissenschaft,verstärktDurchdas

Gebeimnißedas diese Wissenschaftumgab-e und- wenn

- MU GEW- v Pascah das Geheimnis durchdringend-Das

Gebiet der Wissenschafterweitert, veränderstldu alsdann
nicht denselbenGlauben,dem du dich blindlings unterwer-

sen».tnöcht.est?Galilei sagte: »die Erde dreht sich-( und man

Achilka the weil die Bibel gesagt hatte, Josun habe
die Sonne in ihrem Laufe aufgehalten Du, du selbst sagst:
die Natur hat keinen AbscheuVor dem Leerenz und indem

du uns die Gesetzeder Schwere demonstrirst, Veranderstdu

die Physik. Du glaubst nicht,den Glauben zuverändern;
nichts desto weniger aber wird die veränderte Physikdie

Genesis verändert-»Was wird von dem alten Glauben

übrigbleiben,wenn die menschliche WissenschaftFortschritte
gemachthaben wied? Warum haben deine Offenbareruns

nicht dies alles gelehrt? Du giebst den Menschen eine

Wissenschaft,die, indem ste die Tradition und die Kos-

mogonie zu Grunde richtet,nur dazu dienen wird, eine neue

Kosmogonie, eine neue Ueberlieserungins Leben zu brin-

gen. Ganz vergeblichkeetestdu dich in allem«,was den

Glauben angeht, an die Autorität,währenddu in allem-
was Wis senschas t genannt zu tperdenverdient, die Auto-
rität verwirfst und an die Vernunft appellitst. Du bistallzu

DwüihsgUnd allzu stolz. Jst dieRede Von den Ideen des

Aristdkklesiso nimjnestdu die Vervollkontmnungs-Fabiskeit
des menschlichenGeistes in deinen Schutz; ist«dagegen die

Rede von dem qugdies und der Hölle der Kirche-weiter-
so wirsst dn dichnieder nnd beten zitterndan. Allein du

hastdie Axt andie Wurzeldes Baums gelegt: es ist se-
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fchehn um die Autorität- Nach dir werden Andere kom-

men, welche dein Werk fortsetzenwerden. Wie du dich
von dem Aberglauben des Aristoteles emanzipirt hast, so
wikd mag sich von dem kirchlichenAberglaubenemnnzipi-
ren. Die Wunder werden nicht mehr Achtungsinden, als

die verborgenen Eigenschaften. Dieselben Argumente, die-
selben Gründe,die du in der Physikgeltend gemachthast-
noerden in der Theologiegeltend werden. Der Nationalw-

mus wird alles verheeren, bis die Lehre von der Vervoll-

kommnungs-Fähigkeit,die du so gut aufgefaßthast und

einsein einziges Gebiet beschränkst,heranwächstund sich—
über alles-verbreiter. «

- --

»

- « ;
·

’

5·

Fortsetzung.— Mallebranche und Charles
Perrault.

»

Ohne Paseals Hauptgedankenals Pascals Eigenthum

zu kennen,ver-arbeitete Mallebranchedenselbenauf eine Weise,
aus welcher hervor-geht«daß das siebzehnteJahrhundert in

seinen philosophischenAnschauungen eine Richtung genom-

men hatte, die nur damit endigen konnte, daß man sich
ausschließendder Zukunft zuwendeer.

«

·

Indem Mallebranche die-—Bewunderungverspottet,
welchedie Mehrzahlseiner Zeitgenossenfür die-Vergangen-

heit hegt, drücke er- siehfolgendermaßenaus:
«

»Gemqu schätzteman den Heraklit wegen seinerDun-

kelheit. Gegewärtigsuchtman nach alten Schaumünzemwie

sehr sieauch vom Rost zerfressensehnmögen;und mit großer

Sorgfalt bewahrtman die Laterne und den Puntoffeleini-

,-" »
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ger Alten; ihr-Werth liegt im Alterthum. GewissesLeute

wen-den ihren ganzen Fleiß auf die Lektüre rabdiniiiischer
Schriftsteller-, weil sie in· einer fremden, sehr verderbten und

schk DUUM Sprache geschriebenhaben· Man schütztnoch
Mehr Die cklksstMMeinungemweil sie von uns am Mk-

kssten entfernt sivdz und hätteNimrod die Geschichte-seiner
Regierung geschrieben,so würde darin ohne Zweifel die

feinste Politik und sogar jede andere Wissenschaftenthalten
seyn, gerade wie Einige finden, daß Homer und Virgil
die vollständigsteKenntnißder Natur besaßen »Man

«

·mußdas Alterthum ehren,«sagt man; »wir! Aristotelech
Platon, EpikuydiesegroßenMänner,hättenirren könnenits

Man erwägtnicht«daßAristoteles,-Platon, Epikur Men-

schen waren, wie wir; noch winigeraber erwägtman- daß
die Welt seitdem um mehr ais zweitausend Jahre älter
geworden ifi, daß sie mehr Erfahrung haben muß, daß
sie folglich aufgeklärterist, indem nur Alter und Erfahrung
zur Entdeckung der Wahrheit führen.«

«

Diese Worte Mallebranche’s,diese bittere Ironie auf
das Alterthum — gleichensie denn nicht der Ironie des

achtzehntenJahrhunderts? Und man lasse nur nicht un-

bemerkt,daßMallebranchenicht, tvie Paskal, bei den stren-
gen und den Beobachtungswissenschaftenstehenbleibt. Alle

NEITWMbegitift er in dieselbeVerachtung. Zwar zapft
« Das kkkchckchkrwie das profaneAlterthum in dunkeln

Ansdrücken an; doch sind es die Theologen, die er im

Auge hats Man könnte«sagen, daß er'durch Nimrod’s

Politikdie auf die heilige Schrift gegründete Po-
litik Bossuets habe sezeichneneoollenEr umfaßtauch
das Feld der Literatur und der Poesie, wie das der Wis-
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sensrhafrzer spielt dabei an auf den Literatur-Streit, der

sich zu seinerZeit erhob- Mit einem Wort, der Schüler
«

Descarte’s sucht allenthalbenHülfstruppem und predigt
dem menschlschtt1Geksttdie vollständigsteEmpörunggegen

dieVergangenhein indem er die Menschen,wie er sichaus-

drücke,mit eigenenAugen sehen lehrt. Seine Worte sind:

»Es-läßt sich schwer begreifen, wie Menschen, denen es

nichtan Verstand fehlt, sich, bei Erforschungder Wahr-
heit,flieber des Verstandes-Anderen als desjenigen, den

Gott ihnen gegeben hat, bedienen mögen. Es macht ohne

Zweifel mehr Vergnügen und bringt mehr-Ehre, sich nach
den-—-eigenen- Augen« als nach denen Anderer zu richten;
und wer gute Augenhat, wird sich nicht entschließen,sie,

in der Erwartung eines Führers,zuzuthun,oder sichihrer

gar zu berauben-« ,
v »

»

Wir fügen keine andere Zitate hinzu, um unsern Satz

hinsichtlichder eigentlichenWissenschaftenzu beweisen.

Man sieht es, diese AutoritätsiFrage in Dingen
der Wissenschaftune- der Philosophieist die Frage des sieb-

zehnten Jahrhunderts gewesen;sie hat alle ausgezeichneten
Köpfe dieser Epochebeschäftigt—- BatonJ Galilei, Des-
cartes, Pascac, Malledranche·. Am Schlusse des Jahr-

hunderts nahm Leibnitzzvielleicht aus Redenbuhlereigegen

Desearteei, in dieser Erörterung die Parthei der Alten;
in zwei Werken- welche seiner Jugend angehören,suchte er

sie zu erklären und mit den Entdeckungender Neueren zu

vereinbaren Doch das Gefühldes Fortschritts und der Ver-

kettung der Dinge war so lebhaft und so allgemein, daß

gerade Leibnitzes war, welcher den bewundern-würdigen

Ausspruchthat, worin sich die ganze Lehrevon der Vec-
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«

dollkommnungs-Fähigkeitwiederfindenläßt,den Ausspruch:
Die Gegenwart, erzeugt von der Vergangenheit-
geht schwanger mit der Zukunft -).

’

Es blieb jedoch nicht bei dieser Befehdung oec Ver-

gangenheit Seht bald wurde die Frage in Gang gebracht,
ob die Neuem nicht auch in den Werken der Kunst den

Vorzugvor den Alten gewonnen hatten-; und gerade durch
dieseFrage wurde die Eingangspsorte des achtzehntenJahr-

hunderts eröffnet. Denn fast funfzig Jahre hindurch kam

man auf dieselbezurück. Dicke Bücher und Epigramme
verdnnkten ihr ihre Entstehung; die Akademien halleten
wieder von diesemStreite, und der Hof, damals die ganze

Gesellschaft,nahm Theil daran, und theilte sich in Par-
theien. Wie in der Frage der Wissenschnstendie neuere

,

Aera sich zum Kampfe gestellt hatte mit den Arbeiten des

sechszehntenund des frei-zehntenJahrhunderts, mit denEnt-

deckungenGalilei’s, Format’s, Boyle’s und Torricelli’s«

eben so stütztensich die Vertheidigerder Modernen auf die-

jenigen Werke der Kunst des sechszehntenJahrhunderts,

welchessie kennen und fühlengelernt-hatten; sie stützten

sich auf alles, was sie in italienischer,spanischerund fran-

zösischerLiteratur bewundert hatten, vorzüglichaber aus die

Werke Tasse-s und Cornelia-n -

«

Unter »denvielen Screitern zeichnetesich aber keiner

Noch MkbkCUII als Charles Perrault durch seine nur allzu

«

CUSfüHtlichiParallele, deren philosophischerGeistbei

di) De Arietotelerecentioribristcconcijiabili und in einer wie-
.

der auf-gelegtenAbhandlung»Da ver-is principiis philosophemrlicon-

tks PSSU«10·PM0«0PIIOS-mit einer Vorredeund Anmerkungen-I770«
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dem allen nicht verkennt werden kann. Sein Fundamen-
tal-Gedante ist- Dußdie Natur unveränderlichist in ihren

Produktionen —- (ein Grundsatz,den man ihm in dieser

Allgemeinheitgegenwärtignicht einräumenwürde) — und

daß sie zu allen Zeiten unter«einer Fülle von gemeinen
und gewöhnlichenGeistern eine gewisse Anzahl von ausge-
zeichnetenGenien bildet. In Hinsicht der natürlichenGa-

ben sind, nach ihm, die Alten und die Neueren sich also
vollkommen gleich. Da jedochdie Wissenschaftenund die

Künste eine Anhäufungvon Regeln und Vorschriften sind,
so muß sich«dieser Hausen nothwendigmit der Zeit ver-

mehren, indem jedes- Jahrhnndert din- nachfolgendenein

Erd-heil hinan-ne So setze sich das Leben dieser-arch-
heit fort; der menschlicheTypus artet nicht aus« die na-

türlichenGaben bleiben dieselben, nur die erworbenen Gü-

ter Vermehren sich. Aufgeklärtdurch die Entdeckungenun-

serer Vorgänger-,sogardurch ihre Fehlgrisfe, ist es wohl
kein Wunder-, daß wir sie übertreffen;denn, um es ihnen

nicht gleich zu thun, müßtenwie schlechter-erArt sehn- als

sie —- müßtenwiraushöremeben so gut Menschenzu sehn-
wie sie. .

«

So verhältes sichsinrit der nhilosophischensGrundlagq
welchePerrault seinerganzen Parallele giebt. Seine Haupt-v
satzeverketten sich auf folgende Weise: »Alle Fähigkeiten
der menschlichenNatur sinden sich in allen seitabschnitten
wieder; diese Fähigkeitensind nicht größerzu einer Zeit
als zur andern; nur ihreallmähligenResultate häufensich
an. Vermögeeiner nothwendigenFolge, sind zwar die Fä-

«

higkeitendes Menschen begränztzdoch die der Menschheit

wachsenunablässig.Sie wachsennur nicht verhältnißrned
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ßigs—Skkbstdadukchr baß die- Menschheit sichentwickelt,
wird es unmöglich-daßes eine Gleichheit ver Entwicke-

JUUSUUM ihren Fähigkeitengebez denn, als die Materia-

lien EIN-sinkskanoch nicht beisammenwaren, Mußte
die Einbildnngskkaftnothwendig alles in ihrem Gebiet ver-

kivigells Dis Mtvschheitist also wie der Mensch: sie hat
damit angefangen- verhältnismäßigmehr Eindildungskraft
zu haben. In dem physischen-Menschenist der Kon des

Fötus berhältnißmäßigdicker, als der des Erwachsenen;
in dem intellektuellen Menschen herrschen nach einander

Instinkt, Einbildungskraft,.Refleition Dieselbe Aufeinan-

derfolge, dieselbeAbänderung,dasselbeGleichgewichtseGes
setz findet Statt in der Menschheit. Stets Einheit-überall
dieselben Elemente, doch in verschiedenen Verhältnisses-J-

Perrault zog hieraus die Schlußfolge,»daß die Mensch-

heit, wie der Mensch, ganz nothwendigihre Kindheit, ihre

Jugend, ihre Mannbarkeit gehabt haben müsse·« »Den-

aus folgt jedoch keinesweges,«fügt er hinzu, »daß sie

auch ihren Verfallhaben müsse,es sei denn, daßMan den«

Uebergang zu eineeneuen Menschheitalso bezeichnenwill.«

ErYsagteauch noch: »JedeEpoche der Menschheitist wie

der Mensch und wiedie ganze Menschheit, d. h. jede be-

sondere Epoche der Menschheithat ihre Kindheit, ihre Ju-
gend- ihre Mannbarkeit und außerdemihren Verfall-« Also
Jammer nnd Elend in den ersten Anfängender Mensch-
hekkifvbcmn einZeitalter der Spontaneität,worin die Ein-

bildungskraft überaus fruchtbar ist, zuletztewige Entwicke-
luvss M sich durch analoge-Krisen vollzieht: so erschien
diesem Denker das Leben ver Menschheit-diesein ihrem-

GanzenUnd in ihrer Aufeinanderfolgebetrachten Er drückte-
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diesouichverwaistes- die Menschheie ist wie oek

Mensch. -

Dies war also ein erstes Gesetz, das- die theidigek
der Neueren entdeckten;ein Gesetz,das denGrundbau ihrer

Lehrebildete und das sie durch eine Formel-ausdrückten,
an welcher wir heut zu Tage nichts verändern können;nur

daß man es in unseren Zeiten in einem ansgedehnteren
Sinne aufgefaßt,und daß es mehr Anwendungenerhalten

hat« Wir entscheiden nicht über den Werth dieser Theorie
und wir brauchen uns eben so wenig über die Folgerun-

gen zu erklären, die man in den letzten Zeiten daraus ber«

geleitet hat« Wir konstatiren bloß den« Panie, bis zn wet-

chenr die Philosophieder Geschichteund die Lehre vonlder

Vervollkommnungs-Fåhigieitschonseitdem siebzehntenJahr-
hundert in Frankreichgelangt waren.

Ohne Zweifel blieb Perrault weit davon entfernt, al-

les wahrzunehmen, was sein Prinzip in sich schloß, und

daraus Jnduktionen zu ziehen, welcheverglichenwerden könn-

ten Freiedenen, die man gegenwärtigdarans zieht. Ganz
zuverlässigdachte er wederan den Orient, noch an die orien-

«talischenTheokratien, noch an das, was man ursprüngliche

Offenbarungnennt, noch an die Art und Weise,. wie die

Entwickelung und allmähligeEmavzipation der Philosophie-,.

der Kunst, des Staats, kurzsämmtlichkkProduktederMensch-

heit, ans den Banden des Aberglaubenszu Stande gekom-
men war. Mit.einem«Wort: er hielt sich in seiner prach-

tigen Synthesisnicht damit auf, den ganzen Menschenmit

allen seinen mehr oder minder entwickeltenFähigkeitenüber-
all wiederznsindenzer»war nichtPsychologgenug, um durch
die Psychologiedie Welt der Geschichtezu erklären,diese
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Welt, welche nichts weiter ist, als die Neulisation der Fä-

higkeitendes individuellen Menschen,pervielfåltigt«·in ver-

schiedenen Verhältnissen-Er hat vielmehr Aehnlichkeitmit

: einem Mathematiker«der, auf Veranlassungeinesbefdndes
III Falles, eine allgemeine Formel gesunden hat, ohne zu

ebnen, wie viel dieselbe emhece und wie vier Aue-entmu- .

gen sich von ihr machen lassen. Nicht die Geschichte,von

der er nichts wußteund die auch seinen Zeitgenossenunde-

lannt gebliebenwar, wohl aber die Logikführte ihn zu

seinem Prinzip. Dennochmuß man ihm-die Gerechtigkeit
«

wiederfahren lassen, daß er in dem engen Gesichtspunkt-
tvorin diese Erörterungdamals eingeschlossenwar, mit un-

gemeinem Takt seine Jdee von den aufeinanderfol-

genden Zeitaltern der Menschheit sue Anwendung

brachte. So räumte er, ohne Schwierigkeitenzu machen,

ein, daß die Allensehr wohl in der Beredsnmteit und in

der Poesiehättenvortrefflichseynkönnenzdenn diese Ent-

wickelung der Poesie siel, nach ihm , mit der Periode zu-

sammen, wo sie zu Stande gebrachtwar.
·

Nur behauptete

er, daß, da der Mensch stets derselbe sei, die Menschheit
- zu allen Zeiten fähig seyn werde zu allem, was ihre Ju-

gend geleistet hätte, dabei aber je mehr und«mehr fähig
werde set-allem, was der Mannbarieitentspricht-

Der Unterschied zwischenPaseal und Perraults dürfte
folgender sehn. Paseal hatte wohl die Menschheiteinem

Menschcs Verglichen;er war sogar dahin-gelangt,die ver-

schiedenenZeitalter der Menschheitden Zeitalterndes Mensche
licheu Lebens zu vergleichen Da er jedoch seinen Blick

auf die Wissenschaftenbeschränkthatte, so hatte er diese

Zeitalter einzigund allein in Beziehungauf das Wissenund«
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Nicht-Wissenunterschieden;und dabei .konnte nur die Rede

seynvon der Quantität der Kenntnisse. Perrault dagegen
«

beachte Pascals Entdeckungzur Anwendung: 1) indem er

Pirsuchtes sie für die Wissenschaften in einem großen

historischenRahmen nachzuweisen;2) indem er sie-bewil-

gezneinertessdurchdie Anwendung,welche er davon auf die

Geschle, die Sitten,.die Literatur und die Künste

machte, währendPascal nur an die strengen und die

Beobachtungs-Wissenschaften gedacht hatte; Z) in-

dem, er zu der Formel Pascals eine zweite Formel hinzu-

füge» d..l). indem ek..daS.Gesetz der Aufeinander-
folge cserioO des« Fortschritts zu bestimmen suchte,1

währendPascal nur die-Aufeinanderfolgefestgestellthatte.

— 6.

Fontenelle und La Mothe.

»

Mallebranche und Perrault fanden ihre Fortsetzerin

Fontenelle und La Mathe. Von Perrault erhielt Fontenelle
die Lehre-Von dee VervollkommnungstsFähigkeitals eine

Ueberlieferungzund diese Erbschaft sagtexihmumso besser

zu, da er,. als Eorneille’s Neffe, gewissermaßenden Ruhm

seinerFamilie vertheidigte,wenn ersieh der Sache der Neuem

annabmz denn in dem« Streite über den Vorzugder Alten

oder der Neuem waria die Fahne fürEorneille getragen.

Man hat bisweilen gefragt-welchesder wiekliseEin-

fluß dieses Philosopth gewesen- dessen langes Leben sich

Zwischendein siebzehntenund dem achtzehntenJahrhundert

theilt und dessenSchriften .so verblaßtund verwischt schei-«
neu —- dleseePhilosophetnwelcherselbstsagte, »daß,wenn

er
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er diesHand voll Wahr-heiterehätte, er- sie-nur eine nach
der andern fliegen lassen würde.«

Sein«gavier.Einsiuß—- uno dieser ist sehr groß ge-

wesen —- bkmhete darauf, daß er in seinem ganzen Weer
tief Uvds gleichmäßigdurchdrungen war svon dem Gefühl
der Emanzipationund des Fortschritts, welches-die beiden

Jahrhunderte vereinigt Auf die-Erfinder folgenspdie»Ver-
breiterz und Fontenellesevar der wahre Ver-breiter dee all-

gemeinsten Ardeitendei- siedzehntenJahrhunderts- -

Jn den Welten verbreitete er die Ideen "Galilei’s,.
dessen Discorsa über diesen Gegenstand ein bei weitem

größeresMeisterstückist, als Fontenelle’sBuch.
- Er schloßsich dem Cartesianismus an, doch ohne der

Erfahrungen-Methodezu entsagen. Jn seinen Lobeeden

—(Eloges) hatte er »die Måßigung, die Wage nicht ninehr
nach der einen als nachdeennderen Seite sich hinneigenv

»

zu lassen; und seinem Fortschritts-Prinzipblieb ser- so ge-

treu, daß er Newton’s Entdeckungenannahm, ohne sich

allzu sehr zu sperren. . —

«

Durch-seine Kritik der Wunder gab er ein Vor-

spiel von den-kirchlichenEmanzipation .

·

Ver-einigtmit La Mothe, dehnte er die literarische
.«Emanzipationüber Fragen aus« welchedie Kunstformbe-
trafen: eine Ausdehnung,welche ihr die Vertheidigersder

Nenn-en in der Periode NichelieW zugeben nicht gewagt
haben Seitdem Beide bildeten auch eine neue Generation

M Neuem-n und von Vertheidigeruder Lehre vom Fort-
schritt. In entschiedenerEmpöruuggegendieGottheiten
und die Gesetzedes Parnassus, versuchtensie eine neue

Poetikzu gründet-,deren Hauptchatakterdas Natürliche

N. Angesichte-D thi.Vk-.2sst. , «P
—
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wäre. La Mathe- sder sie in Ausübungbrachte, nnd die,

welche ihn nachahmtem « litten freilich gänzlichenMangel
en«poetischemGenie; allein es war deshalb nicht wenig-c

Wahres in ihktn Prinzipetn Voltaire, als Dichter ein

Zögling»der mhthologischenSchule, und eben so sehr Neue-

;rer,-.in der Religion,begriffdiese Frage eben so wenig, als

.er—-I«denStreit Boileau’s- mit Perrault begriffenhatte. Doch
Diderot begriffsie; und wenn wir das achtzehnteJahrhun-
dert darlegen werden« wird sich zeigen, wie weit La Mo-

-the-’sund Fontenelle’sEinfluß auf die Literatur diesesJahr-

chnndertsreichte, nnd wie die von ihnen in Anregung-see
brachten Ideen sich hüpften an die Ideen der Freiheit :in

der ·-Literatur, des Natürlichen in der Poesie,--der Umge-

staltung des Theaters u. s. w.: Ideen, welche, unter der

Benennung des,Nomantismns, in unseren Zeiten das Klas-

.sischennd den mpthologischenSthl verdrängthaben-

Knrp Fantenelle bewahrte und vertheidigtesechzigJahre

lang-die Ueberiieserung von der Lehre der Vervollkomm-

nungsiFähigkeinsowohl in den strengennnd Beobachtungs-

-Wissenschaften,als in der Literatur undden Künsten. Jn
den Werkender Zeitdenierkt man, daß er das Gefühlvon

der Ueberlegenheitder Modernieckt über das-Altarblatt nicht

bloß ans die Akademiew sondern sogar ans die Unterweisung
»der Gelehrten nnd der Schulen übertrug.

Indeß fügteer tu Paseals nnd zu Perraults Formeln

nichts hinzu; nnd in seiner Abhandlung über die Neue-

.ten haben wir nichts weiter gesunder-, als ein schaamlos
ses Plagiat der ParallelePerranltss der darin nicht »einein-

ziges,Mal zitirt wird. Doch auch hier zeigte er die Kunst-

»aufwenigenSeiten in einem geschmackeollenund gedräng-
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- ten Stple das zusammen zu fassen,was Pertault in einem

weitfchtveisigenund nachlassiggeschriebenenWerte zerstreut
- hatte.

Um die Jdentitcit der Jdeen Fontenelle’smit den Ideen
quscqis uuv Eber-es Perseus-e nachweist-;-wsuen wir

eine Stelle anführenweiche-alleszusammenfaßt,was-sich
in -

Fontenelle’sSchriften-zibepedie Frage - des- Fortschritts
entwickelt oder verbreitet antresseuiJaßr.

s—

Etsagt:-:.---
«

.

s-

.- "··» «

»Ein gedildeterGeist, der seinem Jahrhunderte ange-
hört, ist zusammengesetztaus allen Geistern früher-ersJahr-
hunderte; es ist ein und derselbeGeist, welchersichdiese
ganze Zelt hindurch gebildet hat. Dieser Menfch,1tvelcher
von Sian de- Weiexbts zum gegenwärtige-esvlugendllcks
gelebt41hats, hatte also seine Kindheitjtvo er sichxqssxmzz
den dringendsten-Bedürfnissendes Lebend beschäftigte-«sein-;
Jugend, tvo Werte der Einbildnngstraft,-wo Poesie uns

Beredsatnkeitpihmziemlichgut gelangen, nnd wo erselbsd
seine Vernunft zu gebrauchenbeganmwenngleichmit we-

niger Sicherheit, als mit Feuer; und er befindetsichjetzt
in dem Alter der Mannbarteit, wo er mit größererKraft
und Einsicht raisonnirt, als jemals. Eben dieserMensch
wird; genau zu reden, nie die Altetschtvächekennen sternen;
er wird immer gleich fähig seynzu sden Dingen," die sei-
nes-Jugend angemessenwem-, und er win- vcejenigeu;dies
dein Alter der Mannbatkeit entsprechen,mit immer gröss-
rer Vollkommenheit-bolibringenzd. b; (Mft Besekkksms
der Allegoeie)·,die Menschennrten nicht aus« und die ge-

sunden Ansichtenaller tüchtigenGeister, die auf einander-

fpigeknwerden sichnee- ineinander fügen-«
——...-

P 2

q-.
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. 7.

Schlußdieser Abhandlung.

Meißen wir hier an«bei-Grenzedes achtzehntenJahr-

hunderts—stehen! Jn· einer. andern Abhandlnng werden wie

Rksilchmidie Folge und Versenkung-dei-Arbeiten dieses Jahr-

hunderts darzulegen Wien-erben alsdann zeigen, wie die

Idee der Phicosophie,o. h die Lehre von-vergeh-
vexlilpkommnnngs-Fcihigkeie,-sichje wehe nnd mehr

mzpijestipsmioins Licht »dringe-hakzswiesie aus«-ver

Schule-Wermule ksonxenellessxnndxxsathfehekz ganz Twei

zügiichdurchsDiderot,. sich übergemägenhat nnf vieSchule

Turgotssund Condorcetszund so werden wir zur französi-

cchensssfdevalukionnnd zu; unserer Epoche gefangen. Neben

bei-Entwickelungder Lehre»von der Vervollkommnungs-Få-
Weite-werden wir gleichzeitig den verschiedenenuiw nis-

cvkhidrkichwechselndenfFormen des Nationalismns folgen
und den innigen Zusamnienhangdieser beiden Entwickelun-

genz zeigen. Während also gewissePhilosophenmit bewun-

dernswütdigemGenie fragmentarischeIdeen, weiche weit-O

Tusker Erfahrung«der Sinne, theils aus dem Bewußt-.

seynDeschbpftwakem lqasarbeieetewund währendalle be-

sondere Wissenschaftensich Durchbie beiden Methoden da-

leMIMF DM DsksExkafmentationbildeken nnd bereicher-
,

teufswerden wies eine allgemeine Lehre,die Lehrevom Fort-
, schritt (vie Philosophievder die Religion,wie man sie neu-'

'

Um MUS) sich Mich UUV Mich bilden, nach einem regelmä-

ßigenund nothwendigenPlan bald-auf dem einen,bald-Mk
dem andern PunkteKonsistenzgewinnen nnd endlich zu der
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Erweisbarkeieund der Ausdehnung gelangensehenijwelche
. ihr heut zuTage eigen ist

"

«

—

Doch ohne die systematischeAuseinandersetzuvgsMkche
wir von den Arbeiten des uchtzehntenJahrhunderts iU MA-

spchMBedenken-,vollendet zu hab-m können wir aus dieskk

Abhandllwg fptgtrm daß die Lehre von der Vervoll-

kommvuvgsssåhigkeit bis ins feel-zehnteJahrhundert
kurückgehtzund sollte man sich bei Uns-nach den Vätern

Turgots, Condorcets und SaintiSimons erkundigensso

könnenwir,«ohneuns lange zu besinnen, Baron, Galilei,
Descartes als Diejenigennennen, welche,durch ihre Emans

zipation Von der Vergangenheit,die Lehre vom Fortschritt
Vorbereitet Und angekündigthaben; vor allen aber werden

wir Paseah Magd-rauche, Charles Perranitk Fontenelle
,als,dieienigen nennen-welche die Lehrevon der Vervoll-

-

kommnungsFahigteie formulire haben. ««Niefnandwird sieh

welgerm diesen Emanzipatorenin Beziehungausdie Wis-

senschaftund die Litergtur,Voltaire und Rousseau in kirch-

licher und politischerBeziehunghinzuzu fügen;wir werden

jedochbeweisen,daßDiderot nicht aufgehörthat, die Lehre

Vom Fortschritt als die allgemeineGrundlage der Philoso-
phie anzukündigenUndwer wüßtewohl nicht«daß die

Schule Turgots und Eondorcets sich am Schlussedes acht-

thnkm Jahrhunderts mit der Lehre von der Vervollkomm-

UUUgs-Fåhtgkeitals den LegatariusdiesesJahrhundertsdar-
gestellthak?

Dies Otto wäre die Genealogie und «dieUeberliefekunss
Und iUVtktckssigwird man nicht sagen, drißdieserUrsprung
ungewißsetz auchnichtdenen, die heutigesTages das Dogma

des Fortschrittsbehaupten,den Glanz ihrer Abkunftstrei-
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tig machen. Jn dieser Anaihsesind tvieweder aus dem

großenFahrweg« noch von der rechten Seite gewichenz
und damit wollen wir bloßsagen,daßwir die Utopietund

Traumes — die Moras, die Bank-am die St. Pietre, die

Feneionzur Seite gelassen haben, obgleichdie Utopier und

die Träume- aus die Dauer auch etwas werth sind. Durch
Descartes und Pascah durchPerrauit undFontenelle,durch
Diderot, Voltaire und Nousseam durch Tut-gotund Con-

dorcet bildeten das siebzehnteund achtzehnteJahrhundert eine

ununterbrocheneKette. Man beginnt mit der Lehrevon der

Vervollkommnungs-Fähigteit,nnd man endigt mit dersel-
ben. Sie ist also nicht eine umkErsindunm nicht eine

— ohne-me Frucht des menschlich-uGeisteszve- nkims,au-

tvelchemsie hervorging, wurde im siebzehntenJahrhundert
im menschlichenGeiste niedergelegt, ohne daßdie, welche
das Werk verrichteten- eict Bewußtseyndavonhattemnnd

hundert Jahre späterstand dieser Keim als ein Baum da,

der sich in allen Zweigenentwickelthatte-
s Pierre Lerotm
J

i
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Fünf Preisaufgaben Js

neuen Akademie

Land
.

«

Bemerkungen zu denselben.

Unter den mannichfaltigenWirkungen der Julius-Ne-

volutionscheintdie Wiederherstellungder Akademie der

morglischen und politischen Wissenschaften bei
weitem die meiste Aufmerksamkeitzu verdienen-—Wir et-

kläten uns näher. .

Bei ihrem- ersten Entstehen war diese Atademie ein

Zweig jenes·National-Jnstituts,das im Jahre 1795 an

die Stelle der sogenanntenstanzbstschenAkademie tmd der

von Colbett gestifteten Akademie der Wissenschaftentrat-

VielleichtbezwecktendiejenigenKonventssMitgliedet, vott

welchen die Idee einer besonderenAkademie der morali-

schen und politischenWissenschaftausging, nichts tveitey
als das AndenkenTurgot’sund Condottet’s zu veretvigen
Wie Es sich aber auch damit verhalten mochte: immer

War die allgkmeineWissenschaftam Schlusse des Achkzchllt
km JahchUUVMsfv weit«vorgeschritten,daß man auf DM

Gedanken gerathen konnte , vix gesellschaftlichenPhänomene
derselbenMethodezu unterwerfen, welcher die Astronomie
Und die Chemie Sitte wissenschaftlicheGestalt verpantten

- ungtückucherwetsewann vie umständ-sp angewan- daß
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es für den neuen Zweig des National-Jnstttuts kein Ge-"«

deihen gab; die Ursachelag in der Beschaffenheiteiner Ne-

gierung, die, weil es ihr an Autorität gebrach, nichts auf-

kommen lassen durfte, was die öffentlicheMeinung so leicht

zu ihrem Nachtheil wenden konnte. Wir sahen also wäh-

rend der Direktorial-Regierungvon der Akademie der mo-

ralischen und politischenWissenschaftennichts ausgehen,
was der Beachtung besonders werth gewesenwäre. Unter

der Konsular·, besonders aber unter der Kaiser-Regierung,
siel jene Ursache weg; allein an ihre«Stelletrat eine an-

dere-. von nicht geringerer Wirksamkeit: der Ehrgeiz-Nape-
-leon’s,«der- stchnicht mit dem Gedanken vertrug, daß-Sire-

liches und Politischesnicht von ihm allein bestimmt wer-

den sollte. Die Folge davon war, daß die Akademie der

moralischenund politischenWissenschaftengänzlichaus dem

Organismus des Nationangnstituts verschwand. Dieser

Zustand dauertewcihrend des Zeitraums fort, den man

durch »Restauration«.zu bezeichnenpstegt."«Und so war

es denn der IuliusiNeoolution vorbehalten, sie, wie wirke

lich geschehenist, zurückzuführen.
So Viel von den Schicksalen der Atademie der mo-

ralischen und politischenWissenschaften, welche nach ihrer
Nestaurationcaus fünf Abkhtilungen bestchkidie ihre Be-

nennungen von den speziellenGegenständen,womit sich
eine jedebeschäftigt,herleiten.

,

Eine Akademie der Wissenschaftenwürde gar nichts

sehn, wenn sie nicht ein gewisses Nichteramt über die ge-

lungensten Produktionendes menschlichenGeistes aus-ihm

und, um mit der- Gesellschaft,in deren Mitte sie lebte in

Zusammenhangzu bleiben,zu solchenProduktionenheraus-
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forderte- die sie, wo nicht für die nützlichsten,dochwenig-.
stens ist«-Vgeeignet hält, ihr Nichteramt in Ansehendu«-

halten. Nie kann-sie den Charakter der Mönchedes Ber-

ges Aths Annehmen-;nie von dex Voraussehungausge-
sz daß es in der Wissenschaft ein Absolutes gebks bei

Mchem MMI sich beruhigen müsse. Von der Gründung
der Accademia di cimento am Hofe des Großherzogs
Ferdinand Il. von Toskaner an, beweiset die Geschichteder

Akademiemdaß sie auf die Jdee des Forfschrittsgegrün-
det sind; der Hauptbeweisaber liegt darin, daßman, Vone

erstenAugenblickeihrer Entstehungan, von ihren Beschäf-

tigungen alles gesondert hat, was eine Entwickelungin
«

mxelinsausschließtund der Vergangenheit in einem so
·

"

hohenGrade angehdrt,·daß- die Gegenwart sich mit sich
selbst in Widershrnchbringenwürde, wenn sie einen mehr
als gefchichtlichenWerth darauf --.legenwollte.

«

Vernehmen wir·nunmehr, wie die restaurirteAkade-

mie der moralischenUnd politischenWissenschaft-enFrank-

« reich’s ihr Verhältnißzu den denkendenKöpfender ento-

pciischenWelt aufgefaßthat; nichts entscheidetdarüber noch

mehr, als die Reihe der von ihr aufgestelltenPreisfragen.

Folgendes ist die Auskunft, welche ein. französisches

Tagblatt davon giebt:
—

»Macht-erndie Atademie der moralischenund politi-
schen Wissenschaftenmehre Sitzungen auf die Erörterung
M VVU kbk aufsustellendenPreisfragewverwendkthat, ist

Tit Mit sich selbst darüber einig geworden, gerade so viel

Gegenständezu wehren, als siegend-staunen in sichschließe

»Di«Chekihkeerste öffentlicheSitzung zuAnfang des

Jahr-s 1834 Statt sind-n wird, so ist sie-ver Meinung
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gewesen,daß sie für einen so nahen Zeitpunkt keine Frage

ausstellendürfe; erst in Den öffentlichenSitzungen der Jahre
1835 und f836 wird sie ihr Urtheil stillen über die Denk-

schristen,welche ihr zukommenwerden.
"

»Unter den von ihr aufgestelltenPreisfragen giebt es

zwei cdie eine moralischen,-die andere staats-wiew-

schaftlichen Inhalts), welche, um mit Erfolg beant-

wortet zu werden, viel Zeit und Nachforschungerfordern;
für diese beiden Fragen sind die Preise verdoppelt worden,

so- wie die Zeit, welche den Preisbewerbern zur Abgabe

ihrer-»Denlschristenim Sekretariatdes Instituts bewilligt
worden ist«

" "

— I-« ei
-

«Folgendessind im Uebrigendie Fragen, welche die

Atademie ausstellt, und die Andeutungen,welchedieselben
begleiten-«

-

Philosophische Aufgabe,
über deren Preis im Jahre 1835 entschiedenwird.

»Ur-WischeUntersuchungdes urisiotelischenWerks, wel-

ches »Metapl)psik«betitelt ist.« 1:"

Andeutungem 1) ist durch eine ausgedehnte Ana-

lyfe der Inhalt dieses Werks ins Licht zu stellen und der

Plan desselbenzu bestimmen;

2) die Geschichtedesselbenzu gebenund der Einfluß

zu bezeichnen,den es auf spätereSysteme im Alterchum .

sowohl als in neueren Zeiten ausgeübthat;

,3) das Irrthümlicheund das Wahre aufzufindenund

- zu erörtern,das darin angetroffen wird, und welche Ideen
noch heutigen Tages sortdauern und in »diePhilosophieun-

serestahrhunderts mit Nutzen eintreten lbnneir.«
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s Der Preis ist die Summe von 1500 Fr.

Schriften,welche sich um diesen Preis bewerben,müs-
fM M ZL September 1834 vortofreiin dem Sekretariat

des Instituts abgegebenseyn. Dieser Termitt ist strenge
zu halten. · -

«

"

Moralische Aufgabe,
über deren-Preis im Jahre 1836 entschieden.wird.
«Nach positiven Beobachtungen die Elemente aufzu-

suchen, aus denen in Paris oder in jeder andern großen
Stadt derjenige Theil der Bevölkerungbesteht, der durch
seineLaster,seineUnwissenheitund seine Noth eine gefähr-

liche Klasse bildet; und die Mittel anzugeben, welche die-

Verwaltungs dies-Reichen-oder Bemitteltetn so wie. die ver-

ständigenund arbeitsamen Handwerker anwenden können-
Um diese verderbtes und unwissendeKlasse zu verbessern-«

"

Andeutungem Die Akademie verlangt nicht Aus-
kunft über«die ganze Klasse der Armen. eDiese Klasse ve-

steht insgemein aus rechtlichenLeuten, und nichtseltensieht
man Beispielevon Tugendenvon ihr ausgehen.vKein Ge-

werbe, es sei so uneintraglichund gering geachtetwie es

wolle, versetztdie, welchees ausüben,in die Klasseder Laster-

baftm Diese wird von Leuten gebildet,welcheverschiede-
MU Piofessionenangehören,oder gar keine ausüben und durch

MüisigtssngiTrunkenheitu. s. w. verderbt sind..-Beet-reitet

übefden HWM Flächeninhaltdes Staats, werdenv sie aus

VtkfchksdmmUrsachen von den großenStadien angezogen-

wo sie sin- gefehnicheAnhäufunghin-n

Wenn ein Pktisbetverbermehre Städte beobachtethat«-
io kann er wichtigeVetgleichungeuanstellen; da man aber
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von ihm positive,folglich umständlicheNachweisungenver-

langt, so wird er eine von diesen Stadien zum Hauptge-

genstand seiner Arbeit machen. Er wird Vor allen Din-

gen eine Statistik der Individuen geben, welche zu der in

Frage stehendenKlasse gehören. Nachdem er sie in eben

so viel Kategorien getheilt hat, als die Beobachtungder

Thatsachen-ersordert,wird er ihre Gewohnheitenund ihre
Art zu leben· kenntlichmachen und die Ursachenihrer La-

ster anzeigen.
Der vorgeschlageneGegenstand sondert sich natürlich

in zwei Theile: der eine muß die Uebel, der andere die

Verwahrpngsmittel,so wie die Heilmittelangebem Jener
erfordert genaue Beobachtungen; dieserdas Nachdenkeneines

Verwalter-F und eines Menschenfreundes. Ohne über die-

sen zweitenTheil ins Einzelneeinzugehen,beschränktman

sich aus eine einzigeBemerkung Die-Art und Weise, wie

die Frage aufgestelltist, verkündigt,daß die Akademie der

Meinung ist, daß»einsichtsdolleund fleißigeHandwerker
sehr viel beitragenkönnen,um eine Verbesserungin den

»

Sitten zu bewirken. Der Vortheil, den man von dieser
scheinbarenKlasse ziehen kann, um Wohlthätigkeitszwecke

zu ergreifen, ist bis jetzt noch nicht gehöriggewürdigtwor-

den.. Man »machtdie Preisbewerberaufmerksamauf die-

sen Pnnkt
·

.

«

Der Preis beträgtdie Summe von 3000 Franken.
Die Preisschriftenmüssenden 31. Dezember1835,por-

tosrei an das Sekretariat des Instituts eingesendersegn.
Dieser Termin ist streng zu halten.
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Atti-gäbein Bezug auf Gesetzgebung«,
über deren Preis im Jahre ·1835 entschiedenwird,

AND-schen Nutzen«hacdas Zwangs-innen körperlicher
Haft in Zivils und Handels"-Sachen2«

A n d e u t u n gen: Diese
«

Frage soll-.untersuchtwerden

nnch ihren Beziehungen
"

-

—

j) tnit der1öffentlichenMoral;
"

-

2) rnit den Angelegenheitendes Handels;
—

Z) mit den Angelegenheiten der Gesellschaftund der

Familien-
Die Preisbewerbermüssensich Glauben verschaffen

durch die Erfahrung ber in alter und neuerer Zeit gesam-
melteIHHThatMem es zfei in Frankreich, oder. bei andern

Völkern
-

.

-

—

Der Preis beträgtdie Summe von 1500 Franken.
Die Schriften der Preisbewerbermüssenden St. De-

zember(1834 bei dem Sekretariat des Instituts eingesun-
gen seyn.

H

Dieser Terrain darf nicht versäumtwerden.

StaatswirthschaftlicheAufgabe,
über deren Preis im Jahre 1836 entschiedenwird.

«

»Wenn eine Nation die Handelssreihciteinführenoder

ibre Gesetzgebungüber das Zollwesen verändernwill, welche
Thatstlchmhat sie in Erwägung zu ziehen,um die Interes-
stU VII EinhsimischenProduzentenmit denen der Masse der

Konsumenten auf das Billigsteauszugleichen-«
Andeutungem Die Thatsachem über welche die

Atademie positive Auskunftzu erhalten wünscht«sind vor-
«

täglichdiejenigen-Welchebei Nationen, die durchHandels-
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verbindnngenvereinigtsind«Lufden Preis derjenigenDinge

Einflußhaben,welche Gegenstandihrer Anstanschungwer-

den innerem
"

Unter diestn Thatsnchenwerden die Preisbewerberdie-

jenigen unterscheideWelcheder Natur derDinges·anlleben,

fernerdih welchemit den Gewohnheiten der verschiedenen

Bevölkerungenin Verbindung stehen, endlich die, welche
aus Verwaltungs-Maßregelnentspringen.

Außer-deinwerden sie znerforschenhaben, welcheNich-

tnngdiese Thntsachender Anlegung der Kapitale gegeben
und welchen Einfluß sie auf die verschiedenenZweige der

Qetriebsnmkeitsdnnd Handels- ausgeübt haben.
-

Indem die Akademie den PreisdewerbeendieseAndeue

eungen macht, beabsichtigtsie keinesweges,ihren-Nachfor-

schungenGrenzen zu setzen, auch nicht, ihnen den Gang
vorznzrichnen,«den sie bei der Auseinandersetzungder That-

snchenzn nehmen haben; sie will ihnen nur zu erkennen

geben, daß, je mehr die Wahrheitem welchesie zu beweisen

haben, der Anwendungfähig sind, sie desto mehr in ihre
Absichteneingehenwerden.

"

-

«

.

Der Preis besteht in der-Summe von 3000 Franken
Die Preisschriftenmüssen den 31.· Dezember 1835

bei dem Setkeeariae dee Institute portofreieingegangensehn.
Dieser Termin darf nicht beruachlåssigtwerden.

Aufgabe allgemeiner Geschichte,
über welche der Preis im Jahre 1835 zuerkannt

»

wird.
,

«

— A

ryDnrstellungdes Ursprungsder intellektuellen Bewe-

gung, die im- zwölftenund dreizehntenJahrhundert sich
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- kund del-; Charakteristikderselben;AngabeihM Mist-bev-
undResultateJL « s -

Andeutungem Um dem Wunsche der Akademle

zu genügen--werden die Preisbewerber diese intellektuelle

Bewegung in den verschiedenenLändern Europas, die daran

Theil genommmhnbem zu bestimmen suchen.
»

Sie werden die Zeit und das Land bezeichnen, wo

diese Bewegung begonnen hat, und die verschiedenenUe-

sachen angeben, die sslefhervorgebrachthaben-
·

Sie werden ihr folgenin der Bildung der Sprachen
und in den Produktionender nneigenenLiteraturenzin den

Spslenren der scholastischenPhilosophie;in den physischen
und mathematischenWissenschaften;in den WerkenderJus
Iispmdenz IM-der-n7ElnM« auf die SesesgebunNToswie
in den« Denkmrihlern » der Künste; nnd sie werden ihr, je
nach ihren Wirkungen, ihren Charakter anweisen. -

Endlich werden sie bestimmen) welches die Dauer

dieser großenBewegung des menschlichenGeistes gewe-

sen ist-
Der Preis beträgtdie Summe von 1500 Franken.
Die Preisschriftenmüssenden 31.- Dezember 1884

portosreibei dem Secrekariat des-Instituts eingegangen
sehn-

AllgerneineBedingungenfür die Preise
bewerbungen.

»Die Herrschaftenmüsse-:jedeeine Aufschkinpoc-

vakst fühkenswelchewiederholt wird aus einem, dem Werke

MARng MssegeltenZettel, der den Namen desUrhebers
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stnthålr.Dieser"—d«tfsich nicht zu erkennen geben, wenn

er nicht bon der Fpreisbewerbnngausgeschlossensehnwill.
"

»Den Bewekbttnwir angezeigt,daßdie Akademie keins

der eingesendetenWerke zurückgebenwird-, daß jedoch»·die

Verfasserdie Freiheit erhalten werdensAbschriftendavon

zu nehmen«wenn sie dergleichenbedürfen.«

Wie man auch die vorstehendenPreisaufgabenauf-

fassenmöge: immer wird man bekennen müssen,daß keine

derselben von irgend einer andern Akademie det Wissenschaf-
eeu -in Eure-p- aaegeheu keimt-X Die Ursache diesesEk-

vscheinungist unstreitig, daß-die Spezialiiatensaus welchen

diese zusammengesetztsind, durch kein gemeinschaftliches
Band vereinigtswerdem

Was die philosophischePreisaufgabe betrifft, so ist

man berechtigt, darin die Firma derresiaueitteu Akade-

mie der moralischen und politischenWissenschaftenzu sehen.

Wollte man annehmen, daß dieselbe«Aufgabeauch von der

hissorisch-philologischen Klasse irgend einer andern

Akademie der Wissenschaftenhättegemacht werden ldnnent

so würde man sich,meinen wir, in Jrrthum ibesindem Eine

solche Klasse,bei weitem mehr mit der Anhäufungdes

Stoffs, als mit der Veratbeitung desselbenbeschäftigt,wird

es für verdienstlich halten, eine neue Ausgabeder sammt-«

lichen Wer-indesAtkstvtclss zu veranstaltenz dochnie wird

sie die »Frageaufwerfen, in welchem Mangelpositiver Er-

kenntniß,d. h. in welcherNegation, die Metaphysikdes

Aristoteles gegründetsei, und worauf die Täuschungtnbe-

ruhen, welchedaraus entspringenJn Wahrheit,nm die
"

Frage
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Frage so tu fassen«muß man sich zu einer sehe oeuetichen
-

Anschauung der Methode erhobenhaben, aus welcher alle

Evidenz hervorgeht:eine Forderung, welche in keiner Weise
cm eine historisch»-phicpcogischeKasse gemacht werden-kaum
well sie ver-aussetzenward-, daßdieseKasse durchsichselbst
dahin gelangt ware- die Richtigkeit oea Gedankens in der

bestenKoordination der Thatsachen zu sinden. Der Vor-

zug, welchen die französischeAkademie der- moralischen und

politischenWissenschaftenin dieser Beziehung vor jeder bloß
historisch-philologischenKlasse irgend einer andern Akade-
mie der Wissenschaftenbehauptet,gründetsich also darauf-
daß sie über das Prinzip aller Entwickelungdes menschli-
chen Geistes, so wie aller gesellschaftlichenFortschritte,mehr
im«Reinet1.ist«-'Kurzxder Zweck der odigenPkeisaufgabe
kann kein anderer sehn, als eine gründlicheErforschung des

Metaphhsizismusüberhaupt,damit endlich klar werde, wo

die Evidenzaufhörtund die Hypotheseihren Anfang nimmt.
Den nachfolgendenPreisaufgabenwird niemand strei-

tig machen, daß sie gesellschaftlichenBedürfnissenentspre-
chen, die in unserenZeiten nur allzu allgemeingefühltwer-

den. Die zweite und die vierte enthalten Probleme, deren

glücklicheLösungder ganzen europaisrhenWelt zu Gute kpxm
"

men wird. Baron sagt in seinen geistreichenVersuchen:
Qnod si Tempos, elecursy sola, ros in pejus lernt-
Pkuileniia new et industkia easin melius teslitllsks

non coutendant, quis tandem üois ekit wall? Und sind
denn viche aae Reue-nennenhießeNachteiler- wodurch
man unerträglichgewordenen Uebelneine Ständezu its-U
»Pflicht«-«Ihnen zuvor zu kommen, giebt es schwerlichein

WitksamkkesMittei, als diejenigeBeobachtungder gesell-
N. Monatsschr. f. DExLlL Bds25 Oft Q
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schaftlichenErscheinungen-wodurch man diese eben so in

seine Gewalt bringt« wie es dem menschlich-UGeiste mit

so vielen, früher höchstfurchtbarenphysischenErscheinun-

gen gelungen ist. Sofern nun die Akademie der morali-

schen nnd politischenWissenschaftendiese Bestimmung hat,

darf man sie für einen wesentlichenFortschritterklären,der

für ganz Europasgemacht ist, allen Akademien der Wissen-

schaften eine neue nnd höchstachtungswerthe Richtung giebt-
»

und immer nur dahin wirken kann, den gesellschaftlichen

Frieden zu sichernund unvermeidlicheStürme abzuwenden.
In dem theologischenGesellschafts-Systemwar htinsig

von Zions-Wacheern die Rede, deren Bestimmung auf die

Erhaltung der Glanbenseinheitging. Sie sind verschwun-

den, seitdem sich das Lächerlichean ihre Benennung ge-

knüpfthat. Gleichwohlwar die Idee, welcheder Sache

zum Grunde lag, nichts weniger als verwerflich, so lange
man noch nicht dahin gelangt war, die gesellschaftlichenEr-

scheinungennach einer festenMethode behandeln zu können-

Jn der Akademie der moralischen und politischenWissen-

schaften stellt sich dieselbeJdee in einer neuen Gestalt dar-

Möchtedoch diese Ansicht eine richtige sehn! Denn, ist

sie es, so wird die Julius-Nevolution sichrechtfertigen durch

die Wiedergeburt einer Institution, die, ihrer edlen Bestim-

mung nach, allen gewaltsamenErschütterungenzuvortommtl
Die Grablegung des Neptäsentativ-Sysiemsdürfte nicht

lange mehr ausbleiben. Es ist dazunichts weiter erfor-

derlich,. als den Werth dieses Systeme zum Gegenstand
einer Preisaufgabe zu machen. B-



Aus-zeige
aus (

Lemontey’s Geschichte der Negentschafe
und der MinderjcihrigkeitLudwigs des

Funfzehnten.

GoetselsungJ

Gränzenvon Paris. —- Le Blanc’S Prozeß.— Besteuerung-«— Wi-

derstand des Parlements. — FröhlicherRegierungs-Aufritt -«—
Versammlung des Klerus. — EmpsindlichkeitenSpinnens-, desk
sen Bündnißmit dem Kaiser-. — Der Herzog von Richelien
und der Abbe von Marcham- — Rückzugund Rückkehrdes

Bischofs von Frean

Solvvblder Charakter derjenigen,welchean der Spitze
M Regierupgstanden, als auch das, was man bereits

von den Verirrungenihres Meine-Systemsweiß, sündigte
Viele Andere Unordnungennn. Der Graf von la March
des CUfkschkkssteunter den Freunden des Prinzenvon Gabs-
WAV zugleichder am wenigstenyverblendetnUnd gerade er

versuchte,jenen zu rechter Zeiteinem Gebäude zu entziehen-
N. Monumen- f. D. thust-. se Ost. R



,232"

dessennaher Zusammensturzleicht vorher zu sehen war, und

ihn in eine Lage zu Versetzen,wo cr, was sich auch bege-

hen mpchkk,-mitEhren-aufrecht bleiben konnte. An die

Quelle des Uebels kkMUd, wagte er es, dem Herrn Her-

zog Verzichtleistungauf die Verwaltung des Königreichs.

anzurathenzund hiernachsolltederselbedie Last in die Hände

eines Substituten legen und sich auf die Oberaufsicht be-

schränken,womit sich der Herzog von Orleans bei der Voll-

jährigkeitdes Königsbegnügthatte. Dieser Rath, Verhüllt

durch-alle Schonungen, welche dem Stolze eines Prinzen

gebühren,bildet in dem Leben eines Hofmanns eine allzu
MerkwürdigeBegebenheit,als daß er in Vergessenheit ge-

stelltwerden dürfte. Es ist nicht unraahrscheinlich,daß die

Kabaie von Chamin sich dieser Auskunft bemächtigttmd

ju Gunstendes Paris-Duverney das allgemeineMiniste-

rium des Kardinals Dubois Von den Todten erweckt ha-

ben würde,wenn sie sichKraft genug zugelrauthätte, einen

so neuen Menschen zu dieser Höhe in einem Lande zu er-

beben, wo die kirchlichenWürden allein das Vorrecht ge-

nossen, eine Ahnen-Reihe zu ersetzen. Der unsruchtbare

Versuch des Grafen von la Marck ließ also die Angelegen-

heiten in der Lage, worin sie sich befanden, d. h. sie blie-

ben ein Raub der Unfähigkeitdes Ersten Ministers nnd

LderLeidenschaftenseiner Kreatur-en Man sah die öffent-

liche Autorität, eigensinnigoder seil, umschichtigvon einer

gehössigenAusschweifung zu einer grotesken Erniedrigung
«

übergehen,oder auch zurückkommenit). Sie wurde bestraft

durch das GEIUUMI das sie nicht ohne Unruhe vernahm.

I) Unter hundert Beispielen dieses herabwürdigendenTrasiks

y

«-7I«-«,.-4
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Heinrich der Drikkk,.dukchdie Barritaden vertrieben,
hatte beschlossen,die Größe einer Stadt zu MARTHde
die er nicht wieder sehen sollte und die er einen allzudicken

Kopf zu nennen pflegte «). Auch dern1Herrn Herzog Mk

der starke Anwuchsnichtentgangen, den Paris durch die

Versmägungs-Suchtder Regentenschaftund durch die Aus-

blähungdes Papier-Geldes erhalten hatte. Die Zahl der

Einwohner hatte sichmomentan auf 1,400,000 gehoben»I.
Dieser kolossaleKon erschreckteihn, und wie Heinrich der

Dritte, Ludwig der Dreizehnteund Ludwigder Vierzehnte
es vor ihm gethan hatten, so schmeichelteauch er sich,ihn

durch ein Gesetzzusammenzu drücken,dessenMißgriffe
merkwürdigsind. Die Deklaration über die Gransen von

ParisINJ beschränktesichan die beidenAuskunftsmittel,
nur Strohhätten im Umkreisezu dulden, und im Mittelpunkte
nicht die Erössnungirgendeines neuen Ausganges zu ge-
.-...——-——. i

" "

der königlichenGewalt werde ich die PatentiBriefe vom Is. Mai

1724 anführen, welche das Monovol der Waagen zur Abwägung
der Männer in der Banmeile von Paris einführen.(Archive der

Stadt Paris.)
«) Heinrich der Dritte war nicht der Erste, der diese Furcht

empfand. »Als« —- so erzähltJohann von Troyes in seiner Chronik
- «Ludwig der Elste den 20. April 1474 vor den Abgesandtendes

Königs Vvv Aragoneine Musterung sämmtlicherwaffenfähigerEin-

Ibvdner von Paris halten wollte, stellten sichhunderttausend in Schar-

lach gekleidete mit weißen Kreuzen ein. Der argwöbniftlseKönig
TM dsvpn erschreckt und nehm sich wohl in Ache,einSchauspiel
zu erneuern, das den Parisem ihre Zahl und ihre Stärke verrieth.«

") Sermain Vene, welcher- im Jahke 1725 schrieb, zehne zu

Paris Noch 800-000 Einwohner; unter ihnen 150,000 Domestilern
24s000 Häuftb 20,000 Kutschen wenigstens, und 100,000 Pferde-
von roelchel1jährlich10,000 ver-reckten.

W) Vom Is. Juki 1724.

N2
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statten. Die erste dieser Maßregeln--welche gegen eine

unbesieglicheKraft ankänipfre,blieb unvollzogenzund der

den Strohhütten angewiesene Raum, wie z. B. die Vor-

stadkSt. Honor3, war gerade derjenige, den die Opulenz

mit ihrenPalästm ausfchmückte.Das zweiteVerbot, wie

barbarisch es auch seyn mochte, wurde besserbeachtet. Es

hat« währenddes letzten Jahrhunderts-diese schtvßlichm

Massen, diese-Ueberresie Von Klösternund Jurisdiitionen
und diese ungesunden Straßenerhalten, welche die alten

Städteentstellen,.und in unsern Tagen mit einer der alten

Herrschaft unbekannten Schnelligkeitund Pracht verschwin-
den- Ohne allen Zweifel sind Zerstreuungoder Anhäufung
der Menschen um so ernstlichere Umstande, als- sie den

Zwangsmitteln der öffentlichenGewalt entschlüpfenund kei-

nen andern Regulator anerkennen,als den Zustandder Sit-

ten und der Bedürfnisse Der Herr Herzog, welcher die
,

Gefahr der fortschrittlichenBevölkerungVon Paris auf eine

unbestimmteWeise fühlte, hatte keine Ahnung davon, daß

er die Hauptursache derselben war· Denn stets wird sich

die Menge um·diewillkürlicheMacht anhäufem um ihre

Fehlgkissezu benutzen; und man wird die entfernten Pro-

vinzen stiehem wo subaltetneTyranneien alsdann ungestraft

verübt werden. -

»

Jn ver-Beschränkungder Hauptstadt bezweckteder Hof-

nichts weiter,als Entnervung des Tribunals der Meinung-,
daeihm nicht dünstigwar· Doch eine blinde Leidenschaft

bewirkte, daß er dies Ziel sehr bald aus den Augen ver-

lor. Jrn Vertrauen auf den anmaßendenHerzogvon Fettn-
lade übergaber dem Parlement den Prozeßdes Herrn Le

Manc, Staats-Setretairs für den Krieg währendder-Ne- ,
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gentfchaft; und auf diese Weisegab ee derselbenöffentli-
chen Meinung) welche in ihnen Entscheidungenfv Unbestimmt
und unsichtbar ist, einen Körner-»eine Stimme und einen

KAMPfPlaSkDieser glänzendeund verschwenderischeMi-

nister IMM- iUk Verantwortunggezogen, und«Duvernep
brachte in dies Labyrinthein strengesLicht. Ein Verwand-

ter dieses fürchterlichenAnklagers wird von einem Mörder

getroffen,und man nimmt aus der Stelle an, daßder Schuß

Duverney selbst gegolten habe und daß der Mörder ein

Emissär des Herrn Les-sinntsei, gewähltin dem Heer
von Speiherm womit er, nach dem Vorbilde Laut-dichsein
Ministerium umgebenhatte. Allein das Publikumwußte-
daß Herrn se Planes wahres Verbrechen seine Anhänglich-
keit an Frau Verthelot dePleneuf wen-, und daß Frau von

Prye, Tochter der letztern, ihn nur ZuGrunde zu richten

wünschte,um ihre eigene Mutter trostlos zu machenzauch»
sah man, nicht ohne Unwillen, die Herzogevon La Feuib

. lade, von Branca-F und von Richelieuin der Zahl der Rich-
ter erscheinen, um den deshaften Entwurer dieser unna-

türlichenTochterzu dienen. Das Publikumbrachtees durch

Beschimpfungendahin, daßdie drei Gerädertender Fade-
rite das Tribnnal aufgabenzund der Herzo: von la Feuils

- lade starb Mich drei Tagen vor Muth Und Schaam. Das

Pakcemmti das Herrn Le Blaue gern für seine Macht VE-

stMfkhätte-fand Behagendaran, ihn im Zustande der Un-

HWDØiU Eckchen.Sein früheresUnrecht vergessendund

Nicht genkkgksIhm;neues aufzubürdenrsprach es ihn mit

fast eben so viel Leidenschaftfrei, acs seinesFeinde in ihre
"

Verfolgung gebracht hatten. Dieser Triumph war um so

dsmäkhksmdskfür VM Hof, als der Herzogvon Oele-ins
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nicht unterlassen hatte- allen Sitzungen beizuwohnenund

J

den Minister seines Vaters mit seinem ossenen Schutz zu

bedecken. Dieser VersuchgesetzlicherFormen lehrte das Ka-

dinet vanlChantillwdaß ihm, urn Böses zu thunj keine

andere Zufluchtgestattet war, als die brutale Tyrannennnd

es versäumtenicht, diese bitter-e Lektion zu benutzen.
Dubois hatte seine unbengsameSparsamkeit mit sich

ins Grab geontnmen. Fortgerissenvon Prachtliebeund von —

den Forderungen eines geldgierigen Hofes, war der Herr

Herzogüber die Verschwendung Es Negenten hinausgegan-
"

gen. Dnnerneh,ein«»gelehrigesWerkzeug, dabei aber ein

unbestechlicherRechnu- tansehte seinen Gebieter nicht über

die Erschöpfungdes Schatzes; und wenn er ihn den Staat

zu Grunde richtenließ,so wollte er doch, daß es wissend

lich nnd mit Ordnung geschehe. Diese Art von Redlich-
keit gewahrtewenigstensden Vortheil,eingewurzeltenUebeln

zuvorznkommmen In die Nothwendigkeitversetzt,die Zins-

zahlung zu verschieden,oder eine neue Steuer auszulegen,

zagte Dnvernep nicht«Wenn das Gemälde, das er von

der Lage der Finanzen entwarf, für ein Meisterstückder

Weisheit und der Methode gelten kann: so war das Un-

ternehmen, welches darauf folgte, das Höchsteder Verwe-

genheit. Er wecktenämlich das in den Schriften Beis-,
Guilberts und Vanbans schlummerndeProjekt von einem

königlichenZehnten wieder auf, und machte den Vorschlag,
daßman, zwölfJahre Umg- detl funfzigstenTheil aller Ar-

ten des Einkommens erdeben sollte. So den Hindernissen
trotzen-. womit die Gewohnheit der Völker alle Neuerun-

gen in Firmen-Sachen nmzännt,so auf den Trümmern

der Privilegien von Casten und Provinzen der Gleichheit
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der Besteuerung entgegen gehen, hießganz unsttcitig, sehr
großenMuth haben. Bedenkt man ieddchedaßDUVCMHP
der Einführungeiner Erhebungsummte-, welchediese-

Mik M Dinge tausend Ausnahmen unterwirft nnd welche-
einen UmsassevdenKodexund mehre Probejahreerfordert ha-
ben würd-«W sechsWochen bewilligte: so kann man wohl

nicht umhim darüber zu«seufzen,daß so großeIdeen durch
eine qbgeschmackteUebereilung in Gefahr gebrachtwurden.

» Nachdem dieser rohe Entwurf in einemStaatsrath«ge-
billigt war, wo der nerschmitzteBischofvon Frejus kein

Wort verbrachte, bekümmerte man sich nicht um die Zu-
stimmung des Parlements. Der Hof war nur darauf be-

dacht, wie er dieseBehördewegen des non Le Blaue davon
getragenen Sieges bestrafen wollte, und arbeitete an einem

zweiten Editi, welches ihren Mitgliederndas Recht nahm,
über öffentlicheAngelegenheitenzu urtheilen,ehe man zehn

Jahre im Dienste zugebrachthätte. An und für sich hatte

diese Beschränkungnichts UngerechtesVJJ allein man hätte

ihr nicht den Anstrichder Rache geb-enund noch weit weniger

sie mit einer Steuer in Verbindung bringen sollen, welche
um so heftiger reizen mußte, weil sie mitten im Frieden

aufgelegt wurde. Beide Gesetzewurden in einem, ganz nn-

erwartet einberufenenlit de justjcc übergeben.Ohne alle

Ndkb that UWI sogar«als ob man mehre andere, in«Be-

reitschastliegende Edikte in dieselbebeanemeEinregistkikllngs-

Form bringen wollte »J. Der erstePräsidentbewies alle

- «) Diese Strenge wurde gemildert durch ein zweitesGesetzVom

20. Dezember-,welches den Zeitraum-von 10 Jahren auf die Hälfte

herabsetzteUnd diejenigenausnahm) welche schau im Anite’1vaeen.
M) Die MVMU Cdikiey welche in. diesem lit äc instit-evom
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Nachgiebigkeit-welche feine Vor Kurzemerfolgte Erhebung
fordern mochte- SchmerzUnd Zwangsbrachen im Gegen-

theil aus den Konklusionendes General-Advoiaten hervor.
Keine Magistrais-Person wollte stimmen, und das Volk

zeigte dem jungen Königeein düsteresSchweigen imd eine

mißbilligendeStirn. Jndem seine Minister ihn aus dieser

traurigen Sitzung zu deriFestenin Chancin sortzogement-

rissen sie ihn den stummen Vorwürsemdie er damals nicht
begriff und die ihn späterniemals rührten.

.

,
Ein zweites Unternehmen fand eine eben so schlechte

Ausnahme.
- IndemunsereKönige-;Schritt Vor Schritt-

die Fendalitätzerstörten,hatten sie san esntpdrendsienMiß-

brauch für sichselbstbeibehalten,nämlichden, die glückli-

chen Ereignisse,welche in der Familie des Suzeränsvor-

kamen, durch die Versallen bezahlenzu lassen. So konnte

der neue Monarch bei seiner Thronbesteigungalle ehemals

«

unter königlichemSiegel erschienenenUrkunden mit einer

BestätigungsiSteuer belegen. In einem großenund der-

alternden Staate war die Liste derselbenunermeßlichund

das Gemischhöchstwunderlich. Der Fiskus berührtemit

seinen Fangern den Justiz- und Finanz-Beamten,den Gea-

delten, den Psandinhaber, die Stadt wegen ihrer Gerecht-

same, den Manufatturisten wegen seiner Wasserschbpsung,
den Künstler wegen seines Meisterrechks,den Sastwirth we.

gen seines Absatzes. DieserTribut hatte kein anderes Maß-
als einen willkürlichenTarif. Da er nicht die Benennung

s. Juni 1725 eingetragen wurden, betrafen die Wiederherstellung
des Zinsfußes auf 5 Prozent, den Schluß des Pisa, die Bestäti-

gung der Jndischen Kompagnie, den Rechnungs-Abschlußmit der

Bat-kund die Schöpfungder Meister-rechte
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einer Steuer führte,so fand man nicht für nöthig,ihn- der

Eineegistriruvgzu unterwerfen; und ihrer Seits befohützeen
vie Gerichtshöfedie Erhebung nich-. um sichdie Schmach
eitles fd stkiikkgmEinnahme zu ersparen, war die Regie-
Wvg gewohnte sie an Pächterzu verkaufen, woraus man

schließenkonntet daß das, Was joyeux avånement Glück-
licheThronbestekgunkygenannt wurde, im Grunde eine öffent-

liche Kalamität war. Der Kardinal Dubois nahen sich

wohl in Achtj die MinderjahrigkeitLudwigs des Fünfzehn-
ten damit zu belasten. Doch sobald der Tod die Augen
dieses Ministers geschlossenhatte, brachten seine Nachfol-

ger dieseunpolitischeHülfsquellein Anwendung. Der Herr

» Herzog-welchernicht lange darauf eintrat, beeilre sieh, die

Ausübung dieser-Domanial-Forderungi zum Stillstand zu

dringen. Doch dieser PopularitåtssAktwar eine großeUn-

vorsichtigkeit,weil er nicht durchgeführtwerden konnte. Die

schlechteBehandlung der Finanzen zwang den Herzog, die

gegebeneErwartung zu täuschen,und dieseUmkehrbewirkte,

daß das Gehassigeder ursprünglichenEinrichtung gänzlich

auf ihn zurücksiel.KöniglichePächtererstanden den ja-

yeux avesnemenb für 24,000,000, und das Volk bezahlte
das Doppelte. Zum letztenMale ertrug Frankreichdiese

gothischeBedrückung
Verm-Sileeiner Wirkung der mit dem Ministeriumdes

Hkkm Herzogs verknüpftenUnvorsichtigieit,war die Ver-

sammlung der Geistlichkeitim Augenblickdes lit de justicek
seit acht Tagen vereinigt. Das Ansehn dieserKörperschaft,
welcheehemals furchtbarerwar, als die Parlernente, war

freilichschkZUVerfall gerathen; allein die Königeverlang-

ten nicht- lits CIOjusnce in ihr zu halten«Ehe wir des
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Lärmen gedenken- dM die Funfzigstel-Steuer in ihrem

Schooßeverursachte- wird es der Sache angemessenseyn-
die Lage der kirchlichenAngelegenheitenFrankreichs seit der

Erhebung Benedikt-I des Dreizehntenins Licht zu stellen-
Der Glaube führtediesenheiligen Papst zu denselben

Resultaten, welche die allergesundestePolitik ihm eingegeä
ben haben würde. BeidenDominitanern in der Meinung
der Thomistenausgewachsen-swürde er Jansenist gewesen

seyn, wenn ein Papst dies seyndürfte. Indem er alle Ana-

tbeme der Bulle sunigenitus bestätigte,erklärte er, daß die

Lehre-dess»-hxiligettThomas damit verschont gebliebenseiz
Diese Unterscheidung öffneteder Rückkehrder Gegner einen

Ausweg, ohne ihren Stolz zu verletzen. Der Kardinal von

Polignac, welcher den Frieden in demselbenMaße liebte,
worin das Geschwåtzder Schulen ihm zuwiderwar- pflanzte
dies glücklicheAustunftsmittel fort. Schon brachte ein amt-

licher Brieftvechselden Papst und den tugendhaftenNonn-

les zusammen.Dieser ver-lebte sogar auf dem Berge Va-

lerien eine Nacht im Gebet, um den Willens-des Himmels

zu erforschen Doch die Eingebung, welche er erwartete-

kam damals nicht, und die fromme Marschallin von Sterne
«

mont war es, welche, später-hin,die Wiederhersöhuungdes

Erzbischof-svollendete und den Antheil gewann, den ihr Ge-

schlechtzu allen Zeiten an kirchlichenUmwälzungenhatte.

Inzwischen flößtedie bloßeAnnäherungeiner Friedensstif-

tung den Häupternder Konstitutioncire Schauder ein. Bissn
und Nohan zogen den vorsichtigenFleuty zu sich über; und

.

Tentin machte sich zum Agenten dieses Triumvirats. Die-

ser ehrgeizigePriester, welcher zu Rom und im Konklave

die in demselbenso weit getriebeneKunst, alle Leute für

l

l
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sich zu gewinnen, gelernt hatte, machte im Verkehr mit- .

dem Bischof Von Frejns von derselben einen Gebrauchs der

seinemGlück den Gipfel aufsetzteund ihn wegen der Un-

fälle des Agiotirens trösteteM). Die drei Prälaienschäm-
ten sich nicht- an den Papst zu schreien-, um ihn jedeAus-

söhnungzu widerrarhen. Gleichzeitig-stelltenihre Ver-lauen-

dnngen den heiligen Vater in Europa«als einen Schwach-
kopf dar, und wer von ihnen eben so wenig verschont rvurde,
war — der Kardinal Polignae M). Nie hatte ich eine

Jdee von einer so lebendigennnd geschmeidigenBoshas-
tigkeirswelche man selten in den Feindschasiender Laien

antrifft.
Die Nachsicht des römischenHofes belebte die«Ver-

folger. Aqu Neue begannen die Sokbonne und die kirch-
lichen Körperschafren,die Gewissen zu martern. Vorzüg-

lich damals bevölkerie sich die Utrechter Kirche mit un-

"

seren Ausgewandertemund sechs und ZwanzigMöncheüber-

qt) »Bei allkk Vorsicht ist es mir nie in den Sinn gekommen,
in fremden Landen dcn kleinsten Theil der Millionen zu verbergen,
die zu meiner secrfügung standen-« (Schreiden Tencin’s an den

Grafen von Morville vom Il. Januar 1724.)

") »Man bessndet siehin einem Gehölz, wenn man mit die-

sen Herko zu thun hat-»so drückte sich der Kardinal von Polignac
V eiUkM.Schreil-en an den Grafen von Morville vom 25. April
über Hei-TPrall-ten ans. Und in eineni andern Schreiben an den-

selben Minister VVM 19- d- Monats sagt er: »Herr Von Embkun

zeichnetsich Aus unter den gegen mich erboßeenPriilaiem während
«

ek Mir Mk Schmeicheleienyfpendehganz nach seiner löblichenCha-
MktekiAkts Dicks ist also der Lohn für die vielen. Gefalligkeiiern
welche ich ihm bewiesenhabe in Beziehung auf Ihre Wünsche;MM

ek verdiente sie weder durch sich selbst, noch durch fein Verfahren

gegen mich-« ..
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stiegen in einer einzigenNacht die Mauern der Karthallfe

von Paris nnd begaben sich noch Holland, um daselbst die

Freiheit zu suchen, womit man die Freiheit des

Menschen ableugnet. Die verpflanzteSeite ist hier

so in Ausnahme gekommen,daß im Jahre 1761 die bloße

Stadt Amsterdam zweitausendJansenisten zählte,welche in

sechskleineKirchenlvertheilt waren. Der Abscheudes Herrn

Herzon vor dem Blute Orleans verdrängtedie Neutrali-

tät, die er in diesem Kriege bewahrt hatte. Durch einen

Staatsrathssibeschlußließ er eine jansenistischeSchrift der
- Aebtissin von Chekles verdammen- die nur lächerlichgemacht

zii werden brauchte, um ihrevolle Strafe zu)si-nden.Diese

Tochter des Negentenfehlte den Heldenthatender Fronde,
deren Amazonensie Verdunkelt haben würde. Eben so lei-

denschaftlichin ihren Vergnügungen,als in ihren Anstat-

täten,·vertnengtesie, in einem Alter v,o.n sechs nnd zwan-

zig Jahren, Extreme, welche die Herzoginvon Longueville

zum wenigsten im Laufe ihres stät-mischenLebens gesondert

hatte II. Auf allen Punkten geschlagen, nahmen die Jan-
senisten ihre Zuflucht zur göttlichenDaztvischentnnft«dieser

letztenWaffe besiegterSeiten. Der Durchzng einer Prozes-

it) Diese außerordentlicheWeinzessinbeschäftigtesich in ihrer
Abtei von Chelles damit, daß sie Kanonen-Pulver bereitete und

eigends angeordnete Feuer-wecktXII-brannte Sodann schrieb sie mit

ihren, von Pyrotechien beraucherien Händen Parnphlcte gegen die

Balle. Man that sehr Unrecht daran, daß man so viel Gewicht

legte auf eine so lächerlicheGegnerin, deren ganze Religionin der

Eitelkeit bestand, ein wenig Lärm zu machen. Ich halte es mit

Johnson, der, indem er sich mit der, dem Genins seiner Nation

eigenen Seltsamkeit ausdrückt, eine theologische Frau dem Hunde

vergleicht, der auf seinen Hinterfüßentanzt-
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sion befreitedie Frau eines Handwerker-sder Straße Samt-

Antoinevon einer kiesgewurzeltenKrankheit; und die Ofsiss

zialieat bestätigtedas übernatürlicheHeilmitteldurch die.
Aue-sagen einer Unzahl von Zeugen, untenwelcheniMS

nicht wenig in Erstaunen setzt, auch der Urheberder Hen-
riade eine Rolle spielte III). Der Kardinal von Noailles

macht das Wunder dnrch einen Hirtenbrief bekannt;die

Kirchen feiern dasselbe,ein Dichter der Universitätbesingt es-

und die Bildhauerkunst stelltles dar in einem Marmor des

Heiligthums. Die Jesuiten, klug genug, um in Indien

nicht mehr selbstWunder zu verrichten, lachen im Stillen

über diese verlorene Mühe nnd Arbeit. Fern lag die Zeit,

wo, unter einer frommen Königin, die Anwendung des

heiligen Dorns den-BlitzstrahlPort-Royals.beseitigt hatte-
Das nicht bestrittene Wunder der Frau La Fssse «gerieth
in Vergessenheit,gieich dem gemeinsten Ereigniß, und ich

habe davon nur reden müssen,weil es das Vorspiel der

berühmtenEpidemie der Konvulstonairewar-

Vereinigt im Feuer dieserZwietrachtemund heimlich

unterstütztvon dem Lehrerdes Monarchen, trug die Ver-

sammlung der Geistlichleitso viel Zornstofs in sich, daß

«) Voltaire selbst spricht in seinem Schreibenvom 20. August
1725 vvn diesem Ereigniß: »Das Wunder der Vorstadt Saint An-

toine bat MS- eknen Firnißvon Frömmigkeitgegeben. —Mein Name

wird in dem Hirtenbriefegenannt; ich bin eingeladen worden zur

Theilnahme an dem Te Dem-« das man als Dank für die GEM-

sung der Frau la Fosse gesungen hat« Volkaire hatte noch andere

AnspköcheAn diesWertbfchatzungder Sekte. Der Nuncius Massei

hAM DemröwischenHofe sein Gedicht (die Dem-inde) denunzirt, und

die Jesuiko gkcffen in dem Journal von Trevaux den neunten Ge-

sang, als des Gift der jansenistischeuKeemi nehmend, an.
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nm denselbenin Brand zusetzen,nichts weiternöthigwar,
alsV das Edikt VVM FUUfifgstel Diesem, für Alle Vorhan-
denen Gesetz stellte sie die Immunitäten entgegen, welche

«

weniger von-der Gerechtigkeitals von der Zeit geheiligt
waren. Man behauptetsogar, daßeinige Prcilaten in die-

skphäuslichenDebatteauf eine ultramontanischeDazwischens
knnft antrugenz dochhabe ich keine Spur Von dieser Jur-
galitkit aufsinden können. Viel zu geschicktjedoch,als daß

sie sich dem Vorwurf aussetzen sollte, sie beschäftigesich
nur mit ihren zeitlichen Angelegenheiten,vzerbrachdie Geist-v
lichkeit das Siegel, welches die Deklaration von 1720 dem

Mai-de ihevrsgtfchecssaneeesaufgewecktHauc- Vpik set-«-

gen ging sie über zuFeindseligkeitene denn sie Ver-langte
Provinzial-Konzilien,welchedamals Heerde der Zwietracht
und anuisitionssKammern geworden sehnwürden. Ie-
dem Befehl der Regierung wurde Trotz geboten durch eine

neue Ausschweifung. Nach vier steil-mischenMonaten schloß

endlich ein Befehl des Königs die Versammlung, und ein

Staats-Sekte:air entrißam folgendenTage ihren Archiven
das Protokol, worin sie«ihr fanatischesLebewohlnieder-gen
legt hatte.lDie Deputirten zeichneten ihren Rückzugdurch
die Bekanntmachnng eines Schreibens an den König aus,

worin diesen-eKühnheitathmetek und M Von dem Par-
lement unterdrückt wurde. Auf diese Weise machtesichder

Herr Herzogdiese großeund reicheKörperschaftzum Feinde:
diese Körperschsfkidie sich den ersten Stand im Staate

nannte, durch persönlicheBande mit allen Klassenzusam-

menhing und ihre Rechkei ihre Mißbraucheund ihre Vor-

urkheileselbstin die Fundamenteder Monat-hie hineintrieb.

,
Streitigkeitendieser Art erledigen sich gewöhnlichauf
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dem Feldesder Jntrigne, so lange nicht andere Ursachen

irgend einen Volkseinsiußdamit vermengen. Unglücklicheri

weiseverursachte eine nicht vorhergeseheneTdenkung MU-

Leiden und eine noch weit größereBestürznng.Nachdem
eine nngemtine Dürre im Jahre 1724 sehrmittelmäßige
Erndten gegebenhatten, gestatteten feine und anhaltende
Regengüssevom Aprilbis zum Herbst den Erndten des

Jahres 1725 nur eine nnvolltommene und lange zweifel-
hafte«Reife. Diese Plage traf besonders die Normandie,

Zweit diese reiche Provinz nicht vertraut ist mit der Betrieb-

samkeitder Armuth, und weil, wenn hier das Korn fehlt-
alles zu fehlen scheint»J. Die Städte Nonen und Lisieux
erschwertenihre Leiden durch nnnützeEmpörnngenDoch
die Bedürfnisseder Hauptstadt-, die ein vorübergehenderAnf-
stanb mit Blut «farbte,waren ginnsvorzüglichdie Falter

-
i

« »

tsk)Der Herzog von Saint Simon, welcher um diese Zeit auf
seinen Gütern in der Normandie lebte«drückt sich insseinemSchreis
den an den Bischof von Frejns vom 25. Juli 1725 folgendermaßen
ans: »Mitten unter den Verfchwendungenvon Straf-barg nnd von

Chantilly lebt man in der Normandie von Feldkrcintern Jch rede

im Geheimen nnd mit Vertrauen zn einem Franzosen,zu einem Bi--

schaf, zu einem Minister-, zu dem einzigen Manne, welcher an derv
Freundschaft und dem Zeitraum des Königs Theil zu haben scheint
nnd unter Vier Augen mit ihm spricht —- des Königs, der dies nnr

in sofern ist, als er ein Königreichnnd Unterthanen hat, der sich
in einem Alter befindet, daß er die Folgen davon fühlen kann, und

»

dik- Wi der kkstcKönigEuropa-s zu seyn, nicht ein großerKönig
seyn kann, wenn er es nur von Bettler-n ist und wenn fein König-
reich sich in ein Hospital von Sterbenden und Ver-zweistde Vet-

"WMdSlk- VIIW man, Jahr aus Jahr einsmitten im Frieden alles

nimmt-« Saint Simon endigt sein Schreiben mit dem Geständ-
niß- daß- M 200k000 Livres Eintünften«,seine Gemahlin nicht in’s

«

Bad reisen kann- vbne ihre Kostbarkeiten zu verkaufen-
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des erstenMinisteer Die SubststenzdieserungeheurenBe-

völkerungmachte gewaltsam Mittel nöthig Die Klöster

wurden ihrer Vorrathe beraubt nnd die Ballspielheiuserin

Kornbdden verwandelt Man opferte großeSummen aus H-
um dem. Einwohner von Paris Brot zu verschaffen, das

er gleichwohlmit 3 Saus das Pfund bezahlen-mußte»Der

Herzog glaubte sich von den eigenen Fehlern rein zu wa-

schen,wenn er den General-Lieutenant der Polizeiund den

Vorstand der Kaufleute absetzteHI. Doch welcheNachstcht
kann eine«verachteteRegierung erwarten in einer Art von

Kalamiteihsdie»sozverdrießlichist«daß die Menge, so lange

sieanhatt»;stetszgeneigtbleibt,,selbst·das ihrjertoieseneGute
zu vålckumdenT Aus dem Schopf dieser Krisis ging eine

ziemlichfurchtbareMachination hervor. Das Parlement
f

verordnete, daßman den Reliquien-Kastender heiligenGe-«
noveva herablassen sollte. Dies Signal des össentlichen
Elends erschüttertiede Einbildungstrast, und versammelt,

mehre Tage hindurch, die Bürger zusden Prozessionenjedes

Kirchsprengels.Zur Zeit der Fronde und währendeiner

Theurung hatte der großeEvnde sich dieserTriebfeder,wie

einer politischenGaukelei, bedient. Dasselbe Mittel wurde
jetzt gegen seinen Ureniel angewendet Man wiederholte

·

«

ganz

ak) Die Rechnung des Ehre-aller Bernard belaust sich auf
10,693,665 Livres für diesen Gegenstand sie wurde den 312 Mai

1729 berichtigt. ·

. if) Folgendermaßenlautete der Befehl, welchen der König dem

Bürger-Kokps zur fErwöhlUngeines neuen Vorstandes der Kauf-
leute ged: »UnsereIntentan ist, daß ihr under-säumtdazuschreitet
und daß ihr eure Stimmen dem Herrn Lambert gebet-«(Aechive
der Stadt)

«-

.«-l



247

ganz lau-, daß-eine"nnwissendeund monopelistische«-Negie’-
rung die wahre Geißel fei, von welcher befreit zu werden

man Gott anrufen mikssezund die Empörungschrittinu-
«

thix
dahekk auf zwei Linien,im Chorhemde und im Staats-

kV - Schwskllchwird man glauben, daß Frau vdn Prye
Damals gesagt habe: ·.«Dae Volk ist nascischzweißes
denn nicht«das »iches bin, die Sonnenschein und Regen
schwer-« Die Wiesen«-weichediese alte Gpnipageenfne«

see aafxischken,-kann-ensehe schcechrvie ums-he die ask Hei
von Chancinwährenddieserereulofen Feierlichkeikenemi

pfand. Vermögeeines glücklichenUmstandes zeigtedie Wir-

terung, welcheohne Unterbrechungregnigt gewesen war;
einige heitre Tage, weiche die Mißvergnügiengar nicht
Günscheen.rs«"

« ss «. ..

·

-.

,

«

»« » I

"«,'8ivlsch'enIHungersnbrbqui-Zwietrachtkam auf diese
Weisedie neue Königinnon Straßburgnachsoniainebleauf
ihren Gemahl zu suchen. Eine übertriebenePracht und

ferordentlicheErgötzlichkeitenverschleiertenauf ihremWege
das Elend und das Mißvergnügen.Je weniger»dieseVer-

mckhlungden Beifall des Publikums gehabthaitq desto
mehr-ließder Hof es sichangelegenseyn,den Schein dessel-
ben zu erkünsielnzund diesegroßeLügekam dem königlichen
Schatze sehr theuer zu stehen« Der Königsempfing die

Genossinfeines Throns mit den flüchtigenGefühlenseines s

MAX-»welcheweder Leidenschaft, noch«Vertrauen in sich
schlossen.Doch der Herzogvon Bourbom der seineHoff-«

«

MMS »an den Kredit dieser Prinzessinstürzte,rühmieden

unswåkkkchHöfemmit gleicher Aufrichtigkeit,die Bezaubek
rang des Königsund vaeEmzückm des Volks. Ekel-ask -

war dieserVekgånglicheVorkheil durch die Unruhemwelch

N.Monatsfchijzxhlt.Vd.3st-. S -
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der rechtmäßigeZorn Spanien-s verursachte,und durch die

Beweisevontlnterwüxsigkeiydie man verschwenden,den-

selben zu besävfüsm Aus die-»erstenWorte, welche der
.

englischeGefäde iU diesemEndznoeckvorbrachte, verlangten

Phinpp und seine Gemahlin, daß der Herzog von Bont-

hpn persönlichnachMadrid kommen sollte, um Abbltte und

Ehrenerklårungzu thun. Stanhope schlug die Sendung
des Grafen von Charolais vor, und der Herzog von Born-»
M bot die eines Kardinals an H. Auchdie Vermittelung

des Papst-es wurde -nachgesacht. -»Beim Vortrage des

qiglichenSchreibensisssi- so meldetePolignac — Haltet- ·

ehrwürdigeGreis, Meiner Zeit per-andern- dieDM
vndsrichteteseineAugen gen HimmelM).«
Dreizehntebeeilte sich, an den spanischenMonarchen ein

Brei-e zu richten, worin seine fromme Stimme zum Frie-
den rieth und die Beleidigung zu vergessengebot. Philipp

«

gab zu erkennen, daß er die Vermittelung des heiligen-Var
ters annehmen wolle, und empsingdas Breve aus den Hein-

- den des Nnneinsz dabei weigerte er sich jedoch-diebeige-

fügten neuen Schreiben des Königsvon Frankreichzu em-

pfangen.

beschworen Alberoni, nicht unerkenntlich,bemühetesichso-

fort, ihm die csijunstvdes Kanonikus Guerro, Beichtvaters
der KöniginElisabeth, zu verschaffenM·). Frankreicher-

hielt außerdemden Beistand einer Macht, die, obgleichim-

jk) Standes-« Schreiben vom 6. August I725.

M) Schreiben des Herzogs vom ,8. März.
aH) Schreiben des Herzogs vom 25. September-. —- Schreiben

Arberonks vom 5. November- -

Der Herr Herzog erinnerte sichAlberoni’s,«und
·

verschmähennichts diesen Dämon der Jntriguebttsuf iU -

.:

Q«

.

.-—i-.-.—k..s
i-..-e«-.«.-...L.—s.h«.—
--.s.--.’-.
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menlosin den diplomatischenGesetzbüchern,deswegen nicht
minder furchtbar war. Diese Macht wohntesineinem-acht-

zigjährigenMönch. Doch dieser Mönchwar Michael An-.

Ists T«·mburini-"General der: GeseafchefeJesa, vkd· un-

MschkcinkterGebieter über das Herz nnd den Willen Voll

fünf und zwanzigtausend eben so—mächtigenals verichmkk
ten Priestern, die den Völlern lieb und »denKönigenwerth
waren- Auf die Bitte der Kardinäle Polignaeund Gual-

tiero verpflichtender Papst diesen Autokrator der Jesuiten-
sich mit der Anssöhnungbeider Kronen zu besassen-;und

dieser schickteseineBefehle an den BeichtvaterPhilipps·des

Fünften««i).Was der fabelhafteOrient von dem »Alten
vom Berge«erzählt,strebt sichzu verwirklichen- Auf die

Stimme seines Oderhaupts scheint der stolzeVermeidezvon
einer neuen Seele,deledt, nnd der leidenschaftlicheMensch
wird durch den suntertvürsigenJesuiten ersetzt. -Derserbit-

tertste Feind Frankreichswird zu einem Apostelides Frie-
dens-; er- selbst hdrt und leitet die verstohlnenEmissarien
des Prinzenvon End-Z Es hängtnur von ihm ab, daß
die Einigkeitwiederhergestelltwird durch eine Ambassade
des Herzog-Zdu Maine, dessenGegenwartden Spaniern
angenehmsehnmußte,weil er in den Unternehmen Teller-

mare’s für sie gelitten hatte. Kurz, der spanischeBeicht-
vater verwandelt sich so vollständigin einen Franzosen,daß
sein erborgterEifer ihn alle KlugheitVergessenläßt,und daß
wir bald sehenwerden«wie er sich für eine von ihm ver-

ClbscheuteSache-ohneBedauern zu Grunde richtet.

«) STIMMENdesGenerals an den Pater Vermndezwinkt-
April. Antwort dieses Vaters an seinen General vom As. Mai.

S2
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Inzwischenhatte Spaniens Zorn dies Königreichbo-

reits zu extremen Mittelnbewogen;seine über den Hausen

geworfenespolitikwollte keinen andern Feind, als Frankreich-

Jn Portugal regierteJohann der Fünfte,vierter König des

Hauses Bragsnias Durch den UtrechterFrieden ans seinem
-

Thron gesichert-heitreer unter den alten kriegführendenMach-
»

ten eben so sehraus Eigennutzals ans Würde neutral bleiben

sollen. Doch seine Latinen hatten ihn in die entgegengesetzte

Bahn geführt. Jn Portugal hat es nie an seltsamenCha-

taclerengeseblq und die«·Ration hat an denselben stets idre

isFrendegehabt. Johann der Fünfte,dessenFehlersie liebte
«

.und.—dessen-Andenken ihr noch immer then-risi, war vielleichts
«

dort allender seltsamste.« Ja einem Anfall vonRene Aber«
.

seinensrriherenLebenswandel,beschloßer, seinerKapelleeine

Pracht zitgeben,die den übrigenHöfenEuropas unbekannt

wäre. Er wollte, daß alle seinePriesterdie Rechteder Bi-

schbfeund« die Farbeder Kardinäle hätten,und ließin Rom

ein Privilegium sür diesen unschuldigenLuxus nachsuchen.

Doch dee nniversale Hochmuth Ludwigs des Vierzehnten

vertiug sich nicht mit dieserEitelkeiteines kleinen Königs

von Lusitanienz er widersetztesich also den Bewerbungen

desselben. Johann der Fünfte,dessen"«Leidenstl)aftMzügel-

los waren, verziehden Franzosen nie dieses lindischeEnt-

gegensireben. Der Graf von Baschi- welcherseitdemFrank-

reichs Gesandter inf Lissabonwakr schreibtdieser Ursache
- die Beschimpfungzu, welche der Abbe von Lier zu erdul-

den hatte. Diefeti Von Dem Regentenabgesendet,Um als

unser Gesandter bei dem PortngiesischenMonarchen zu resi-

diren, wartete vergeblichaus den üblichenBesuch, den der

SeaatssSeireteir ihm zu machenhatte, und wurdelzurückga
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kaMe vva Sitte Audienzerhalten zu haben-s Obnnn gleich
diese Zeremonien-Chem- kwch reinen Bruch ankündigte-
so war sie fürPhilippden Fünften und dessenGemahlin
doch hinreichend,um sich stracks dem arme Feinde ihres
Throns zu»KåhktmEine Doppelheirath befriedigteschnell
ihre Zartlichitkkr oder ihren Verdrnß.Eine Tochter des

Königs von Portugal wurde mit Ferdinand, dem neuen

Prinzen von Astnrien, vermählt;nnd«die von Frankreich
verschmäheteJnfantin heirathete den Prinzen Von Brasilien

«

DieselbeNachsuchtverfolgteübrigensnochgefährlichenEnt-

tdürfe. .

Auf die Nachrichtvon der Zurücksendnngder Infan-
tin hatte .sich dasv Schattenbild von Kongießizn Cantbrah
aufgeldset, weil England sich«weigertej die· Last Ver-;

mittelusngallein zu tragen. Nun erinnert man-steh, daß,
einige Monate vor diesemEreigniß,der Baron von Rip-
perdasheimlich in Wien nnterhandelte.·Verstecktin dem

Hause des kaiierlichenWunder-suchverkehrteer nur Nachts
mit den Ministern Die , welcheseine Intrigue argwöhn-
ten, vermochten ihn. nicht anders zu bezeichnen,als mit der

Benennung des schwarzen Mannes. Philipps Em-

psindlichkeitvertrug sichnicht längermit diesemGeheime
thun; und Ripperda erhielt den Befehl,hervorzutretenaus
DGMSchatten und einen seit elf Jahren vergeblich versuch-
ten Acaordzu erzwingen Zwei wichtigeAbsichtenmachten
Karl Den Sechsten zu dieser unerwarteten Entwickelungge-
neigt DE trohne männlicheLeibeserben war, so hatte
er versucht, der Zerstückelungseiner Staaten durch ein Ge-

» setzzu begegnivr dasdie feierlicheBenennung einer Prene-
matik ekhkellsAlleiner kanntenur allzu gut die Eitelkeit
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solcherOur-l- und deshalb arbeitete er an dem schwieri-

gen Werte, allen Kronen annehmlichzu machen wgsnur
einer einzigennützlichwerden konnte. Auf der andernSeite

schmeichelttsich der Kaiser, in den östreichischenNiederlani
den jene Handelswoblfahrt,welche Ghent und Antwetpen
berühmtgemacht hatten, aufs Neue ins Leben zu rufen.

Die schnellenFortschritte seinerostendischenKompagnieichks —

"

nen diesenglänzendenTraum zu rechtfertigen Kaum her-

vorgegangen aus der Wiege, hatte sie, in einem«einzigen
s Jahre, zwölf Schiffe nach Bengalen und China gesendet,

derenjedes mit 500,000 Fluren in»Silber nnd Bleistangen
beladen war nnd durch seine RücksisachteneinenGewinn

von fünfKapitalen für eins gebrachthatte H. Ein so glän-

zenderAnfang ließdie Eifersuchtder Seemächteund die Er-

klärungfürchten,welchedie Starke den zweideutigenTrak-
taten von Münster und Utrecht geben konnte. Die Nach-

giebigkeih welche so dringendeInteressen dern Kaiser ein-

flößtemwurde vermehrt durch.die Hingebung womit Phi-

«) Sehr Vielenist es- unbekannt,daß der Ursprung der kosten-«

bischenKompagnie anf die Rechnung eines Franzosen gesetzt werden

MYH —- eines jener unerichrockenenBretagne-z welche für die Be-

herrschungder Meere geboren zu seyn scheinen.Jrn Jahre 1718

führteKapininMervielle von St. Malo aus China zwei reich be-

ladene Schiffe nach. Dünkirchm IMM. Da er von der indischen

Gesellschaftnicht die Erlaubniß erhalten konnte, seine Ladimg in

Frankreich zn verlaufen«sv bkachke kk seine Fährzeugenach Ostern-e-
roo er einen vortheildaften Absatzfand. Gefesselt durch diese gute

Aufnahme, feste er seine Ausrüstnngenin« diesem Hafen fort und

ließ die durchfein Beispiel ermuihigten Flameinderkdaran Theil ne -

men- »Kerl-l der Sechste erhob diesen Verein den Hi. December17 2

zu«einer Compagnie von 6000 Aktien. Mervielle ließ sich Mit ZW-

ßen Reichthümer-nin Bküffel nieder. -

..
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·

llpp«sich3seinemErmessencis-stieß«-)».Auch hatte die Jn-
fantin noch nicht oas«Uferdek Bidcjssoabetreten, als be-

"·

tsits M Wieder Traktat unterzeichnetwar-g OestkefchkkTUmZE

Pbim über die Zwietrachtder Bourbonenfund rühmtessich-«
s-

s

.

ihm-I in4dem spanischen-Zweigedie Geißeleines neuen Var--

glMdischMHauses geweckt zu haben-HDoch die ungemeine-
ZufriedenheitPhilipps des-Fünftei-uno «erfeistdemüthige
Empfang, den er den frühernRebellengeweiht-usbei-riechen
das GeheimnißseinerSeltsamkeiten auf dem Throns, und

seinerHartncickigkeit,demselbenzu entsagen.—Man erinnerte

sich, daß ehemals Ludwigs des Pier-zehntenAutoritätdes.

Beistandes eines Kasaistenbednrst hatte, utn ihnaus dem-

selben fesizuhaltemnnd man zweifeltenicht«daran,daßdie
- Anerkennungseiner Rechte von Seiten-Karls des Sechsten

— ihm die Neue sehr erleichterthabe. In der-Trunkenheit sei--
net Freudegab er den Spaniern die Stiergesechtezurüchdie-

er seit seiner Thronbesteigungverboten hatte; Ich darf es-

nicht verschweigen:auf dieses barbarischeZeichenschiendie

Nation aus einer langen Trauer hervorzutreten.«Ein fnsk
vergessenerLuxus, Equipagen,neue Livreen, eine allgemeine

. Bewegung von WohlbesindemPracht, Galantcrie und Ver-

kehrbezeichnetendie Wiederkehrdiesertxt-menschlichenSpiele.
- Wirkungen,"so ungleichder Ursache, aus welchersie bet-

thgehem sindeine von den Seltsamteiten, welche sich-an
«

die Organisationjedes Volkes knüpfen,und die Eitelkeit

detReformatoren zu Schanden machen.
«

«

,

« Die plötzlicheAllianz von Wien und Madrid beunrin

H Der TVMOL»sWischendem Kaiser und Spanienwurdeden

30. April 1725zu Wien geschlossen«

-
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higte das Kabinet, von «Chumillp·Die Gesinnungendieser

Höfezu beobachten«sendete es zwei Minister, welche selt--
sgm gewähltwaren und den vollkommenstenGegensatz bil-

detent den Herzog von Richelieuund den Abbä von Mont-

gon. Ripperda, unwissend und grob, hatte ganz laut er-

klärt, daß er sich über den Gesandten Frankreichs stellen,
und daß der Degen oder der Stock dieseFrage des Zere-
inoniels durch seine Hände entscheiden werde. Der Her-

—

zog von Richelieu, derüchtigtdurch seine Zweikämpfeund

durch seine Anmaßung,schienrecht geeignet, diese Angele-

genheitauf dem Straßenpslasterzu Wien ins Reinezu brin-

gen«-. Die Gunst verstunden Prpe hob den Ehrgeiz-dies
ses Höflings, ohue seine Heseigkeitzu mäßigen;unter- den

CharakterenunsererGeschichtehatte et sich den unverschäm-

testen von allen, den Herzog von Epernom zum Muster
gewählt«). Dieser Hochmuth machte die innige Verbin-

dung, worin er mit Arouet,seinem Schulsreund und Ver-
gnügungs-Genossen,einem jungen Dichter Von lebendiger
und srühzeitigerBerühmtheitlebte, nur umso auffallendeu

DiedollkommeneGleichheit, welche er gegen diesenglan-
zenden Pledejerzur Schau trug , ärgerte zwar die Vorneh-

, wen, doch knüpftesie an Richelieu etwas von jenem fan-

tastifchenRuf, dessenWerth Alzidiades im spöttischenAthen
so gut gekannt und benutzt hatte. Wie es’sichauch da-

mit verhalten mochte: an einem und demselbenTage er-

hielt er sein Gesandten-Btevet und Schutzbtiefegegen- seine

·

t) Voltaire selbst erinnert ihn daran in einem seiner Briefe-
»Dek Herzog von Epernon- von welcheniich Sie ehemais so ange-«
steckt gesehenhabe.« S. Ovllvres de Voltaire Tom. LXIL k. Js-

eöilu sc Kehl.
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Staat-inne als« guter-Raufbold qbgefendei,betrat-er feine

diplamatischeLaufbahn als Baakeronirer.
. s

Die von dem Abbe von Monegon beiretene Bahn Hacke
nichtminder merkwürdigeEigenthümcichkenmDieser Edel-

UMMII am Hofe erzogen und Fähnrichin der Gendarme-

Mr hatte Kchr Von« der Gnadeergriffen«mit so viel-Lärm-
wie die Sünder dieserZeit für die gemeine Erbauungfür
nöthigerrichteten,bekehre.. Geschehenwar dies um die Zeit,
wo s«der König von Spanien den Thron für die Thebaide
Von St..Jldephonfo aufgegebenhatiez und Montgomwel-

cher vom Degen zum Priesterkhumübergegangenwar, hatte
das Vertrauen gehabt, dem königlichenBußfertigenseinen
Wunsch zu erkennen zu geben, nämlichden,,fich zu den Fü-
ßen-»Jeniesz,sogroßenVorbildes zu-«mazeriren und zu beten.

Gerührtxvon dieser heiligen-Eingebung,bot Philippihm
einen Platz in seinerKapelle ans und wiederholte ihm dies

«

Anerbieten, als er das Szepter wieder an sich genommen

N

und mir denkFranzofengebrochenhatte. Doch Montgonk
welcher in demselbenAugenblicknach Spanien ging, wo

alle Franzosenaus diesem Lande verbannt waren, fühlte,
wie nützlichdieseAusnahmefeinem Lande und seinemeige-
nen Glückewerden könnte,und forderte von dem Grafen
von Morvilles in einem, den profansieu Ehrgeizathmenden

»SchreibenAnstellungund BeschäftigungM). Seine Dienste

Wutpenangenommen zund man verabredeee eine Korrespon-
denz«nicht in einem This-fu«was verdächtig-gewesenfenn
—-

I

·) Dies Schreiben,dessenurschkift ich gesehenhabe, ist vam
3« W W· DER-be ves- Montian giebt sich in sei-w Denk--

. wütdigkeitevichs viel Mühe, die nksqche dessenm zu exnaremdoch
nimmt et sichWohl in Achi-den Text zu geben.
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würde,sondernin einer allegorischenSprache. Und so ging
denn-in dem härnenGewande seines frommen Reisenden

die Jntrigue über die Pnrenäen.,
-

Nichelienund Montgon waren sich nicht minder un-

gleichiu- der Art und Weise, wie sichjener seinerkostspie-

ngen Gefandkschafi,dieser seiner geheimen Mission even-»

digte. Der junge Herzog und Pair verdutzte den Baron

von Ripperda dergestalt, daß dieser schleunigstnach Ma-

drid zurückging.Doch der Ueberresiseines Betragens war

der eines überniüthigenNeulings. Verwegen genug, um

- mit einem in den Knnsigrissender Diplomatie alt und grau

gewordenen Kabimt Zu kämpfeniund- leichtsinnigsgenug, um

die Verderbtheit,womit er seine Vergnügenbezahlte, in

die Geschäftezu bringen, scheiterteer durchwegund siel in

die Fallstricke, die er gelegt harte. anwischenxverführte
der französischeKapellam indem er demüthigirochund seine

Brust schlug, zusMadrid den Beichkvaterund die Minister
des Königs,-nichtohne feinem Vaterlande wichtigeDienste

zu leisten nnd alles zu erspähen,während er selbst uner-

gründlichblieb. - Vermögeeiner letztenSonderbarkeit in dem

Schicksal Beiden überschütteteder ernste Fleury den lieder-

. lichen und unbesonnenengroßenHerrn mit Gunstbezeiguns
gen, und verfolgte den nützlichenundfrommen Priesterbis

zum Anstößigen Ein Theil dieses Räthsels wird sich lö-

sen, wenn ich werde angeführthaben, daß der Herzog von

Nichelieu (ein eben so schielte-freierHofmann, als mittei-

MäßkgekUntekhckUdISOschon ehe er über den Rhein gegan-

gen war, um sich nach Wien zu begeben, seineWohlthä-

rer· den Herrn Herzog»und die Frau von Prne, verrathen

i
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hatte. Ja einer sehr geheimen Korrespondenzoffenbarte-er
dem Lehkekdes Königs die geringsten Einzelheitenfeiner
Sendung Freilich«sindfeine Briefe- so wie alles«Was

Von ihm herrührte,im höchstenGrade trivial und geschMAck-
MS doch der alte Bischof von Frejueiwärzufriedenmit

der Ergebenheit seiner Kreaturem und bewies—sichniemals«

schwierigwegen der-Formder Huldigungen
«

Dieser EinflußFleury’s und feine beständigeGegen-
wart bei oeeAkt-en des Könige sieten demMinister und

der Favoritin lästig. Sie glaubten, der Augenblicksei ge- .

gekommen,wo sie dies Joch abschüttelnmüßten,nnd sie

gebrauchtenfür diesenZweck-diejungeKönigin,welchesich
von Dur-einemihrem Sekretäty zind von der Mariise de
Psy» engeren den DamenihresHnusehmit gelehkigee
Einfalt führen ließ. Dem verabredeten Man gemäß,wird

der König eines Tages- zu Haufe gehaltenjund der Herr

Herzog tritt ein mit dem Portefeuillennd schlägteine Ar-

beit vor, welche angenommen wird, während der Bischof

von Freins vergeblichim Kabinet des Monatchen wartet.

Der Pralai, welcher auf der Stelle den-Beweggrundnnd

die Folgen dieser Neuerung durchschaut, nimmt in einem

ehrerbietigenSchreibenAbschiedvon dem König und be-

giebt ,sich nach dem Dorfe Jssy in das Haus der Sulpb
«

tier, wo er sich einen Rückzugs--Anfenthaltbereitet hatte-

DieekaußersteMittel war ihm frühergelungen; dsch War

er nicht ebne Unruhe wegen eines zweitenVersuchs- wel-

cher darüber entscheidenmußte, ob er GebiiierDes König-
reichs Und des Monarchen bleiben werde. Die einzigen
Stützinsan Welcheer rechnenkonnte, waren —- die Liebe
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seinesZöglingsnnd die allerdingshöchstvorsichtigeFreund-

schaft zroeiervakkutkr des Herzogsvon Charost und des

Cheoatier de Pezä Dieserletzteremußteihn, von einerlStnnde
zur andern, durch Eitboten von den verschiedenenPerioden
der nahen Krisis unterrichten.Auf die ersteNachricht von

«

der Abreise »war die Verwirrung in der Kabale des Herrn

Herzogs nicht gering; sie war zu weit gegangen, mnnicht
den Bischofvon Frejus zu beleidigen,und sie hatte zu we-

»

nig gethan, sofern es auf seineVerdrängungankam. Doch.
der heftigsteSturm brach in dem furchtsamenund verwun-

deten Herzen des Königs cos. »Die Königin« — so be-,
richtet der Ehevalier de IfPezEs- «I)Kt ihn durch den Herrn
von Nangis aus-fordernlassen«zu ihr zu kommen; allein

er ist nur drei Minuten bei ihr geblieben. NachseinerZu-

rückkunfthat er sich niedergelassenauf seinen Stule ganz
«

allein; und hier verweilt er seit drei Viertelstunden, ohne
ein Wort hervorzubringen-«Die hierauf folgendeExplm

sion verdantte Fleurh nicht dem Beistandeseiner Freunde-
sondern dem heftigen und- unbesonnenenWesen des Her- ,

zogs von Mortemart, welcher, aufgebracht von der pein-

iichen Lage, worin er, als Edelmann imDiensty seinen

Gebieter sah, diesem den kecken Rath ertheilte,den«Bischof
zurücktoinmenzu lassen, nnd sich erbot- in eigenerPerson
dein Prinzen von Conde den Befehl zu überbringenDas

verwundete Gemüth des jungenSuveräns-.ließ sich die dar-.

gebotene Erleichterung willig gefallen. Mortemart lief zu
»

dein ersten Minister, nnd kündigteihm den Willen des Mo-

narchen in Ausdrücken an, welche die Farbe der Empfind-

lichkeittrugen. Der Herr Herzog,ohne KühnheitundVor-

.ficht, ertrug die Demüthigung,seinen Nebenbuhlerselbst
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zurückzurufensp); und Flearp, der von "«entschloßnenMan-

.

verndie KatastropheBillet-Dis zu fürchtenhatte, kehrtetrium-

phikendüberdie Pygmäenzurück.Er harre vie Maß-gang,
anzuwkhknrWas er hätte befehlett können: die Enifskdung
der MarkiseNundDuvernep’s;und der«Herr Herzog beging
·die Schwachheikrbeide zu "vercheidigen.Dochispdiebeidett

Günsilingethaten als brächtensie der Notbrvendigkeitein

. Opfer; sie Zonen sich scheinbarkritisch-überzeuge,—quman

Der-Schlag-sie nicht entbehren könne. Eitles Palliatifi
war gefallen. Alle-Verständigenbetrachteten,von jetztan,

die Herrschaftdes Bischofsvon Frejus über den Geist des

Königs als unzerstörbar.Man ging so weit, daß man

argwöhnte,dieseHerrschaftsei durch einen Zauber befestigt-,
wodurch der gewandte Greis die Kindheit seinessöglings

- unrstrickthabe.«Ich will bei dieser Geiegenbeiteine merk-

würdigeStelle aus«St. Simons Handschriftenanführen,
. nicht als einen Beweis für die Thatsache, wohl aber ais

ein Zeugnißder Meinung, die sich gebildethatte Diese ,

Stelle lautet wie folgt: Der heiligeAbbe Vittement, Un-
terlehrer des Königs, sagte zu Bidault, nachdessenRück-

kehr zur christlichenLehre: »Die Allmachtdes Bischon Von

Freius wird dauern, so lang' er lebt, und seine Herrschaft

«)«Das Schreiben Fleuryls an den König hab’ ich nicht Auf-

gefunden«,wohl aber das Zurückberufungsschreibendes Herrn Her-
zogs, worin es heißt- »Ihr Schkeihkm m. H» hat mich irr-einem

so hohen Grade überrascht,daß ich es nicht sagen kann. Der Kö-

Uig kakangbPaßSie zurückkam-neusollen, Und besiehlt mir, Ih-
nen dies zu melden. Da ich nicht Zeit habe, Ihnen noch mehr zu

,
sagen- fv Vekspakeich das Uebrigeauf das erste Mal, wo wir uns

wiedersehen werden, und begnügemich für den Augenblick damit,
die Befehle Sk- Majeståtzu vollziehen-«L. H. von Born-bon.



»

260

wird ohneMaß..undStörung bleiben-. Er hat den Kö-

nig durch so starkeBande zlp fesselnverstanden, daßder s«

König sie nie zerreißenkann. Was ich Euch hier sage-

weiß.ich seht gewu- Ich kann darüber nicht mehr aus-

sqgen;«wenn aber der Kardinal vor mir sterben sollte, so

werd’ ichEuch erklären,was ichverschweigenmuß,so lange
er lebt« Eben fp sprachVittement zu andern Leuten; al-

lein der Kardinal-bat ihn übekiebta«).

-

sk)MöntofresHandelns-se

Fortsetzung folgt.)
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«

Zehnte Zugabe. U -

Wiefern bereitete die Kirchenverbesserungdes sechs-
zehntenJahrhunderts die Ausbildungder Staats-
wirthschaftslehrevor?

«

-

"

Wäre dee Zusatnmenbanwxworin die gesellschaftlichen
Erscheinungen»untereinander stehen, besserbeobachtetwor-

den, als es bisherderkFallgewesen ist: so würde die Ge-

schichtedessechszehntenJahrhundertsin«einem ganz ande-

ren Gewande austreten. Ganz anstreitigtildie Kirchenver-
besserung,·welche in diesePeriode fällt, eine Hauptbegebeni
heit für die späterelEntwickelungder europäischenMensch-
heit. Unraber dieseHauptbegebenheitin das gehörigeLicht
»Ja stellen, muß man zurückgehenanf den Untergangdes

dsttömischenReichs,d. h. ans die ErobernngKonstantinw

vpkcssdurch die Türken. Indem der ZusammenhangsWAka
ds- ezieme-TischeWere hie dahin mir dem Orient gestanden
hCMr DuschDka Begebenheitunterbrochenwurder konkl-
ten die Wirkungender Unterbrechungnicht ausbleiben

Daka geböMrvor allem, ein gestörterHandel und ein-

vermindertes Prodnkt der»gesellschaftlichenThalinkeit



262

Eingestandenwie-di dgßdiese natürlicheFolge ganz«
vorzüglichfür den Gewerbesieißder deutschenNeichsstcidte«

eingetreten sei. Sofern nun die aligemeineRegierung der

chkisticheunirchedieserZeiten-ruhn an vie Erwerbs-nig-
keit der.»D-lttschm»dieselbenForderungen-zu machet-, die

früher«ohneMurren waren befriedigtworden, tvar wohl
nichts natürlichenals-daß sich eine Opposition entwickelte,
welche in die Frage anslies: wofür bezahlen wir? Diese
Frage war eine rein staatswirthschastliche. Wenn

sie nicht als eine solcheaufgefaßtwurde: so-«konnteder Grund

nur« darin-liegen, daß in- ein-ein«theologischenZeitaltei-,"tvie
dies sechste-Me-Jebrdundext zweites-Mdie Feebe ver The-»v

logie trägt. Nichts desto weniger beischteeine sie-grobePer-
—

letzung der materiellen Interessen, ivieder Ablaßkramin sich

schloß,Genugthuungzund da dieseaus keinem anderen Wege

zu finden warfals aus dem einer bleibenden Lossagungvon

der kirchlichenAutokratiekwelche ihren Wohnsitzits-Rom

hattet so wurde dieseLossagung dadurch eingeleitet-,daß
man ihre Dogmen einer Revision unterwarf, welche damit

endigte, daß-man alle diejenigenverwais, deren Echtheit

nicht aus den ältestenUrkunden der christlichenKirche er-

wiesen werden-konnte. So bildete sich der Pioteiisantismus
«

iin Gegensatz des Katholizismus, nicht ohne zugleichden

Formen zu«entsagen, worin sich dieser für seineErhaltung

bewegte Was im funfzehntenJahrhundert nie ins-glichge-

wesenseynwürde,vollzog sich im sechszehntemallen Hin-

dernissenzum Trotz, mit Unwiderstehlichkeit.
-

«

,

----,ijeieklei.ist für jedePriesterherrschastanhaltend nach-

theilig-·- Das Eine ist die sunbegeeinzteVervollkommnungss

Fähigkeitoee menschlichenGeschlechtsais Folge- oee Or-

anni-
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ganisatloenwodurchdie Natur den MenschenVVU dem This-—-

unterschiedenhat; das Andere ist die NothwendigkslksWorin-

der Mensch sich befindensein gesellschaftlichesDaschn VUkch
Beobachtung der natürlichenErscheinungenunddukch Ek-

forschnngderGesetzederselben zu sichern. Ver-mögedes

Einen wie des- Mem ins-ed- Pkiestekhekkschafkunabntfsig
«

in ihrer Grundlage bedroht; denn, da«diese Grundlage nicht
"

wohl eine andere seyn kanns als eine inetaphpsischqd, hj
eine-»-die ans willkürlicheroder hypothetischerAuslegung der

Naturerscheinungenberuht: so spielt jeder Fortschritt, den

die Gesellschaftin den Beobachtungs-und Erfahrungs-Wis-
senschaftenmacht, gegen dieseGrundlage so lange an, bis-.

sie«zusammenstürzet.Soll dies verhindert werden«so giebt
ee dan- msr ein Miner; und dieses bester our-»daß man

die-Entwickelungs-Fcihigleit des menschlichen Geschlechts«
! leugnet nnd-den Fortschritten in den Beobachtungs-und:

ErfahrungsiWisscnschaftendie Grcknzen-setzet, die sich mit

dem Voreheil des Priesterthnmsvertragen. Daß dies nicht

ganz leicht sei, Verstehtsichwohl von selbst; dochläßt.sich,
in Folge des herrschendenGlaubens oder Aberglaubenssehr
viel bewirken,so lange die Gesellschaftnicht den Umfang
und die innere Stärke hat«die Desunmöglichmachen, sie
in allen ihren Theilen aus gleicheWeise zu durchdringen--
Fällediese unumgänglichnothwendigeBedingungwegksdnnni
ist«-diePriesterheerschnstjeder Gefahr ausgesetzt;Und- N xZWZ
letzt dastedüesniß der Gesellschaft, sortzudaueMMDsichs-
zu entwickeln,den Ausschlaggieka so endigt sichdie Gee-

fuhs nothwendiger-anydaß vie Priester sich-in Geist-is
liche Verband-tm d. h. in Wesen, die sich nichtHeraus-;-
nehtnensden ERKickelungsspGradliederrschendjnskenolles

N. Monats-ichs-f.D- Zur-Bd sehst T

l
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wohl aber ihre Wirksamkeit darauf beschränken,demcnts

wickelungs-Gradezu folgen, und,»in einer richtigen An-

schauung des Menschen und der Gesellschaft,alles zur Har-

monie der Glieder derselbenhinzuleitem «

Wie man auch über die Erscheinungender europciip
schenWelt in den vier letzten Jahrhunderten unserer»Seit--

terungen, welche die kirchliche Regierung weiht-enddieses

Zeitraums erfuhr, nicht hättenerfolgenkönnen-wenn, weih-g-
rend desselben, ihrer metaphysischenGrundlage nichtsdmchY
die physischeWissenschaften der Abbruch geschehenwäre-«-
der allein ihre Stellung..gegett-die«Gesellschafts-im"
verändernkonnte. Sobald 'e.s dahin gekommenwars-dass-

aus der Erfindung der Magnet-Rade! die Entdeckungund»

EroberungAmerika-Z und die Auffindungeines kürzerenWe-.

«

rechnung urtheilen möge: am Tage liegt, daß die Erichs-ts-
·

« .

E-

ges nach Ostindien hervorgehen konnte, war die europäischesv

Welt in allen ihren Beziehungenverändernund das-was-

ihr bis-dahin Einheit und Harinonieverliehenhatte, kennte

fortan-nicht in greichekKraft for-wirken Die Nefpwiation
der Kirche«längstBedürfnißund durchsoMannichfaltigess
vorbereitet, mußte als Wirkung eintreten und sichalå

solchebefestigen. Eigentlichwar sie die-Ausgedurt aller:

der-Fortschritte«welchedie physischenWissenschaftenbis zum

sechshehntenthrhundertgemacht hatten; und da diese,ver-.

glgichungstveifemit späterenJahrhunderten,nur gering was-

W kamt-Sie auch die Reformations bei Feststellungder-

Dogmen ihren Charakter in ihnen-gewinnen-Sobald nun

abgnszLeVerwandlung derPriester iniØeistlichepwennauch
til-ht-tiir age- Limder Europas- vpuhrachk.wand. Hohe-o-
der Grundsatzsestftanhdaß durch den Priesterfortan-nur-
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eine leitende; nicht eine-.hemmendeGewalt ausgeübtwer-

den sollte- Mußte’die«-Neforrnationsich als UrsacheVakstels
len. Und wie heitre sie, ais solche,eine andere Wirkung W-

oorbringensmögen,als die physischenWissenschaftmraus

welchen sie selbsthervorgegangenwar, von den letztenHin-
dernissenihrer natürlichenEntwickelungzu befreien?

Jn der Thai, es«isi auffallend, wie schnellundin

welchem Umfange der europcilscheGeist in der letztenHälfte
des· sechszehntenJahrhundertssich dem Studium der Na-
tur«,«rnitVerzichtleistungauf alles Uebernatürliche,hingab,
und zu welchenResultaten dies schonin der erstenHälftedes

siedzehntenJahrhunderts führte. Durchsotschtman die Liste
der Geister, welche, während des hier angegebenenZeit-
raums; auf allen Punkten Europcksmit dem Anbau der

physischenWissenschaanbescheinigtwaren: n- steut sichdie

pyrenciischeHalbinsel als daseinzigesand dar, »das diese

Bewegung nicht theilte. Die Ursacheliegt am Tage: sie war

in der Wirksamkeit-der Inquisition enthalten, welche den

Geistern eine unwiderstehlicheRichtung nach dem Ueberna-

türlichengab und auf dieseWeise alle die Schicksalevor-

bereitete, welcheSpanien und Portugal in einer späteren
Periode getroffen haben. In allen übrigenLändern Euro-

pa’s, Polen und Ungarn selbstnicht ausgenommen, hatte
man eine Verschwbrunggegen das Ueber-natürliche,als

Grundlage der Priesterhertschasnvoraussehenmdi fv groß
Mk VII Zahl der Geister, welcheaus neue Entdeckungen
im Gebiete des Ratürlichenausgingen, so entscheidenddie

RichtungMich seiner neuen Wissenschaft Auch vermehrte
sich die Stimme der Entdeckungenund Erfindungenmir-·

jedem Jahre«
«

«

"

T 2"
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Da dies seit-der Mitte des siebzehntenJahrhunderts
nichtaufgehörthat und da alle Fortschritte,welche in neue-

rer-Zeit für die Ausbildungder bürgerlichenGesellschaftin

sämmtlichenReichenEuropas entweder schongemacht sind-
oder noch bevorstehen,direkt von dem Zustandeder physi-
schenWissenschaftenabhangen: so ist es der Mühe werth,
in. die Vergangenheitzurückzukehren,umzu erforschen,durch

welche Uebel-gangedie Europaer zu dem Grade von Aufklä-

rung und Erleuchtung gelangt sind, der siegegenwärtigaus-

zeichnetund ihre Herrschaftüber minder kultioirte Theile
des vom menschlichenGeschlechtebewohnten Planetennoch
tang- sichem with. Aue diesesDurste-rang wird sich ers
gleich ergeben,weshalb die Staatswirthschaftslehrennier

v

den physischenWissenschaftenihre Ausbildung, so weit diese
in unseren Zeiten vollendet»ist,am spatesienerhalten hat.

Es kostete, wie es scheint, großeAnstrengungemehe
man zu der Entsagung gelangte, aus welcher allein ein zu-

verlässigestechnisches Prinzip für die Fortbildung der

physischenWissenschaften hervorgeht. Geneigt, die Wahr-

heit lieberzu erobern, als mühsamzu erwerben, wähnte
der menschlicheGeist nurallzu lange, die Einbildungstrast
könne im Studium der Natur und ihrer Erscheinungen die

Stelle der Beobachtung und der Erfahrung Vertreten. Un-

terliegt es keinem Zweifel, daß es für den Menschennur

Eine Wissenschaftgiebt,nämlichdie der Natur in ihren man-

nigfaltigenErscheinungenund in den Gesetzenderselben: sp,

ist dadurch zugleicherwiesen daß alles, win sichsonstnoch
als Wissenschaftgeltend macht, nichts weim- ist, als frü-

here undspebendeswegenunvollkommnere Gestaltng jener

.-«--

r-.

..-...«-a-s,-s.-k
—
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EinenWissenschaftJso oder so modisizirnje nach dein Be-

dürfnisder Zeiten und der Länder-,worin es zum Vor-

scheintrat- Zu allen Zeiten also wollte der tnenschlichtGeist ,

eine Und III-selbeAufgabelösen; und diese war keine an-

szkeials Das Gebeimnißder Natur zu entschleiern. Da

ihm aber nicht zu allen Zeiten und in allen Ländern die-

selbenMittel sur Lösungdieser Ausgabezu Gebote standen;
so war nichtsnatürlicher-als daß die Versuche sehrver-

schiedenaussielenknnd daß er zu einer Zeit, wo es ihm an

künstlichenHülssmittelnfehlte, das Geschäftdes an der

Hand der Beobachtunglangsam und vorsichtigfortschrei-
tenden Verstandes seiner Einbildungskraftanvertraute, die

ihr-nstatt des Gesetzesder Erscheinungen,das entdecktwer-

den sollte, irgend eine Hypothesegab. ,

)

·

"

Mit voller Wahrheit aber laßtsiehbehaupten-Daß-die
Unbekanntsehastmit dem einzigrichtigenWege, am stnposi-

. tiver nnd bleibender Erkenntnißzu gelangen,bis ins sieb-

zehneeJahrhundertfortdauerte, und daßBaron von Ve-

rulam der Erste war, welcher dieserUnbekanntschaftda-

durch ein Ende machte, daß er eine, zwar schonvon An-

dern betretene,aber, wie es scheint, nurlinstinltmaßig
gewählteBahn als die einzigzuverlässige bezeichnete-

Der brittischePhilosoph erwarb sich ein bleibendes
- Verdienst um seine Zeitgenossenund um alle späterenNa-

MkfbtschkkiCis er im zweiten Theile seines «neuen Orga-
MM« folgende Sätze als Bedingungen jedesFortfchrikksZU

der Ekamvißdes Wahren aufstellte:
I) skDer Mensch- als Diener undAusleger der Natur-

wirkt Und Verstehtnur so viel, als er

voin
der Ord-
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nung der Natur entweder durch-angestellte Versuche-
oder durch Beobachtungbemerkehat; hierüber hin-
aus weiß und vermag er nichter

2) »Weder die bloßeHand, noch der sich selbstüberlas-

sene Verstand ist sehr viel auszurichten im Stande; al-

·..les wird durch Werkzeugeund Hülssmirtelvollendet-
deren wir zu geistigenGeschäftennicht weniger bedür-

fen, als zu Handarbeiten.«
-

-

.

Z) »Die Wissenschaftenund die Macht des Menschen
- fallen in Eins zusammen,weil die Unkunde der Ursache

uns um« den Erfolg bringizIdenn der-Natur bemäch-
«

« Fng man sich nicht ander-Hals dadurchps dsaßsan-u ihr

gehorcht-,und was in der Betrachtung die Ursacheans-

macht, dient in der Verrichtungzur Regel--

4)« »In Absichtder Werke vermag der Mensch nichts «

weiter, als daß er die natürlichenKörperin und au-

«

- sßerVerbindung setzt; das Uebrige vollbringt die Ray

turin ihrem Innern-« «

-

»

,5) »Es wäre unsinnig und in sich selbst widersprechend,
wenn man glauben wollte, daß dasjenige, was noch
niemals geschehenist, anders geschehenkönnte,alszdurch

noch nie versuchte HERRde .

,

6) »Die Erzeugnisseder Hand Und des Geistesscheinen
sehr zahlreichin Kunstwerkenund Büchern;aber alle «

·

dieseMannichfqtagkae liegt in einer wuchs-endet- Spitz-
sindigkeit und ins Ableitungen wenig bekannt geworde-
ner Dinge, nicht fin Her Menge der Grundsätze-«

7) »Auch die schon ersundenen Werke verdanken wir mehr
dem Zufall und der Erfahrung,ais den«Wissenschaf-
ten: denn die Wissenschaften,die wir gegenwärtigbe-

..

.....«...«-.

.-.--.-.-...

.-...-.-»..-..-så--s..-:2.-.s·k-
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.-
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s- MINI- siUd tilchtFAndereOals künstlicheZusammen-
- ordnungen -·dorhergegqngener.Entdeckungen, keine Erfin-

. dungssMeehoden oder Enrwüefezu neuen Werke-Mk

s) »Die Ursachenbey und die Wurzel fest aller Uebel in

den Wissmfchnftenist keine andere, als die einzige-Daß
- «wir, mit falscherBewunderungsür die-Kräfteunseka

Geistes erfülle,»die wahren Hülfsmieeelfür ihn auszu-
snelkenversäume-Ist

" sz -

'

-

— 9) »Die Feinheit«-der-Naenrübertrifftbei weitemdie Fein-
helt der Sinne und des Verstandes, so daß jene herr.
lichen Medikationen und Spekulationen,und Sophiste-
reien etwas durchaus Untauglichessind; nur daßRie-

. wandde ist, der- daeanf merke-« -
- s

I«!1-0)»So psegeuwietiseeesWissensiljaftenuntüchtls
— «!·sind«anErfindung der Werte: seist-nach die gegen-

wärtigeLogikuntüchtigzur EssindungxdeesWissenschasr.is
11).»Die -gebrcinchllcheLogik trägt mehr zur Befestigung

und Begründungder auf den gewöhnlichenBegrisfen
H-- beruhendenJrrehümer,als zur Erforschungder Wahr-

·.-!·heit«bei,so daß sie sich mehr schädlichals nützlichbe-

— weiser-«

12) »Der Syllogismus wird auf die höchstenGrundsätze
Mk Wissenschaftengar nichr, und «an die Mietelsätze

- derselbe-r vergeblich«angewendet, weil ee der Felnbele
«- Ncicwitsei wie-m siech-gkeichkommt; « bemäch-

EDESLsich«also nicht der Dinge- seitdem Des WHAT-«

’SvBaron von Ver-Manyals Gesetzgeberfür die Fort-
schrittein den physischenWissenschaften Hätte dieser ans-

sskdkdmklkchsGeist am Schlusse des sechszehneenJahrhun-
derts« auch nichts weiter ausgesprochen«als, »daß MU-
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um sichder Natur zu bemächtigen-«den Anfang damit ma-

YM Müsse-CIS MM sichihr nnterordne,«so würde dieser

Ausspruch für alle Zeiten gültiggebliebenseyn und für ie--
den achten Naturforschervollkonnnenausgereichthabem

.

Die früherenNaturforscherblieben weit entfernt-.einen

solchenGrundsatzauch nur zu ahnen. Voll Ungeduldon-
«

suchten sie, die Wahrheit zu erstürmemnnd indein sie ihre

Auslegung der einzelnenErscheinungenan die Stelle er-

forschterThatsachen brachten, konnte es schwerlich-fehlen,
daß die Physik zur Poesie wurde, und daß die Natur zu,
.ei,uer«Gauklerbudeherabsank.

«

Dies war der eigenthüenliche
Charon-·- oek -Raa-eooirosopoie,eeskesssdoeoebmauaPara-
aelsus v. Bombast, der die Erde, das Wasser-, die Luft,
den«Himmel als von Gott erschaffeneMütter der übrig-en

Körperfeststellte,nnd jedes dieser vier,von ihm so genann-

ten Elemente in drei Bestandtheile zerlegte,swelche, nach

ihm, die primitive Materie ansmachtenz dies-war, eben

sp- der Charakter der Naturphilosophiedes Telesin6, der,

nach dem Muster des Parmenides Wärme und Kälte als

erste Formen nnd Substantien, und nebenher einepriinii
stive Materie, ganz ohne alle Thätigteitjaberfür War-m

und Kälte gleich empfänglich,annahm- -Da dieseNatur-

forscher einem theologischenZeitalter angehörtemso war es

wohl kein Wunder, wenn ihre Spekulationen — denn von

eigentlichenForschungenkann snicht die Rede sehn —- die

Farbe der herrschendenPhilosophietrugen- Das Einsigy
swas diese Naturforscher auszeichnet»bestand in ihrer-Ab-
weichung von den Behauptungendes Arjstoteles,den die

Kirche in ihren Schutz genommenhatte. Hierin roaren

Beide Neuem- welchebei allenJrrthümern,die ihnen eigen



271
,

bliebeu,.in-augemessenereBahnen leiteten; denkstUm·den

rechten-Weg zus«sinden,neuß»vor allen Dingen derjenige
verlassen Wetdem der nie zum Ziele geführthat«

.

Ja ver Natur der Sache tag, daß die Fortschrittein
M Chemieitmk langsam sehn konnte; denn wenn dieser
Zweig menschlicherErkenne-aßjemais sein-a theologischen
Charakter ablegen,d. h. sich den Einwirkungen der Einbili

dnngskrast entziehen und die «·Beodachtnngund Erfahrung
giesseinenFührer-innenwählen sollte: so mußtensehr viel

Erfindungen vorangehen,»welchenur das Werkeines an-

haltenden Nachdenkensund- eines hartnäckigenBerweilens
bei einzelnenGegenständenwerden«konnten. -

Minder schwierigwaren die Fortschritte in der Astro-
nomie. Zwar-behauptete diese «Wissenschasrsihrenur-

sprünglichtheologischen Charakter in der sAsirologiez doch
indem vie Gram-nie sich ihr are Hattewissenfchqfezur

Seite stellte, bedurfte es nur eines scharfsinnigenKopfes,
unt ihr eine Ausbildung zu geben, welche,nach und nach,
ihre gegenwärtigeGestalt bestimmte.

Ein solcherKopf war Nicolaus CopernikuchDomherr
des Stiftes zu Frauendurg.

"
«

Wenn ein Geistlicheres wagte, die von den Scho-
lastitern und von der allgemeinenKirche vertheidigtePto-
iemtiischeWeltordnunganzugreifem um zu beweisen, daß
die Erde sich um die Sonne, nicht diese sich um jene be-

wegt-»so war dirs an und für sich ein Beweis, daßdas

Priesterthum des sechszehnkenJahrhunderts nicht genau

wußte,auf welcher Grundlagees«stand, und daß ihm, im

Vertrauen auf seine Unerfahrenheit,sehr viel-gebotenwer-

den konntes ohne daß man Ursacheharre, seinen Wider-
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sprachmid-sei-:- Nache zu fürchten Was dem kühnen

Copernikusnoch mchk zu Starken kann war die Art seiner
«

Beweisführung;Denn-indem diese eine bloß geometrische
wac, hatte sie nothwendigden metaphysifchenCharakter,
demsdie Kirche niemals abhold war-

·"Sv geschahes denn, daß seineAstronomie-i instan-

rata, wie neu und auffallend auch die Behauptungen der-

selben seyn mochten, in der letztenHälfte des sechszehnteu
Jahrhunderts einen sehrschwachenEindruck machte: einen

»

Eindruck, den man verloren nennen dürfte, wenn er in

einzelnenKöper nichtlmeichtigerfortgewirkt hätte- als Co-

pernikus- in dem-Angenblick-bsechnet.hqb"exxxmochiesm er

seine Anschauungder Weltordnnng für eine bloßeHypo-
these ausgab und so ein unsterblichesWerk Paul dem

Dritten dedizirtr. ,

.·

s

GesellschastlicheAutoritäten sind·nur- so lange groß-

müthig, als sie »sichgeachtet fühlen; der Egoismus stelle
«

sich nicht eher bei ihnen ein« als bis sie die Entdeckung
machen, daß ihre Bemühungen,die Grundlage ihres An-

sehendvzu behaupten, vergeblichsind. Die Kirchengeschichte
wimmelt von Beweisen·für diese Behauptung So lange
der gesellschaftlicheZustand währenddes Mietelalters schwach
und kraftlos bar, zeigten sichdie Papste als entschiedene

Freundevder. Fortschritte in den! physischenWissenschaften;
nicht ahnend, daß diese irgend einmal allzu mächtigfür

sie werden.iönnten,)nahmen sie jede der Gesellschaftnütz-
nche Eksinoungund Entdeckungin ihren Schatz und sten-
ten sie sin den sogenanntenGottesfkiedetnDies hörtenicht

,

eher auf, als bis-sie, nach dem Eintritt der Nefoemation

»
.
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die-Entdeckungmachten,daß dem theologischenSystemaka
meisten durchdie«Beobachtungsiund Erfahrungswissmschåfe
ken geschadetwerde, und daß,wer sich in jenembebsllpkm
wolle- ditsm durch die Gewalt eine Granze setzenmüsse- »-
Mit Ketzernhatten sie auch in früherenZeiten zu töntpr

gehalktzda aber alle Ketzerei, als-solche,"nur auf abwei-

chenden Meinungen beruht, ohne daß-die Grundansichtda-

durch wesentlichverändertwird: so hatte es geschehenkön·
«

nen,«daß, im zwölftenund dreizehntenJahrhunderts die

Ketzerverfolgungensogar zur Verherrlichungder herrschenden
Kirche gedienthattetnEine ganz neue Ketzereistellte sich
in Folge der Kirchenverbesserungein: neu zum Wenigsten
dem Prinzip nach, sofern es auf nichts Geringeres ankam-
als dieMetaphysikaus den-.Wissenschaften weder-drängen-
und diesen eine ganz neue Grundlage in der Beobachtung

«

und Erfahrung zer-verschaffen-. Es war jedochnicht«leicht,
dieseKetzereizu verdrängen;dies war sogar umso schwie-

riger- swell die größtenWohlthaten, welche der Gesellschaft
zu Theil werden konnten, nothwendig Von ihr ausgingen
und folglichein-Kampf,nicht mit- Einzelnen, sondern mit

der ganzen Gesellschaftzu bestehen war. Bei dem Allen

konnte ein Kampf nicht abgelehntwerden«wenn das Prie-
.sterthum, als gegründetauf das Uebernatürliche,bestehen
wollte- Und so erklärt sich der thrannischeund blutdmstige
Charakter, den die Regierung der allgemeinen Kirche in

der letzten Hälfte des sechszehmenJahrhunderts annahm:
ein Charakter- der von ihrer früherenGroß-nachAuchnicht
die leisesteSpur übrigließ, und sie das siebzehnteJahr-

hundert hindurchverhaßtmacht-, bis-siesichim achtzehn-
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ten wenigstensin sofern in ihr Schicksalfand, »alssiedaran

verzweifelte,unt den Fortschrittender Zipilisation in Har-
monie zu kommen.

"

Eins der allerbedanernswürdigstenOpfer dieserPeriode
war der NaturphilosophJordan Brune, welcher im

Jahre 1600 lebendig verbranntwurde. Das Verbrechen
·

dieses Unglücklichenbestand darin, daß er, in seiner An-

schauungvon der Weltordnyng,die von der Kirchevorge-

schriebeneRegel aufgegeben hatte. Gestütztauf die Astro-

nomia restaukata des Coperniktschlehrte er: »das Weltall

sei unendlichedie WeltenYnnzcihligzalle Sterne, wie viel

es ihrer-auch geben raschen seien enttvezdenSonnen oder

Planeten; alle sogenanntenFixsterne,«sofern sie ein eigen-es
Lichtverbreiteten,müßtenzu den Sonnen, alle, welcheihr
Licht anderswohererhielten, zu den Planeten gerechnetwer-

den; jede Sonne besitzeihre»eigenen Erden, als Begleiter-,
und daraus entständenSonnen-Systeme, und·die Zahl die-

ser Systeme sei nnendlichz die Erden seien mondeihnliche
Körper nnd nur aus ihren verschiedenenLichtgestaltenzu

erkennenzzeine jede Sonne sei von einemgroßenatherischen
Raume umgeben, worin sich die Erden um sie weitsten-
und auf diese Weise bewegten sich in unserem-Sonnen-

Spsteme unsere Erde nnd die übrigenPlaneten um die

Sonne in dem eitherischenRaume derselben-« Wer möchte

glauben, daß diese, jetzt von allen deutschen, französischen
nnd englischenKathedern vorgetragene nnd von den unin

derstehlichstenBett-essenUnterstützteLehre in den letztenJahr-
zehndendes sechszehntenJahrhunderts ihrem Urheber, der

,

ein Neaoolitanerwar, den nnversöhnlichstenHaß der rö-

mischenPriesters-hasthabe quege bringenkönnen? Doch
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so empsindlichwar in diesemZeitraums das Priesterthunr

gegen jede Abweichungvon der Erblehre geworden, daß
es selbstdiejenigenzu zerschmetternstrebte, die-s mit gänz-,
tttpekBesntigung vet einst-neu Degen-n-nttt das ange-
MSM Fandamentbedroheten,·worauf diese gestütztweim-
tvenn man anders im Ueber-natürlichenjemals eine Stütze

voraussetzendarf. lBknnp entzog sich seinen Verfolgern3

.

er begab sich nach Dentschland,tvo er, mehrere Jahre

lang, an dem Hofe des Herzens Heinrich Julius-von

Brannschweig und Lüneburglebte. Allein, als er am

Schlusse des sechszehntenJahrhunderts nach Italien zu-

rückgekommenwar, bemächtigtedie Inquisition sichseiner

ohne Zeitverlustund verbrannte ihn als einen Gottesltings
nec, wiewohl die von ihm behaupteteWeltordnungdurch
das Daseyn einer Weltseele von ihm selbst bedingt war-.

Doch sein Gott war nicht der Gott der Kircheznnd weil

man nur ein guter Unterthan derselben ist«wenn man sich

nicht einsallrn läßt, eine eigeneMeinung nnd einen eige-
nen Willen zu haben,so mußteer den Scheiterhaufenbestei-

gen. Erst um dieseZeit scheintalso die kirchlicheRegierung
die Ueberzeugunggewonnen zu haben, daß die Astronomie
des Coperniknsein ihr gefährliche-sWerk sei; denn erst
im Iahres1616, nachdem es siebzigJahre lang den Gei-

sterneine nene Richtung gegebenhatte, wurde es öffentlich

Wegen M ketzerischenLehren verdammt, die es enthklks

Inzwischen hatte die AstronomieFortschrittegemacht,
die ste, nach einer eben so langen Frist, zum Range einer

positiv-UWissenschafterhoben
«

Was AnfangsAuffällhaber bei einer genauer-n Kennt-

nißder italienischenHatte-ist«seht bald ais nett-nich tin-
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leuchtet, ist, daß die physischenWissenschaften,währendc
des sechszehntenund siebzehntenJahrhunderts ihren Haupt-

wohnsitzin diesemLandeaufschlagenkonnten, obgleichRom,

im Mittelpunktedesselbengelegen, ein so starkes Interesse
hatte, ihre Entwickelung-undAusbreitungzu verhindern-

Zuoörderstmußman bedenken, daß,wennganz Jtas
lien den Kirchenstaatgebildet hätte, jene Erscheinungin

sich selbst unmöglichgewesen seyn würde. Diese wurde

also »nurdadurch möglich,daß Italien in mehre Staaten

zersiel, von denen, den Kirchenstaatallein ausgenommen,
keineinzigerein rein theologischesoder metaphhsischesJn-
teresse hatte« Dazu

« lam,
"

dass, unter diesen Staaten,

mehre, vermögeihrer republikanischenForm, eine Kraft in

sich trugen, welchegeraden Weges zum Widerstand gegen

die Forderungen der Priesterschafthinleitete· Jn diesem

Falle befandensich Venedig, Genua, Florenz, so lange es

Nepublikwar, und mehre andere kleine Staaten. Dem Ge-

werbe und »demHandel ergeben und fortdauernd darauf

bedacht,wie sie, trotz ihrer Kleinheit, eine Macht ausüben,
oder sich wenigstens in dem einmal errungenen Sehn be-

haupten wollten«konnten diese Staaten nichts zurückweisem
wovon sie sich ein höheresGedeihenoersprachenzund dav

die Kultur der physischenWissenschaftenallein die Macht
der Gesellschaftverstarlen kann, so mußtensie die Profes-
soren der Physikhöher stellen, als die der Theologieund

«

Metaphysik, welcher Tit-I dieer auch eigen sehn mochte.
Eine natürlicheFolge davon war, daß es in allen diesen«,

Staaten Lehrstühleder physischenWissenschaftengab, ohne«
daß man -—angsiiichfragte, welche Wirkungen daraus für s

die Regierung der allgemeinenKirche hervorgehenwürden.

x
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Und so geschahes« daß- was-read dieseRegierungknal-

legTheilen Europens die Ketzereimit Stumpf und-Seien

auszurotten-besiissenwar, das Fundatnent ihm Macht-«
vor ihren Augen untergraben,von einem-Tagezum TUMU

sie-mermehr dahin schwand,ohne daß sie irger ein Mik-

ktl hast« Die Gefahr von sich abzuwenden,außeretwaso-

fern sie unmittelbare Angrisse .adschlug,"wan jedochim

Großen keine andere Wirkung hervorbrachte, als daßdie-

tnittelbaren verstärktund verdielfnchtwnrdem
Nie war die Sumnre.cnenfchlicher Entdeckungenund

Erfindungengrößer,als in der ersten Hälfte des siedzchns
ten Jahrhunderts; und beide unterstütztensich auf eine so

wunderbareWeise, daß die, Richtung, welcheder mensch-
liche,.Geist-snach Erkenntnißgenommen beme- dadnrch nicht
wenig verstärktwurde. . A . .

"

,

-

Die folgenreichsteErfindung dieses Zeitraan war-

üder allen Widerspruchhinaus-, die der Fernglcifer und der

Mike-erfroren

bund hatte- Mag hier nnekörtektbleiben; genug, daß sie-

dinreichend vorbereitet war. Der gefchwächtenSehkraft

anfzuhelfemwaren Brillen erfunden, mit deren Anfertigung

sichKünstlereifrig beschäftigtenUnter diesen Umständen

dednrftees nue eines kleinen Schritts, um Fernglaser nnd

. Mikroskopefu«-zDaseyn zu rufen; nnd diesen Schritt that-

Zacharias Janfen, ein gemeiner-—Brillennracher«zu Mid-

delstkgj indem er zwei Gläser an einander brachte, von

wkschen das eine konnex, das-andere konkav gefchlissenl
war. Es kam jetzt nur daran an, diese Gläser in eine

Röhre du«fass-neAm ein ganz neues Werkzeug-»der Deo-T

dachtungzu evbaltenzund auch dieseErfindung-Mel-nicht«-

Welcher Antheil der Zufall an diefee Erfin-
,
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aus. Die zusammengesebtenVergrößerungsglciset,Minos-« .

cope genannt, wurden bald nach jenen erfunden, nur daß»
der Urheber dieser Erfindungminder bekannt ist. (

«
»

Durch die doppelteSchöpfungdes Fernrohrs und des

Mikroskops war die Grundlage des menschlichenWissens

zugleichvergrößertund verbessert Was das nnbewassnete

Auge, vermögeseiner natürlichenSchwache, nie hatte ent-

- decken können-«das entdeckte das bewaffneteAuge, vermöge

»seinerkünstlichenStärke. Durch das Fernrohr in die ent-

legensten Raume eindringend, sah der Menschseine kühn-

stenAhnungen bewahrheitetund übertrossenzugleich;Ndelei
Universurn schloßsich ihm-sin«ei)remhohen Maße auf- und-

er gelangte zur Kenntnißvon Thatsachen,.-welche den« über-

legenstenGeistern des Alterthums unbekannt bleiben muß-

ten, weil sie zur Erwerbung derselben nicht mit denselben
Mitteln ausgerüstetwaren-' Nicht geringer waren die Wir-

kungen des Mikroscops. Gegenstände,die bis dahin we-

gen ihrer Kleinheitnicht hatten beobachtetwerden können,

lagen jetzt in einer Größe da, die sie einer sorgfältigenUn-

tersuchung fähigmachte; und indem in jedem Wasser-tro-

pfen, in jedem Sandkorm in jedem noch so kleinen Kör-

per sichseineWelt von unerwarteten Beziehungen aufschloß-

war dem Verstandeein unendlicher Stoff zu neuen Korn-
binationem zu; neuen Systemen gegeben. Wie gering war

dagegen, was das so lange bewunderte Alterthum— diese

eigentlicheKindheit des menschlichenGeschlechts—- «an
die Nachwelt Vererbt hattet Wie schrumpftendie auserle-

sttlstm Geister ietzt Plötzlichzusammen! Wie erklärlich

wurden ihre Theorien von dem Augenblick asz, wp W

» stch angebenkonnte, in welchemMangel sie begründet-zura-—-

,

«

ren!
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ren! Was-konnte jetzt-nochein Thalesitin Anat-andres-
einkplatonund felbstein Aristoteles gelten! Wie Mittern-
ders würde es gegenwärtigum das Gebiet echterWissenschåft
stehen-wenn jene erhabenen Geister für die Beobachtung Mk
IIM gleich VvttheilhafteWeise ausgestattet gewesenwarens

Und wie noch ietzt ihrer Autorität vertrauen, selbst bei der

aufrichtigstettAchtungfür ihren- Scharfsinnund ihre Dak-

stellungsgabel Wie der Autorität derjenigen, die fich, durch
alle nachfolgendeJahrhunderte hin- von ihren Philosoph-
men abhängiggemacht und «an diese eine Herrschaft ge-

gründethabenl Nur bekämpfenkonnte man das sogenannte

Alterthum, als eine nothwendige Quelle von Jrrthümern
und Wahnbegrissemwenn es für noch mehr gelten wollte,

·

als für die-Wiegewahrer Erkenntniß. Neuesstchere
Bahneuxhatten stehallmählig gebildet, und auf diesen-Jour-

zugehenkwar ebenso rühmlich,als es verächtlichwar-, nur
auf hie Vergangenheitzurück-zu blicken und ihrer Weisheit

unbedingt zu vertrauen. .
.

.

s

Man begreift etwas von den politischenErscheinungen
des stebzehntenJahrhunderts, wenn man sich den Wider-.

streit vergegenwartigt,worin »die physischenWissenschaften
mit den theologischenund metaphhsischendieses Zeitraums

gerathen waren. Am meisten betheiligt.in demselbenwar

die Regierung der allgemeinenKirche--Nur allzu gutaber
fühlte »ste,daß hier keine Ausgleichung möglichsei, und

MS- da LichtundFinsterniß einander nothwendig bekam-

pftm eins von beiden obstegenmuß-wenn das früh-te

Gleichgewicht?wieder hergestelltwerden soll-s DE sie sich

nun mit der-? neuen Lehre nichts in einen Streit einlassen

tonnies ohne zu unterliegen:
«

so entwickeltesie ihresganze

N.Monatsfchk.f.D.thwdnste
«’ u
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Macht, zur Unterdrückungderselben, indem sie, mit gänz-

licher Verkekmung des allgemeinen Entwickelungsgefelzes,

gebieterifchverschrieb,was für alle Zeiten und unter allen

Umständenfür-wahr gelten sollte. Viel war auf diesem

Wege freilichnicht zu gewinnen; denn, was einmal der

Geist desJahrhunderts konstituirte, ließ sich um sfo weni-

ger verdrängen,da es durch ein neues Kirchenkhumgehal-

ten war, das sich nicht«für gefährdethielt durchdieForti

schritte, welche die Beobachtungs- und Erfahrungs-Wissen-

schuf-enentweder schon gemachtsphattemodernochmachen
formten. Daher der, für die Regierung der allgemeinen-Kirche
fo.vnerfreuiiche Ausgang »des«dreißigjährigenKriegesweissz
cher es mit steh brachte, das der-sogenannte heilsame Schick-
ken nur noch an Einzelnen ausgeübtwerden konnte: ein

Verfahren, wonach die Regierung der allgemeinenKirche
alle in ihrem Bereiche lebenden Physiker,wenn sie im Min-

desten vorlaut waren-, vor ihr furchtbarstes Tribunalzog

und entweder mit dem Tode bestrafte, oder zum Widerruf

zwang-
·

- «

Ein solches Schicksal hatte Same-»Gent-i- der Ek-

finder des italiänischenFernrohrs, der Enedecker der Tra-

banten des.Jupite1-,der Nebelsterna und unzähligerande-

rer Gestirne, der thåtigsteKopf, den die Wissenschaftenje-
mals in ihrem Dienste gehabt haben- der Königder Gei-

ster, weil er übte, was Baron von Verulam, fein Zeitge-

nosse, vors chrieb, ohne es feldstüben zu können. Durch
das von ihm erfundeneFernrohr in feinerUeberzeugungvon

der Wahn-en der EopemikanifchenBehauptung bestärkt,wagte
Gattenuespkache über vie jedermann-: und Ep-

pernikanifche Weltordnnng zu fchreibenzund wenn
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jemals ein Werk mitVorsicht und Feinheitabgefaßtwar,

sd IVMU es DieseGesprächesin welchen die Rollen sv ver-

theilt waren, daß es wenigstens zum Schein zweifelhaft
blieb, für welches System man sich zuerklärenhabe. Die

römischeZevsuk gestattete den Druck dieses Werks ; eben so X

.die siotentinische. Nichts«desto.·wenigererhob sicheine hef-

tige Verfolgung gegen den Urheber desselben, sobald es sel-
nen Feinden, den Jesuiten, gelungen war, Urban dem Ach-

ten glaubllch zu machen, daß er in der Rolle des Verthei-

digers der PtolemäischenWeltardnunglächerlichgemacht
sei. Gen-bringt«sich vor das tömischeanuisitions-Tribu-

«

nal zu stellen, weil der junge GroßherzogVon Tosrana

(Ferdinand der Zweite) ihn nicht zu beschützenvermochte,

«

litt-der unenmüdslicheNaturforscher alle die Kreinkiengem
welche dainits endigten, daß er ebidentenWahrheiten, als

eben so viel Irrthütnern und Ketzereiemabschwörenmußte-
um sein Leben zu retten. Die Bari-arti der kirchlichenNe-

gierung bewies sich hauptsächlichdarin, daß sie in einer

Sache, wovon sie nichts verstand (und nichts verstehen
Dukka wenn sie nicht mit sich selbstin Widerspruchgera-

then wollte) einen schlvachenGreis k- «denn dies war Ga-

lllei im Jahte 1633 —- tittem Examen kigorosum,d. hy-
der Falter unterwarf· Doch was konnte durch ein so wi-

·

dersinniges Verfahren geleistetwerden?

.

Dis Fortschritteder Astronomie wurdendadurch nicht

Aufschule daßGalileiiseine nützlicheThatigkeitVerdammte

und Dabei die Versicherunggab, daß er es mit Aufrichtig-
keit und understellterTreue thue; die Resultateseines Nach-

denkens und setner«Nachtwachen-epnrenlängst in die-Köpfe

seiner italiäniichmnnd nicht-italiänißtden,Fr-nndeüberge-
’

. U 2
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sangen, und gerade als ob das stebzehnteJahrhundert keine

andere Aufgabe zü lösen gehabt hätte, als die Astronomie

zu einer positivenWissenschaftzu erheben, ruhete man in

Deutschland und in England nichteher, als bis dies große

Werk Vollbrachtwar· Wenige Köpfe aber badetefür die

Ansbildnngder Wissenschaft,womit siesichbeschäftigten,so

vielgeleistet,wie Kepler für die Astronomie; denn ihm ver-

dankt sie die Fundamente, ans denen sie noch gegenwär-
"

tig«ruht.Es sind aber besonders drei Regeln, wodurch

Keplers Name unsterblich geworden ist« sDie erste dieser

Regeln ist: »daß die Planeten nicht in kreistundem sondern
in elliptischenBahnen ucn die Sonne laufen, in deren Brentiizs

,

punit sich die Sonne besindetz«eine sorgfältigeVerglei-
chung der als richtig angenommenen kreisrunden Bahnen
mit den schatzbarenBetrachtungen,welcheTpchode Brahe
über den Laus des Mars angestellthatte, führte zu der

Entdeckung dieses Gesetzes..Die zweite (mit der ersten
gleichzeitigentdeckte) Regel ist: »daß die Zeitenj welche

ein Planet gebraucht, um einen Theil seiner elliptischenBahn
zu durchlaufen, sich zu einander verhalten , wie die Sekto-

ten oder Raume der elliptischenFlächezwischendem zurück-

gelegtenBogen und dem Brennpnnkte der Sonneziidierin

wich-Keplervon dem alten Systeme ab, nach welchemman

die Bewegung in einem exzegkkischevKreisegleichsökmig
mithin die Sekten-endes Kreises den Zeiten proportional,

angenommen hatte· Die dritte KeplerscheRegel ist: »daß

sich beiKörpern,die sichum einerlei Haupctökperbewegen-
die Quadrate der periodischenUmlanfzeitenzweierPlaneten

sich gegen einander verhalten, wie die Würfel ihrer mitle-

ren Entfernungenvon den Haupttökpern.«Keplerverdantte
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dieseEntdeckungseinerLiebhabereifür die Astwlvgfckrwelche

ihn eine UebereinstimnumgzwischenDen Tönen der Musik,
den regelmäßigenKörpern der Geomekrie und den Entfer-
nungen und Größen der Planeten finden ließ. Die Ver-«
glkkchUngMeWelche er über die Usnlaufzeitender PIAMLM
um die Sonne mit ihren Entfernungen von derselbenan-

stellte, führtenzu einer Vergleichung der Quadrate der Um-

laufzeiten und der Würfel der EntfernungeneinigerPlane-
ten; und obgleich ein Nanungsfehlerihn mehre Jahre
an der Entdeckungverhinderte, die er zu machen wünschte,
so war er doch«1618so glücklich,ein bestandigesVerhält-
nißzwischenden Quadratzahlenund Umlaufzeitenund den

Kubikzahlender Entfernungen zweier Planeten zu finden.
Diese drei Regeln, von den-Astronorneumit ungetheiltetn

Beifall aufgenommen,trugen sehr dielzurFeststellungdes

CopernikanischenSystems bei; und funfzigJahre späterbe-

wies Rewton, daß sie als nothwendige Folgen aus den

Gesetzender Leute«-Bewegungund der Gravitation betrach-»
tet werden müßten. «

Laßtsichnicht teuqu daßdie Ausbicvuugver Astwx
logie zur Astronomie,diese als eine posted-ejd. h. der Evi-

denzfähigeWissenschaftbetrachtet,hundert und funfzigJahre

erfordert hat, und daß dieser Zeitraum erst nach der Refor-
matsion der Kircheeingetreten ist: so gewinnt man dadurch

dkevBMchilgungzu der-Behauptung,daßAstronomieUnd

Refortnationin einem solchen Kaufen-Zusammenhangesie-
«

den«daß jene durchdiese bedingt ist, dergestalt,daß wenn

dieRelkaMkvnausgeblieben oder verspåketlkade Wäre-

quch die Astronotniqals positiveWissenschaftausgeblieben
dek Vcklpäkeklika würde. Dies geht auch daraus hervor,
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daß die neue Wissenschaftnur in Ländern vollendet werden

konnte, die man peotestantischezu nennen pflegte; und han-
delt et- stchum den Erklärungsgrnnd—- wie will man einen

andern angeben- als — die höhereFreiheit, welche der

menschlicheGeist dadurch gewann, daß er der Autorität

entsagte, welche ihn nöthigenwollte, das Wissen dem

Glauben unter zu ordnen?
,

Dei desinitiveAustritt der Astronomie aus dem theo-

logischenund metaphystschenZustande, worin sie Jahrtau-

sende hindurch geblieben war, in den Zustand der Erweis-

baekeit oder des Positivismus konnte nicht verfehlen einen
·

starken Eindruck auf die Geiste-i zuschneiden-seinenElndisucd

der zu dem Wunscheführte,daß es möglichseynmöchte-
allen Zweigen menschlicherErkenntnißdieselbeEvidenzzu

geben, welcheder Astronomiezn Theil gewordenwar. New-

tan selbst hatte vorher-gesehenund Vorhergesagt:»daß,wenn

die Ratnrphilosophiein ihren verschiedenenZweigen immer

vollständigerausgebildet werden sollte, auch die Gransen-
"der Moral-Philosophiesicherweitern würden.« Diesem Aus-

sprachegemäßbestrebtensich,währenddes achtzehntenJahr-

«hundetts,die Köpfe, eine Wissenschaftder gesellschaftlichen
Erscheinungennach dem von Newton aufgestellten Muster
za bilden; und man darf wohl sagen, daßdieseTendenz
sich hie auf unsere Zeiten gleich gebliebenist. Das, worin

man es am Allgekneinstwverfah- war die Voraussetzung,
daß Newtons Methode ausreiche, jede Art der Erkenntniß

erwelsdar zn machen. Man unterschiednoch nicht zwischen
,

Erscheinungen,welcheder anovganischemund solchenErschei-

nungen, welche der organischenWelt angehören·
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Die Erfahrung hat seitdem bewiesen, daß UnsereAn-

schauungens Mich und nach, in derselben Ordnung W

geworden sind, worin sie anfangs theologischUUD sPåM

Melaphpsischwaren. Diese Ordnung aber ist die des Gra-

des der Leichtigkeit,welchedas Studium der entsprechen-
den Erscheinungendarbieten Der Grad der Leichtigkeitwird

bestimmt durch ihre größere oder geringere Zusammengei
setztheik,durch ihre nmehr oder weniger nollendeteUnabhän-
gige-in dueaz denGrad vpa Speziainar und durch sehe-mehr
oder minder direkte Beziehungauf den Menschen: vier Triebs

.

federn, von welchenzwar jede ihren besonderenEinflußhat,
die aber im Grunde unzertrennlichvon einander sind. Fol-
gendes nun ist die, von der Natur der Erscheinungenher-
kahkenve niessisikenem so seen-wirket- Eeschemungeadie-

her kennen gelernt haben.
’

»

«

«-

»

Die astronomischenErscheinungensind zugleichdie ein-

fachstemdie allgemeinstenund die dem Menschenentlegen-

sten. Sie fließenaus alle übrigenein, ohneselbst irgend
einen Einfluß zu erfahren, wenigstens in einem dem Men-

schen bemerkbaren Grade; sie gehorchennur einem einzigen
Gesetze,dem allgemeinstender Natur-, der Gravitation. Aus

sie folgen die Erscheinungender eigentlichsogenanntenErd-
Phhsth welche mit sienenin Verbindung-stehen, außerdem«
aber in ihren Ergebnissenmehr begränzienGase-genfolgen.

Dann kommen die chemischenPhänomene,welche von den

einen und den andern abhängenund in welchen Man SM-

nene Art von-Gesetzenwahrnimmt,nåmiichdie der Verwnndti
schnko-dkven Wirkungen minder ausgedehnt sind. End-v
lich M PhpsidlvnischenPhänomene-,in weichenman alle

«
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Gesetzeder Physik, wiewohl modisizirtdurch andere ihnen

eigenthümlicheGesetzeentdeckt,deren Einflußnoch begrenz-
«

ter ists
.

"

Aus dieser einfachenDarstellung geht hervor, daß
die menschlichenAnschauungen,sunter einer von den drei

oben-bezeichnetenFormen, hinsichtlich derjenigen Phäno-
mene, welche in dieserenzyklopädischenStufenleiter die vor-

dersten sind, eine großeAusdehnunghaben gewinnen kön-

nen- ohne hinsichtlichder nachfolgendenschon entwickelt zu

sepnz denn die erstern sind unabhängigvon den letztern.
Sie haben sich sogar in Beziehung auf diese nicht bilden

können-—ohne bereits eine-gewisse Konststenz errungen zu

haben, deren Einfluß ganz unvermeidlichin jeder Theorie
in Betrachtung gezogen werdenmuß. Diese Klassisikation
bildet also auf eine unwiderstehlicheWeise die Ordnung in

der Entwickelungjeder von den drei Philosophiem die-wir
als theologische, rnetaphpsischeund positive oder physische
Philosophie bezeichnethaben. Die Thatsachen entsprechen
diesem Prinzip, wie dies leicht zu ermitteln ist. Denn beob-

achtet man aus diesemGesichtspunkteden Gang des mensch- -.

lichen Geistes seit zweiJahrhunderten: so entdeckt man in

ydek Thais daß die Astronomie zuerst eine positive Wissen-.

schastgeworden istz nach ihr die Physik; dann die Chemie
und zuletzt, in unsern Tagen, die Physiologie.

Um die wahre Epoche, zu welcherdiesegroßeUmwäl-

zung gksknwckkkksselqnsk ist« Mit der nöthigenGenauig-
keit zu erkennen,mußman in der letztern Wissenschaftdem
jeaigonschnikn der sich auf die intellektuellen und affek-
tiven VerrichtungenbezishkeVon demjenigensondern, wel-

cher die übrigenorganischenVerrichtungenin stchbegreifr.
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Erst-ganz zuletztsind die sittlichenPhänomeneaus dem Ge-

biete der Theologieund Metaphysikhetausgetreten, um in

das Gebiet der Physik überzugehen;und zusoigeder oben

festgestelltenStufenleitee ist,·ohne allen Zweifel, nichts na-

küklkchktpAllein- wenn dieser unvermeidlicheUmstand ihre

Umbildung in dieser Hinsichtunmerklicher macht;so ist-sie
»

deshalb »nichtweniger weih-sollte sie von-der Mehrheit der —

Geister auch gar nichtwahrgenommen werden·
,

Bei dem gegenwärtigenZustande «der Ertenntnißstößt
sich die giesellschastliche Physik als diejenigeWissen-

schaft bezeichnen,weichedas Studium bek·gesellschaftlichen

Phänomenezum eigentlichenGegenstandehat, diese Phä-

nomene betrachtet in demselben Geiste, wie die asteonw -

mischen--pbysischen«chemischen und physiologischen-TMd
als unterworer solchen unabänderlichen-Naturgefetzen, de-

ren Entdeckung-dns9,spezielle’Ziel ihrer Untersuchungenist.

Der Geist dieser Wissenschaftbesteht hauptsächlichdarin-

daßman in dem gründlichenStudium der Vergangenheit die

wahre Erklärungder Gegenwart und die allgemeineOffen-

barung der Zukunft findet: ein Wert, welches nur in so

weit gelingen kann, als man die gesellschaftlichenThatsa-

chennicht als Gegenstandeder Bewunderung oder des Ta-

dels, sondern nur als Gegenständeder Beobachtungauffaßt
UND sichjeivtkgdamit beschaftigt,»ihre wechselseitigenBe-

ziehungenfestzustellen,umden Einflußzu bestimmen-den

jede von ihnen auf das ganze der menschlichenEntwicke-
lung ausgeübt hat.

MSUfasse nun die Staatswitthschaftslehre als gesell-

fchafklschkPhysik überhaupt,oder als einen Zweig dersel-

ben, auf: immer muß man gestehen,daß siesals positive
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Wissenschaftnicht«eher in die Erscheinungtreten konnte;als

dies wirklich der Full gewesenist« Der Grund, auf wei-

chem sie ruhet- wurde im sechszehntenJahrhundertdurch
die Reformakspngekeng Und ihre bisherige Entwickelung

kann, und Muß sogar-, als das «Produktaller der Fort-

schritte betrachtet werden, welche in der Erweisbarkeit seit
etwa drei Jahrhunderten gemacht sind.f Das Einzigq was

uns nun noch übrigbleibt, ist, die Uebergängenachzuwei-
sen, durch welche sie im Laufe des achtzehntenJahrhun-
derts gewandert ist, um die Höhe zu erreichen, aus wel-

cher sie sich gegenwärtigbefindet. Irren ryir nicht sehr, so -

ist dies das- sicherstekMittehdein Leserdlexlieberzeugnng
zu verschaffeMdaß sie von allen Wissenschaftendiejenige

ist, deren Kultur für alles, was die gesellschaftlicheOrd-

nung und die höhereEntwickelung des menschlichenSe-

schlechtsüberhauptangeht, die zuverlässigsienResultate ge-

wahren wird. -
s

"

«

«

CFvskfchugfolgt..)
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’

Niccolo Mqchiaveuiss

Urtheil über Befestigungen.

Vorwort des Hergersgebers
sp Man hat die Gründe,"ivomitNiccolo Machiavelli

in seinen Discorsi sopka la prima Der-a di Tito Liviov

die Nützlichkeitder Befestigungenbestreitengegen den-Ente .

warf gerichtet, nach welchemdie Hauptstadt Frankreichs
mit Festungswerkenumgeben-werdensollte; und Jvie es

scheint istv diese Akt von Argumentation nicht ohne Erfolg
geblieben.-Bei dem Allen läßt sichvie Frage aufwerfen-
ob man hierbei ohne Sophistik ku Werke gegangen sei.

Am sicherstenwird dieseFrage beantworten wenn man

sich in die Zeiten versetzt,wo Niccolo Machiavellilebte und

schrieb;
v

Dem sunszehntenund dem erstenVierteldes sechszehw
ten Jahrhunderts angehörig,hatte dieserflorentinischeStaats-

Sekretcir noch gar keine Vorstellung Von einer Landesbefes
sikgusgewie sie seit dem achtzehnienJahrhundertüblichge-

- WNDM M- Esgab zu seiner Zeit Schießpulverund Ka-

WWZ Aber es gab noch nicht stehendeHeere Und ein Des
«

fMsiVsSpstesnpvon welchem Gränzfestungennothwendig-
Elememe sind, wes sie eeu Zweck haben, die Gewqcedes

FEMW ZU brechen. Nicht aiso gegen Besestignngenim

Allgemeineneifekeder Staatsmann des, sechszehnienJahr-

hunderts- sondern nur gegen solche, die gegen einen Theil
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der Unterthanengerichtetsindund neben dem DesensiV-Cha-
rakter den der Offevsivtin sich tragen. Fast alle große
Städte schlossendergleichenin sich: Rom in seiner En-

zkcshukg, Paris in seiner Bastille, London in seinem To-

tver. Ganz unsireitig gingen dieseSchöpfungenaus gesell-

schaftlichenBedürfnissenhervor-; und wohl könnte man sa-

gen, das sie nie entstanden seynwürden,wenn eine aus«-

gebildetereStaatskunst sie entbehrlich gemacht heiite.Hatte
nicht selbst das alte Rom sein Kapitoliumi und ist man

wohl berechtigt,dieses in einem vortheilhafteren Lichte zu»
betrachten-, als in dem einer Befestigung? Daß die Rö-

mer keine Gränzfestungen anlegten und dergleichenim Aus-

lande zerstörten,ist erklärt genug, wenn man erwägt,daß

sie ein eroberndes Volk waren, das von Untetjochunglebte.

Beides als einen Akd der Weisheit geltend zu machen, wie

Nitcolo Machianelli es thut, ist schwerlichVergönnt,sobald
man zu der Einsicht gelangt ist, daß die Bestimmungder

modernenVölkeraufs Wesentlichste von der Bestimmng
der Römer abweicht, die· nachdem sie der Erobeeung ent-

«
sagt hatten, nur ihrem Verderben entgegen gehen konnten,
«und sichglücklichgeschätzthaben würden,wenn sie dem
Eindcingender Barbaren unübertvindlicheSchranken hatten

setzenkönnen. Machiavelli’sNaisonnement über den Werth
der Befestigungen im Allgemeinenbat also einen sehr ge-

ringen Werth, oder vielmehcEs hat gar keinen.
Wenn mm MachswiellksUrtheil über Befestigt-eigen

einen so lebhaften Eindruck auf die französischenPublizisten
der Oppositions-Partheigemacht hat«daß sie es zu einer

Art von Medusenhauptgegen das Ministerium benutzen:

so scheintdies keinen andern Grund zu haben, als daßdas,
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was der florentinischeStaats-Sekretär über die Befestigung
volkreicher Städte bemerkt,wirklich aus eine ausgezeichnete

Weise anwendbar war auf den von dem französischenMk-

nisteeium gefaßtenGedanken, Paris mit Forts zu umge-

ben- ZU Anfang des sechszehntenJahrhunderts gab es auf
dem europäifchmKontinent fkeineHauptstadt, deren Bei-bl-
kerung sich auf 800,000 Einwohner belaufen hätte; allein

die steidtischeBetriebsamieitwar wenigstens so weit vorge-

schritten, daß jede wesentlicheUnterbrechungin einem sehr»

hohenGradebedenklich geworden war· Um wie viel mehr

mußteim neunzehntenJahrhundert, bei einer ansfallenden

Zunahme der Gewerbsamieitund der Bevölkerung,alles Ver-

mieden werden, was eine wesentlicheBedrohung derselben
in sich schloß! Am Tage lage daß die entgegengesetzten
Mittel ihre Anwendung gefunden hatten; daß man also den

inneren Frieden der Hauptstadt bei weitem mehrdurch Eisen-

bahnen und andere auf Erleichterung des Verkehrs abwei-
kende Mittel beförderte,als durch Forts und glühendeKu-

geln. Sehr richtig hat also ein Franzosebemerkt: «es sei

nicht im Charakter seiner Landsleute sichhinter den Schild

zu verkriechen,noch ehe sie den Schimmereiner Pile gesehen

hätten;und eben deswegen fandensiees unnatürlicheParis

gegen das Ausland zu befestigen,da dieses sich.nicht einsei-
len lasse, Festungswerkegegen Paris zu errichten«

«

Doch ist Zeit, dies Vorwort zu beendigenund den Leser
Wissenzu lassen,was NiccploMachiavelli über den in Rede

stehendenGegenstandzur Sprache gebrachthat« Hist folgt »

also Eine fast wörtlicheUebertragung seinerBeweisgründez
denn es hat uns der Mühe werth geschienen,seinerArgus
smentation die Farbe des sechszehntenIahrhunders zu lassen-:
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»Man muß alsoin Erwägungziehen,.daßdie Festun-
gen gegen den Feind- oder gegen die Unterthanen errichtet
werden. In dem ersten Falle sind sie nicht nothwendig;
in dem zweiten aber sind sie schädlich.Um zunächstzu be-

weisen, daß sie im·zweitenFalle schädlichsind, bemerk’ ich-

daß, wenn einFüest sich vor seinenUnterthanen und de-

ren Enepdrungfürchtet,dieseFurcht nur herrührenkannvon

dem Haß, den seine Unterthanen gegen ihn in sich tragen;

dieserHaß Von seiner Behandlung; diese schlechteBehand-

lung selbst. von dem Gedanken des Fürsten, seinen Staat

durch Gewaltstreiche bewahren zu können;und eine von den

Ursachen, die-ihn »in-stärkstenzu dein Glauben bestimmt-,-
daß man sich der Grwait- bedienen könne«besteht gerade

darin, daß er Festungen zu seiner Verfügunghat. Da,

auf dieseWeise, die schlechteBehandlung,dieseQuelle des

Hasses, grdßtenTheils aus dem Vorhandensehnder Fe-
«

sinngen entspringt, so sind diese mehr schädlich,«alsnützlich;«

sie gerade sind es, die am meisten dazu beitragen, deine

Kühnheit nnd Gewaltsamkeitin Beziehungauf deine Un-

terthanen zu»vermehren. »

«

Außerdemaber bleiben die-Fesiungen weit entfernt,
die Sicherheit zu gewähren,-diedn dir davon net-sprichst
Aa- Mimt m Steck- tiap Gewal» welche du anwenden

magst, um deine Unterthanen zu bewahren,lösensich ne-

ben. den«-beiden nachfolgenden in Dunst auf. Habe stets
,

ein gutes Heer in Bereitschaft, das du wider sie ins Feld
rücken lassen tannste wie die Römer es thaten; oder finde

— das Mittel-«sie zu schwächen,sie zu veraneinigem sie en

trennen-, dergestaie, daß sie sich nicht versammeln können-

unt dir zu schaden. Denn,wenn du sie aussaugst,senton
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tis »m- supeksunt; wenn du sie entwassnestskamt Ema

ministkan wenn du ihre Häupterhinrichtenläßt und fort-.

fährst, die andern zu unterdrücken,so wachsen die Häup-

ter-· wie Die Köpfe der Hydraz wenn du Festungen anlegst,

sv sind sie Dir zwar in Friedenszeitennützlich,sofern sie dir

den Muth geben,der zu Mißhandlungenverführt, allein

»

in Kriegszeitensind sie dtrkvollkommenunnütz;denn wenn
sie zugleichszvonden Unterthanen und· von dem Feinde »an-

gegriffenwerden, so leisten sie keinen Widerstand. Und

wenn sie zn irgend einer Zeit unnützwaren, so sind sie es

noch mehr in unserer Zeit, wo die Kraft des Geschützes

nicht erlaubt, enge Oerter lange zu vertheidigen,nnd wo

man den verursachtenSchaden nicht verbessernkann. Doch
ich greife die Sache noch näher an. Dei-Fürstmit seiner

Festung willdem Volke seiner Stadt einen Zügel nnlegenz
der Fürstoder die Republik einenZügeldem Volke einer

eroberten Stadt! Ich wende mich hier ans den Fürsten,
nnd ich behaupteans den bereits ausgesprochenenGrün-

dme diese Festung wird vollkommen nnnützseyn-sofern es

auf Zügklungdes Volks ankommt. Denn-gerade dieseFe-
stung wird ihn kühnerund schonungsloserhinsichtlichder

Unterdrückungmachenz dieseUnterdrückungwird ihn seinem
Verderben aussetzen — wird seine Unterthanen so sehr wi-

Dkk Ehn Lufbringem daßdieseFestung, welche die,HQuelle
ihres Zornes ist« ihn nichtwider sie zu besschützensbermag
Ein Mkser und wohlwollender Fürst wird also, wenn er

gut bleiben und seinen Erben nichtVeranlassnng zu Unfåls
len überwachenwill, nicht Festungen bauen,3damiti seine
Nachkommenihre Man-e nicht auf Festungen,-sondernauf
die Liebe-sihter·Unter’chnnengeändert

- -
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Wenn der Graf Francesco Sforza, Herzogvon Mai-

land,der in dem Ruf der Weisheit stand, nichts desto we-

niger in Mailand eine Festungbauen ließ: so sag’ ich,daß·

er gerade hierin keine Weisheit an den Tag legte. Und

die Erfahrung hat in der That bewiesen,wie diese Festung

für seineNachkommeneine Ursache des Unglücksund nicht

der Sicherheit geworden ist. Denn, weinend, sie könnten

mit dieser Stütze ruhig leben und Bürger und Unterthanen

ungestraft beleidigen, erlaubten sie·sich jede Art von Ge-

walt, und zwar so seht-,daß,nachdem sie im höchstenGrade

verhaßt geworden waren, sie ihren Staat auf denersten
Angriffs-es Feindes ererbt-Nen-« Weint-end des Krieges diente

diese Festung weder zu ihrer Vertheidigung, noch zu ihrer

Hülfe, und während des Friedens hatte sie nicht wenig

beigrtragemihnen Abbruch zu thun; denn hatten sie die-

selbe nicht gehabt, so würdedns gemeinsteMaß Von rich-

tiger Beurtheilungsie bestirnmt.haben, ihre Unterthanen mehr

zu verschonen,und- alsdann hatten sie die Gefahr schneller
"

entdecken«undsich derselben entziehenkönnen;es war ihnen

viel leichter-, dem Ungestümder Franzosen mit befreundeten

Unterthanen ohne den Beistand der Festung zu widerstehen,
als wenn zwar die Festung für sie, ihre unterrhaneu aber

ihre Feinde waren.

,

Die Festungen dienen dir zu nichts: sie gehen verlo-

ren durch den «Verrathdesjenigen, der sie bewache, durch
die Kraft dessen,»der sieangreift, oder durch den Hunger.

Willst DU VCVIMNUHMsichm-und .sie gebrauchen,um dei-

nen«verlernen Staat wieder zu erobern , so bedarf es für

dich zunächsteines Heerezum Angriss auf den, derdich

verjagt hat; wenn du aber ein hinreichendesHeer hast, so

wirst



293

wirst du deinen Staat wieder an dich·nehmen-Mij wenn

dieseFestungnicht darin anzutreffen wäre; du würdestihn
sogar um«so leichterwieder an dich nehmen, weil die Bür-

ger-, wenn du sie nicht aus einem von der Festung herrüh-
renden Hochmuth gekränkthattest, die besserzugekhaaseyn
würden. Und es hat sich nur allzu sehr gezeigt, wie diese
Mailandische Festungweder den Ssorzen noch—den Fran-
zosenin den Zeiten ihre-r Unfälle keinen Beistand geleistet

«

.-hat,.:—ja-,wie sie ihnen dadnrchderderblich geworden"·i·st,
«

»daßssieihnen die Mühe ersparte, durchansiändigereund

redlichereMittel zu regieren.
.

Als Guido Ubaldo, Herzog-vonUrbino, ein Sohn
Frederigofs, der zu seiner Zeit in dem Ruf eines tüchtigen

.

Generals stand-»aus seinen Staaten durch Casar-Bdr"gia,
den «Gohn"-Alsexanders-desSechsten, vertrieben«war, und speis-
ter in Folge eines günstigenEreignissesdahin zurückkam,

«

ließ er auf-der Stelle alle Festungeneinreißen,weil er sie
als schädlichbetrachtete.«War·ergeliebt von seinenUnter-

thanens,-so waren sie in Beziehungaus diese nicht nöthigz
und die Feindeanlangend, war es ihm unmöglich,sie ge-

gen diese zu vertheidigen,ohne ein Heer ins Feld zu stel-
len. Er einschloßsich daher zur Zerstörungderselben.
s—:»Als der Papst die Bentivogli aus Bologna vertrieben

"

rate-, tiee ee in Dies-eStadt eine Festung errichten-Und

WMVUTckkErvon dieser aus, durch seinen Komniandanten
Das Volks Was geschah?Das Volk empor-tesich und die

-

Festung war in einem Augenblickgenommen. Sie leistete
also ihrem Herrn keinen Dienst, und schadete ihm um« so

mehr- als er, wenn er sich anders betragenhätte,in Bd-
logna sein Gedeihengesunden haben würde.

N. Monatssche.f.D. All-anzusehn
»

X
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Niccolp di Gestein-, Vater der Vicenz war kaum in

ein Vaterland, aus welchem man ihn verbannt hatte, zu-

rückgekehrt,als er sogleichzwei Festungen, welche Sixtus
der Vierte daselbsthatte erbauen lassen, zerstörte,wobei er-

von dem Gedanken ausging, daß nicht die Festungemwohl

aber das Wohlwollen seinesVolkes ihn in seinenStaaten

aufrecht erhalten könne.
«

Doch das neuste Beispiel, und dabei das merkwür-

. digste,weil es zugleichdie Unnützlichkeitder Festungenund

die Nützlichkei-ihker Aberagung beweisenist dasjenige, das

Genua uns vor kurzer Zeit gegeben hat. Ein jeder weiß-—
daß, als Genua-sich im Jahre 1507s«"gegeuLudwigkdsenI

tswdlftem Kbnig von Frankreich-empörthatte,
«

dieser-»in
eigenerPerson an der Spitze seinerganzen Heeresmachtere·

schien, um es wieder zu erobern, und wie, nachdem ihm
dies gelungen war, er daselbst eine Festung bauen ließ,die

,

stärkste,die man je gesehenhat: sie war uneinnehmbarzso-

wohl durch ihre«Lage, als durch viele andere Umständez

angelegt auf dem Gipfel eines Hügels, den die Genueser

Codesia nennen und der sich bis ans Meer ausdehnt,
diente sie, den Hafen nach dessenganzem Umfange und einen

guten Theil des PlatzeszubeschießeeuIDochz alsjeln eve-

nig später(ien Jahre 1512) die Franzosen aus Italien

vertrieben waren, empörtesich Genua von neuem, trotzder

Festungz und diese Festtmsi nachdem sie eine Belagerung
von sechszehnMonaten ausgeballen hatte, ergab sich aus

Hunger an Ottevicmv Fregoso- welchersich an vie Spitze
der genuesischenRegierung gestellt hatte. Jeder glaubteda-

mals, und viele riechen sogar dazu-vdaßOttaviano sie bei-

-- behalten,möchte,um sich, erforderlichenFalles, dahin zu-
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rückzuziebenzibochdieser- ein kluger-Mann, der sehrwohl
wußte, daß nicht Festungen, sondern nur der Willedes

Volks die Fürstenin ihren Staaten aufrecht ekhckcksließ
sie schleifevs Und nachdem er so seine Herrschaft-Ukchtauf

Festungem sondern auf seine Weisheit und Tugend gegrün-
det hatte, hat er sie bewahrtund bewahrt sie bis zurStunde.
Und währendehemals tausend Verwegene genug war, um

in dem genuesischenStaat eine Revolution zu Wege zu brin-

gen, sindseine Feinde mit»10,000.Mann gegen ihn ange-

uickt und haben nichts wider ihn vermocht. Man ersieht
also aus diesem Beispiele,wie Ottaviano, ohne sich im

Mindestenzu schaden, die Festung schleifenlassenkonnte;
und man ersiehtdaraus zugleich,wie der Kdnigvon Frank-
reich sie errichten lassen konnte,ohne denmindesien Vor-

theil davon zu baden; denn-- als er im Stande war, mit

einem Heere nach Italien zu geben und Genua zu nehmen,
hatte er keine Festung; und· als er eine solchehatte, ge-.

währte sie ihm nicht das Mittel, mit einemHeerenach«Ita-
lien zurückzukehrenund die Stadt nocheinmal zu nehmen.
Für den Königwar der Festungsbauein Gegenstanddes

Aufwandes, und ihr Verlust eine Schmach; für Ottaviano

ein Ruhm, sie zu erobern, und eine Wohlthat, sie zu zer-

sidren.«

So Rieeplo MachiavelliüberBesesiigungenzum Schutz
der Nesiekung.» .

·

Xa
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«

« Ufexberr
«

»

die VersucheeinerKIassifikation
.

"

des menschlichen-Geschlechts.-.

,-"Im achr«und dreißigstenBande dieserZeitschriftha-
benwir unsern Lesern Kunde gegeben Von einem Geiethi
ten-Verein- osc sich in Gewinner-u nach-dem
der«jährlichen-«Zusammmkünfte«-dentscherNaturforscher

.

Aerztegebildethat. Der ersteZusammentrittjenesVereins

erfolgte zu York unter den sAuspiziender Lords Miit-on

und Morpethz undsdie Herren David Brewster, John
Dalton, Conybeare, Sir Thomas Brisbanq VA-

liam Hutte-n- Viliiam Sepresbp und LindleykonnL
ten als die ersten Zierden dieser Versammlung betrachtet
werden; ·denni ihre Namen gehörtender ganzen europckip

X schenWelt an. Bei seinem zweitenZusammentrittsin Or-
ford beschloßdieser Vereins »daß-öffentli4)eiiBerichte-Lerstatss

tet werden sollten über die, in den VerschiedenenZweigen
der menschlichenErkenntnißgemachten-Fortschritte«Solche
Berichte sind erschieneni vom Herrn Airy in Bezug auf
Astronomie; vom Herrn Conpbeare in Bezug aus Geo-

tpgiez vom Herrn Brewster in Bezug auf Oprirzvom

Herrn Whewel in Bezugauf Mineralogiezvom Herrn

Prichard in Bezug auf Ethnologie.
»

«

Wir verweilen vorläufigbei dem letzten, um daraus
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einige Aaszügezu liefern, von welchenwie-des uns;selbst.
annehmen-daß sie unsern Lesemunterhattung Und Beleh-
rung zugleichgewährenwerden. i s·

’

THE-rMich-ere- hqt en seidemsazekicheesveksuchydie

Resultate zusammen zu sfqssem«zn-welchenennn über die«

Geschichteder Menschheitgeneigt-im seitdem die gewöhn-
liche Bahn M historischenUebeellefeeungsich erweitert hat
unter-dem-Beistande zwei anderer Akten-von Uebektieserung,«-
bezeichnetdurch Anatomie und durchPhilologir. Hin--
zugefügthat er einen kritischenUeberblick der-Versuche,die

man gemachthak, dasmenfchlicheGeschlechtsin«unterschie-«
«

dene Klassenzu theilen, entweder nach den Charakteren der

Sprachen«oder nach denender KörpergestaiiungspRach-
deen.nujI-der Pecstfler begonnen-«hak- mie seiner-,Prüfnng"dex

« Hüte-quellen,weich-e-vie WimnfckjafffakNachfdkfchungen
dieser Art gestattet-sgelange er zunächst- demkwassdie «

Philologie angeht-
«

·« « -

Ueber-fichtdeephilologisehenForschungen;welchean-

«

gestellt sind, um die Verwandtschaftoder die ..

Veeschiedenheitdee Sprachen auszumittelm -,

«
EJIHihrerAnwendung-lauftdie FeststellungdeeBezies

hMIgMewelchemnierden verschiedenenStummen derMensch-«
«

«

heie verbundensinnskönnenkTschreibtsichdie Phiiöiogieaus

LIM- kUhinvollenEpoche«inder GeschichteneuererEntdec-
«

klingenPers Mit-diesemMilösophischeckCharaktertritt sie
zuerstin MagellansUnternehmunghave-ejdem es bekannt-

«-

lich zuerstgklaftgsden Erdball- zu umschiffen,-nnd·dessen
Name Von der dankbaren Nachwelt mit so großemRechte
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verherrlichtworden ist. WährenddiesergroßeMann neue

Konstellationenund neue Ozeanebeobachtete,suchtesein Ge-

fahr-tePigaserta die Mittel- die verschiedenenDialekte der

neuen Menschen-Maßen,welche diese Reise zum· erstenMale

kennen lehrte, verständlichnnd vergleichbar zn machen. «Er

war es, welcher zuerst das Verfahren in Gang brachte,
Wörterlscscherzu bilden-,die bestimmt waren,, Proben zu

liefern von den Sprachen, welche ans den über der Ober-

sleichedes großenOzeans ausgestreutenInseln geredet wur-

dens Sein Beispiel-fvon späterenSeefahrern befolgt, hat«

nach und nach, zu den wichtigstenErgebnisse-egeführt. Die

, Stämme der Eingehen-nen-welcheman in einigen entlegenen
Archipeln der Südsee antraf, betrachtetensich als entspros-

sen von der-Sonne, oder von dem«Monde,oder auch von

dem Boden ihrer Insel sechst; nichts wußtensie von dem

Dasehn der übrigenZweige des menschlichenGeschlechesz
das ganze Univeesum,die ganze Sphäre ihres Lebens schloß

sich ab in den Granzen ihrer engen Ufer, oder ihrer unvoll-

kommnen Schisssahrr. Demgemäßfehlte es nicht an Schrift-

steller-n,welchevertrauensvoll behaupten,daßdiese mensch-

Ischm Stamme, gleich den Koiosi und den Brei-frucht-

beiumemwelche sie ernahrtenj das natürlicheProdukt ihres
«

vulkanischenBodens waren. Und ganz zuverlässigwäre

diese Meinung vorherrschendgeworden,wenn Untersuchun-

gen über den Bau nnd die Verwandtschaftder Sprachen

sie nicht bestrittenhätten; denn bisher Evidenz wurde

·
durch den Charakterder Jdioine erwiesen, daßdiese«Jnsns

lar-Staenmewirklich mit einander verbunden nnd sammt-

lich von einein nnd demselbenMittelpunkte ausgegranst-I
waren. .

«

·

«
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Im Jahre 1655 wurde ber erste allgemeineVersuch

feinerLingvistikbekannt gemacht in dem Mithridae des ge-

lehrten Conrad Gezeter. Allein man muß dieseArbeit
·

wohl als eine allzu sriihzeitigeGeburt betrachten; denn die

Hülssquellemdies man sich in jener Zeit verschassenkonnte,

erlaubten noch keinen umfassenden Blick. Der Mitbridat

von Adelungund Vater, welcher gute 130 Jahre später

erschien,ist der letzte allgemeine Versuch, welcher über die

Sprachen bekannt geworden ist. Doch seit dieser Zeit sind

mehre besondereAbkheilungendes weiten Feldes der Phi-
lologie angebaut worden, und zwar mit großemErfolge,

sowohl von vereinzeltenMännern, als von gelehrtenGe-

«
sellschasten. (

. .

»

Dukch Hei-m antakmh ist ein-heuc- Lichtverbrei-

tet-worden über die asiatischenSprachen- über ihre Ber-

lvandtschastenund ihre Beziehungenzdenn dieser Gelehrte

bat aus seinen Neisen im Kaukasus, in Sibirien und in

den verschiedenenProvinzen des russischenReichs, welche
an China grausem die mannichfaltigstenBelehrungen ge-

wonnen. Mit einer-s««binreichendenKenntnißder chinesischen
und der mongolischenSprache ausgerüstet,ist er im Stande

gewesen,großenVortheil zu ziehenvon den Auszeichnun-

gen, welche man in den chinesischenAnnalistenund denl
KpMpilatoren antrisst. Die Haupt-Resultate seiner Arbei-

ten sind niedergelegtin seinem großenWerke, das den Ti-

tel- Asia Polyglotta führt, nnd diesem ist ein Sprachen-
«

Atlas beigefügt,welcher vergleichendeVotabularien enthält.

Ueber die Völker,welche Afrika bewohnen; sind durch den

Doktor Seetzen zahlreiche Ausfchlüssegegeben. Nicht mit

DM ZipskapbkschmEntdeckungen,welchedieserReisendein



302

Palästinagemacht-hat- dessenöstlieheTheile Von ihm thst
besuchtworden sind-.beschäftigenwir uns hier-. Die Haupt-»
bühne seiner-Nachfolschuvgmist- Afrikc gewesen, wo er

sich lange aufgehalten hat, ums Votabnlariemsowie histoq
rische und geographischeAnfschlüssevon allen den Einsichtsi
vollen zu sammeln, die er Gelegenheit hatte unter diesen

wollhaarigenMaßen-anzutreffen-Was oonseinen Papieren «

Europa erreicht hat, ist dem Professor;Vaee-,znKönigs-s
berg überliefertund in der «inonatlichenKorrespondenz«
des Herrn von Zach bekannt gemacht worden. Nur einen

AugenblickÄverweilenwir mit nnsererAufmerksamkeit bei
einem der- Punkte-»diesich-.aus»die,nfrikenischezSthnograi
phie beziehen:eine Kenntniß,welche durch ihn fesseln-ver-

vollständigtist« Der Ursprung der Fellatahs, dieser rothen
oder tupfrigenMaße,welcl)e,-in neuerer Zeit, ihre Erobe-

rnngen über die-. übrigenRegens-Völkerso weit ausgedehnt

hat, wurde, als dies Volk bekannter zu werden angefan-

gen hatte, der Gegenstand vieler Vermuthnngen und Un-

gewißheitemGegenwärtigist erwiesensdaß die Fellatahs
ein Zweig der Raße sind, welche, seit mehren Jahrhunder-
ten, die hohen Länder bewohnt, wo die Ganebia nnd der

NiceGrande ihre Quellen haben,-und »welche-bereitsvon

mehren Neisendenin ihre-—bochgelegenensHaUptstedtTeembo

besuchtist« Dies sikivdie FouiqhsenglischerReise-den-und
die rothen Hühnerdes Herrn Mollien, See-Senhat ein

Vokabnlarinmder FellathahsSprache angefertigt,welchezu

Königsbergin dem «-A1'chkv.für Philosophie-«bekanntge-
macht ist; und das Vokabularium hat-zur Entdeckungsde

wahren Ursprungsdieses Volksgeführt-. --

«

Was die amerikanischenSprachenbetrifft, welchebe-
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kamenichsehe zehn-ich mid- in ihiemBau fee-verwickelt-

sind, so sind von Hekvas darüber zahlreicheAuffchlüssegepi

ZEBMZJUUVkasesind eben so sehr das Resultatseinereige-
nen Nachforschungen,wie der-der übrigenJesuiten.«Hew
von Hamboldthat«aus Amerika eine reiche Sammlung von

«

Vokabnlarleni—von Wörtcrbüchermvon Andachtsschriften
nnd andern Büchern«mitgebracht,welche«inden verschie-
denen sAbtbeilungendieses.Festlandes, zum Gebrauch der

eingebornen Stämme-von katholischenMissionäkenangefer-

tigt waren. sAkle diese Werke sind dem ProfessorVater,
dem Foetsetzerdes Mithridat, übergebenworden. Seit der

Bekanntweedungdieser Arbeit hat der Geschichte-Ausschuß
der philosophischenGesellschaftin den vereinigten Staaten

- seine Aufmerksamkeitdem-· Studium derSprachen und der
Geschlchteder Iamerlkanischen Eingedoknen gewidmet; nnd

die Namen HeckeweldeyZelsverger und Duponeean müssen
sehr hoch gestellt werden in der Liste derer,vwelcheweglas-
bildnng dieses Zweiges-menschlicherErkenntnißam meisten
beigetragenhaben. ·-

-

Haupt-ResultatedieserForschungeneinBezug auf
die Geschichteder Sprachen.

X

I« --1) Es scheint,daß die Zahl sder wirklichvon-einan-

der verschiedenen menschlichenJason-e sehr verrechnen-.sei,
West bekkckchtlichevsogar, sals sehr viele Gelehrten «eröfters

ungensmmmhabem Herr-Ieffeeson,Präsidentder vereinig-
ten Staaten, wae»gewohnt,aus der übergroßen-Zahlder in

Amerika vorhandenens«ganzverschiedenenSprachen, so wie

aus der vergleichuvssweisexgeringerenZahl derjenigen-,welche
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in der qlkm Welt geredet werden, die Behauptungherzu-

leiten, daß Amerika das am längstenbevölkerteFestland

sei. Ohne Zweifel ist man berechtigtzu der Forderung-

daßeine Meinung dieser Art durch bündigereBeweise un-

terstütztwerde; bei dem Allen ist es eine unbestreitbareThat-

sache, daß eine ungeheure Mannichfaltigkeievon Sprachen
in Amerika in Gebrauch ist. Nach Hervas, welchersich

auf«die ihm donLopezgemachtenMittheilungenberuft, wer-

den in Amerika«d. h. in den verschiedenenAbtheilungendie-

ses großenFestlandesz 1300 merklich von einanderverschie-
dene Sprachen-geredet Nach Doktor Seetzen erhebt sich-
die Zahl der in Afrika geredeten wesentlich verschiedenen

Sprachen aus 100 oder Iso. Sind diese Angaben zuver-
lässig, so könnenwir, ohne der Wahrheit im Mindesten

zu nahe zu treten, die wahrscheinlicheZahl der auf dem

ganzen Erdball geredeten Sprachen auf nicht weniger als

2000 annehmen.

2) Man kann demnächstbemerken,daß eine Verglei-

chung der verschiedenen Sprachen unter denselbenzwei Ar-

ten« von sehr unterschiedenenBeziehungenwahrnehmen laßt,
und die eine dieser Beziehungendurch Verwandtschaft-
die andere durchAnalogie bezeichnet-.Hirt folg-II einige
Beispiele: ,

Die VerwandtschaftssBezlchvvgioder, wie deutsche

Schriftsteller es auszudrückenpflegt-»die Stammher-

wandtschafn besteht Mist Jdiomemwelche in ihren Ele-

menten oder Wurzeln eine, allen gemeinschaftlichegroßePro-

portion, und zu gleicherZeit in ihrem grammatitalischen
Bau eine allgemeine Aehnlichkeithaben- Rationem deren

Jdiome diese Art von Verwandtschafthaben, betrachtetman
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gemeinlichals verbündetgewesenin ihremUrsprungs Grup-

pen von Jdiomen, unter welcheninan diese Beziehung-U

bemerkt, werden Sprachensatnilien genannt.
Eine scharf charakterisirteFamilie von Sprachen ist

Wenig-;weiche die Diaieeie in sichbegann vie man mit

einem Gesammtnamen das Semitklscheinennr. An dieses

knüpfensich das Hebkaische,das Chaldüische,das Aramäio

scheoder Optische,und das Sees oder Aethiopische.
Eine andere Familie von Sprachen ist die indisch-

enropiiische Familie-' welche verschiedeneDiatette Euro-

pas nnd Asiensin sichfaßt,deren großeVerwandtschaft
betrachtetwird als ein hinreichenderBeweis für die ur-

sprünglicheVerwandtschaftdieser seit sehrlanger Zeit von

einander getrenntenBdiken Ganz vorzüglichin diesen ietz-
ten Jahren ist die enge Verwandtschaft dieser Klasse von

Sprachennach und nach entdeckt worden. Sie bilden eine

sehr ansgedebnte Gruppe, welche in sich schließt: 1) das

Sansrrit nnd alle seine Dialekte in Indien; 2) das alte

send, oder die alte medischspersischeSprache mit allen in

Persten nnd Armenlen gegenwärtig üblichenJdiornenz

Z) das Griechische,das Lateinischeund alle Dialekte, welche

daraus entstanden sindz 4) das Slavonische,als Stamm

des Rnssischen, Polnischenund Bödmischenzs) die ten-

Mlschev Sprachenz6) die keltischenDialette, edel-bewahr-
schskvlschderselben Familie angehören,obwohl man über

diesenPuiin noch streitig ist. .« ,

Folgendes darf hinsichtlichder Analogie bemerkt

werden.
-

"
"

.

Viele- gcknilichvon einanderverschied-MSprachen-d b«
«

solchesvie san verschiedeneVor-statuten und mig- und
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fast gar eeineWörtergemeknbeben, bieten gleichwchlen

ihrem grammcitischenBaus eine anssallende Aehnlichkeitdar--

Diese Aehnlichkeitkann nur bezeichnetwerden durch das

Wort-Analogie; die Sprachen selbst aber-können nicht
betrachtet werden als zu derselbenFamilie gehörig:sie kon-

stituiren besondereKlassenvon Sprachen- Hler folgen einige

Beispiele .. .

"

-

Eine sehrdeutlichcharakterisirteKlassevonSprachenist-

dierderjenigensSPrachemdie mark einsplbigenenne. Jndieser
Klasse sind dieiWorte einsylbigyindemsie enden, ohne beson--
dere Endungenizuhabenj nnd une ihre wechselseitigenBezie-»
hangen-auszudrücken;kein vaetdeeetbspsdeieeelheissem-alsdie des-

s

Wittwe-Intonation-Jdiomedieser Beschaffenheitsindin
«

Gebrauchbei den Chinesem den Thibekanern,den Birnen-

nen, den Kochinchinesen,denlSiamescnnnd fast bei allen

Völkern,welche -jenseleder indischen Halbinsel wohnen-l
Diese verschiedenenSprachen sind außerdemdurchausvon

einandetverschiedem die Benennung-ender Zahlen, die ge-

meinste-e und gewöhnlichstenElemente der

von der-einen Wandern« »

-«;
"i« -

. Eine anderekKlasse besteht auöi

langen vielsplbigenWörtcrmwelche-von verfeinertenund aus-

genrbeiteienansiektionsiModenIdee-fließenund-: eine fast

Rede wechseln

Sprnchenz die-man
"

, polysynehseeisschepnennt.»Sie-sind fznsanfenengesetzeaus«

unendliche Mannichfaleigfeit von Endnngenund Stmkeuri«·
Veränderungenzulassmzdiese Mannichsaleigkeitenin Form

undsEndwig sind bestimmte zahlreichenMedisikaeionen
auszudrücken,welche die UrsprünglicheIdee, für die-das

Wotanfånglichxgeschaffenwar, erfahren konnlek Zu die-

seesIsrerbemerkensweribeerQliissexvonSpeachennzelybrenEdle
«
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Jdiome Amerikalskangeeechnetvon dein der Eskimds bis

zu denen der Patagonier des. Feuerlandes-»
"

T "««

«

Wie even-u Diese-»auf vie phitpcpgifcheuForschungen
bezüglichenAbschnitt mit einer-BemerkungbeschlickeneVolk

welchersichweiter untenmehreAntvendungen machenM-
sen werden. »Sie bestehtdarin-daß,obgleichman nicht
berechtigtist ZUDer positiven Folgerung, daß alle die Völ-

ker, deren SprachenderselbenKlasse angehörenkEvons einer

Maßeseien cwie z. B. die Völker der neuen Welt, deren

Sprach-n durch die Analogie, nichedurchVerwandkschafe
verbunden sind) es gleichwohl unmöglichist, dergleichen
Völker nicht als solchezu betrachten,welcheweit innige-.-
mit einander-vereinigtsind, als diejenigen,deren Idiome
verschiedenenKlassen angehören.Es läßt sichsogarsbee
hauptem daß das Bestreben, solche Nationen,deren Jdiome

verschiedenenKlassenangehören«in eine und dieselbesNaße
oder Abkunft zusammen zu fassen, etwas durchaus.Will-
kürlichesund ganz Unwahrscheinlichesseynwürde. Dieser
Art wäre z. B. der Gedanke, einigeamerikanischeNatio-

nen, deren Jdiome polysynthetischsind, in denselbenStamm
zu bringen, zu welchemNationen gehören,deren Sprachen
monosyllabischsind.

’

Diese Uebersichtvon den FortschrittenphilologischerEr-

kMMMsssiso wie die Meinung,stvelcheman daraus sübee

dissBeschsssenheitdieser Erkenntnisse und deren Entwicke-

lung schöpfenkann,«-berechtigenzu der Folgerung, daß dies

wirklich-eine sWissekpschqfe-«.sti,idie hdchst sorgfältig von

denjenigenangebaut werden«muß,«welchedie Geschichteund

die Verbindungen der Nationen oder der verschiedenenMen-

, fchemNaßenanfiliirenwollen« Man darf daraus auch-schlie-
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sten, daß die Folgeruvgms zu welchen man auf anderen

Wegen gelangen kamt- z. B. durch anatomische oder phy-

siologischeForschungenesehr vielen Jrrtbümernausgesetzt

seynwürden, wofern man sie nicht durch ihre Vergleichung
mit philologischenErgebnissensicher zu stellen suchte. Un-

eeachtet dieser fast handgreiflichenThatsache,werden wir

nunmehr sehen,daß die popularstenSystemeüber die Ge-
schichtedes menschlichenGeschlechtsund die Klassisikatios
nen der Völker,nicht bloß auf Vorderscitzegebaut sind, die

sich aufs Wesentlichstesvon denen unterscheiden,welche von

der Verwandtschaft der Sprachen addangem sondern auch

wahrnehmen, daß sie mit den notürltchstenFolgerungen-
die man aus dieserQuelle der-Erkenntnisherleitet, in Miß-

klangstehen
,

Blick vaufdie Versuche, welche gemacht sind, das

menschlicheGeschlechtnach physischenCharakte-
ren zu klassisiziren.

Mebre von denen, welche in neuerer Zeit -über die

Geschichtedes Menschen zu schreiben gewagt baden, sind

in die Versuchunggerathen, das menschlicheGeschlecht in

vkkschiedegeNagen zu sondern, die sich von einander unter-

scheidendurch Besondecheiteuin der Form, in dem Bau

und in der Farbe des Körpers Die Mannichsaltigkeiten
der Form sind im Allgemeinenbetrachtetworden als solche-
die ein weit lichem-s Fulldament geden, als die Man-

nichfalrigtelten der Hautsardezund seitdem es aner-

kannt worden ist« daß in der Form der, HirnscheidelNa-

than-VerschiedenheitenStatt finden, ist ini Allgemeinen
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dieserUmstand ais- etwas aufgefaßtworden, das die blei-

bendsten Unterschiedeund zugleich diejenigengewährt-die

sich am meisten zu einer Vergleichungund zu einer Klassi-

sikakksngebrauchen lassen- Mehr-e Schriftsteller, franibsifcht
sowohl als deutsche, weichen von einander ab hinsichtlich
der Zahl der von ihnenangenommenen Raßenzdoch das

am Allgemeinstkltangenommene System«führtdenNamen

Cuvier’s, obgleichdieser berühmteMann es nicht zuerst er-

sonnen hat. -
-

.

»

Der erste Gedanke einer dreifachen, auf die Form des

Schädels gegründetenEintheilung rührt von Camper her-
Er unterschied,nach seinenBeobachtungen,den Gesichtswin-N
kel in einen europriischen,einen kaimukischenund einen afri«

faktischen. Nach dem ZeugnisSdmmerings gebührtihm
auch eine noch wichtigere Ansicht von der Verschiedenheit
der Form des menschlichenSchädels; denn in Kommen-

kaken, welche nicht öffentlichbekannt getvordensind, be-

merkte er den Unterschied der Breite, toelcheunter den

drei Klassen der so eben gedachtenHirnschådelStatt sin-
det, und stellte fest, daß der Schädel des Kalmncken die

größteBreite, derbes Europaers die mittlere Breite und

der des Regers die kleinstehabe.
- Bei dem Allen gab es nirgends Beobachtungs-und

PuglischuvgsiMittelp weichezu sicherenFolgerungenüber
die Form - des menschlichenSchädels»ausgereichtbestim-US

Wind-MachfeinebewundernseoürdigeSchädelsamrulungUb-

ternommen hatte. Er selbsthat, zu verschiedenenEpoche-e-
M Nesslksks der von ihm· so lange fortgesetztenStudien

bekannt gemacht .

.-

Biumenbachunterscheidetzunächstdrei Hanpioeeschio

ei
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deuhenenin del-Zwistdes«-menschncheu-2Schckdets:die-Ei-

Fornt, welche die der Eurdpåeristz die enge nnd gu-

sammengedrückteForm, die den Regernangehört;und

die-breite EFVVMMik· hervorspringenden Backen-

knsochem welche die der Kaslmuckenund Mongolen ist.

UnglücklicherlveisezschöpsteBlumenbach,anstatt diese Ver-

schiedenheitender-Schädelnach ihrer charakteristischenForm

zu bezeichnen,ihre Benennungen in den Nennen der Völ-

ker, worin sie sich atn sichtbarstendarstellen, oder in dem

Namen der Gegenden, ans denen, seiner Voraussetzung
nach- idiese.leker herstammtemsSo ist die nach vorn zu

breite Form . die -m o ngo l-isch,e, zusammengedrücktesdie

cithiiopische oder a.sr-ikanische, nadnndtich diesEisForm
«

die ka ukasi sche genannt worden. Das Unangemessenedie-

ser Benennungen hat zu der Hypothesegeführt,daß diese
drei Verschiedenheitenin der Formcharakterisiischseien für

drei verschiedeneNaßen des menschlichenGeschlechtsDies

war zwar nicht die-Meinung Blumenbachszdoch scheint

es die Meinung Cnvier’s gewesen zu seyn, der in seinem

»Thierreich«und in anderen seinerWerke-die»Benennun-
gen nnd KlassisikationenBlamenbachs angenommen hat.

Sich stritzend.an die Unterschiedephysischer-Charaktere,.welche
er gleichtvohlnicht für ausreichend heilt für die Feststellung

der Arten, beachteCuvierin Vorschlagsdas menschlicheGe-

schlechtln drei verschiedeneNasen einzutheilen Die eine

dieserRaßen bat- nach seiner-Voraussttzung,«ihrenUrsprung
im Atlas, und von hier aus haben zihreZweige sich über.

Afrika ausgebreitet;sie tot-seinendie entrann-enthie-
mtt engem Schädelund wolligtemHaupthaar. Allein es

giebt auch-in ander-en Neunter-Gegenden nnd außerhalb
"

Afri-
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Afrikas Menschenstämtne,welche wolligtes Haupthaar ha-

ben- schwaki sind-wie die NegerGuineas, und diesen gleich-
kommen in dem Ganzen der Gesichtsbildungz solche sind
die schwarzenWitdem welche die Gebirge hinter Metatta

«

bewohnen, die Papus von Neu-Guinea und den meisten

stoßenInfeln des indischenArchipelagus,die Eingebornen
von Malicolo und einigen andern Inselndes stillen Ozeans.
Stellt inan als Prinzip aus, daß die Raßen durch physi-
scheAnalogien konstituirt werder so muß man zugeben,
daß diese Stämme zu derselben-Maßegehören,welche die

asritauischenNeger bilden( Auch ist Cuvier, um die Ge-

genwart der Bewohner in den so·eben gedachtenLändern

zu erklären,genöthigt,seine Zufluchtzu einer Hypothesezu

nebmen,’namlichzu »derHypothese, »daßeinige Neger Afriz
las sich in den südlichenOzean verirrt haben. Eine zweite
Menschen-Maßein seinem System ist die der Mongolen
und Kalmuckem deren Ursprunger in den großenAltai veri-

legt. Seine letzteÄbtheilung,welche die Menschen mit

eiförmigemund symmetrischemSchädelbegreift, soll.ebens

falls ihren Ursprung im Kaukasus genommen haben und

wirddemgemäßdie kaukas i sche genannt.

Betrachtet man die Art und Weise, wie die Nationen

in diesen drei Abtheilungen vertheilet Und vergesellschastet
"

stud: so stößt man auf mehre Thatfachens die zu And-
Inalien für diejenigenwerden, welche über die Verwandt-

fchäftder Naßennach der Verwandtschaft ihrer Sprachen
Urtheko Unser erstes Beispiel wollen wir hernehmenvon

der AufzählungDer Stämme,welcheCuoier als der errunge-v

lischenNaßeangehörigbetrachtet. Hier folgen seineWorte-

«IM Osten des eartarischenZweiges der kautastschen

N.Monaisschr.f-D.XLIl-Bd.3e.dst. Y
,
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Raße (d. h. im Norden des kaspischenMeeres) sindet sich
Ver Anfang Der MonsvlkschellNaßeiwelche von da bis zum

östlichenOzean Whekkscht Ihre noch nomadisirenden

Zweige, die Kalmucken und dieKa—lkas,durchirren die große

Wüste. Dreimal, unter Attila, unter Gengis und unter

Tamerlam trugen ihre Vorfahren den Schrecken ihres

Namens in die Ferne-s Die Chinesen sind der arn frühe-

stensziviiisirteZweig, nicht bloßdieserRaße, sondern auch
aller bekannten Nationen. Ein dritter Zweig, die Mand-

schus, bat China erobere und regiert es noch gegenwärtig.

Die Iaponneser, die Koråer und mehre Horden, welche sich
uneeeruisiicherHerrschaft im Nord-OstenSchrei-neanstrei-
ten, gehörengroße-nTheils zu diesem Stannar- Mit Aus-

nahme einiger chinesischenGelehrten, ist die ganze mongo-

lifche«Naße«dem Kultus des Fo unterworfen.« .

Hier werden zwei Klassen von Völkern,welche sich
in allen Punkten, wodurch Nationen Unterschiededarbieten ,

können,aufs Schörfsteund Merkwürdigstevon einander uns-

terfchieden,identisizirtund als Zweige eines Stammes be-

trachtet; und zwar aus keinem andern Grunde-, als weil

sich ein gewisserGrad Von Aehnlichkeit in der Form ihres

Schädels darbieten
-

Die Mongolen und die Kaimucken

sind- Nomadeneund Hirten-Stämme, weiche die Hochstep-

ken des mittlerenAsiensdurchziehenund auf ihren Wagen
und unter beweglichenZeitennoch eben so leben, wie ihre

Vorfahren zur sseit des Aeschhlusz.sie sind unfähig, ihre

Gewohnheiten gegen dieder seßhafkenund ackerdauenden

Völker auszutaufchen- Sie bilden nur eine einzigeNation,

dies Wort in feinem strengstenSinne genommen; und alle

haben nur eine einzigeSprache,welchein ihrem Bau viel-
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shlbigist und in Substantiven nnd Verben Biegnngenund

Coniugationenzuläßt.Auf der andern Seite die Chineseln
ein ijki bekativdberühmtmöchtemaanagem wkgfnldckt
Stabilität, Einförmigkeitund UndereinderlichkeitseinerGe-

WdhnhektmäIhre historischeUeberlieserungenstellen sie dar
als ein Volks das seit den frühestenZeiten abgesondertge-
lebt hat; sie sprechenzugleich von ihren immerwährenden
Feindseligieitenmit den nomadisirendenMongolen, welche
giradedas Volk sind,das sie von ihren Gransenausschlie-
ßen wollten, als sie die berühmteund sehralte Mauer

ausfühkten,welchesie absondert. Die Chinesenund die in-

dischen Chinesenbesitzen,wie wir bereits bemerkt haben-
eine ganze Klasse Hdn Shrachemwelche eins der aller merk-

würdigsienBeispiele einer Gruppe von sehr verschiedenen
und von allen übrigen abweichendenJdiomendarbieier.
Ihnen gehörendie monosyllnbischenSprachen anfivekche
aus einsylbigenWorten bestehen,die keine Modifikationlind

f

Veränderung zulasseiyund die, um die verschiedenenBezie-
«-hungen der Worte unter sich anzudeuten, nur Intonation-

nnd Inxta-Position’s-Veränderungengestatten. Ehe wir

uns also der Hypothesennterwerfem welche dieseVölker
"

als von einander abstammend darstellt-"müssenwirklian-

entschließemder Evidan zu entsagen,»welchediese Frage
auf-link-sobalo mag von »duphysischenAehnlichkeitqostkax
hftkj disk wenn wir«uns nicht täuschen,einer ganz andern

Erklärungempfänglichist.
«

·

Der
«

einzigeanderes Zusamlnenhang,""welch·er·zwischen
dem chinesischenVolke und·den Mongolenangetroffenwird,

bestehtdarin, dckßbeide-Anderer-des Fo sind.vDies darf

jedoch, wenn es Wahrheit gilt, nicht als ein gis-grimme
Y 2
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zu Gunsten bete-Einheit ihrer- Abkunft betrachtet werden.

,

Die Religion-«B,ndd»ahfsoder Fo’s, wie man sie in China
nennt, ist bekannt als eine, welche ihren Ursprung in In-

dien-erhaltenhat- Undzwar unter den Hinde« welche zu

derjenigenAhtheilunggehören,die Euvier Saus a si seh nennt.

Diese Religion, welche seit den frühestenZeiten in Thibet

war- hat..sich.oon da nach China verbreitet, wo sie irn

Grundenur eins Vons den zahlreichenGlaubens-Systemen

bildet, die in diesem Landegelten. Bis zu den Mongo-
len hat sie sich erst im dreizehntenJahrhundert fortgepsianzts

Diegpürstealso wohl nicht-»einbesonderer und wesentlicher

ChgrakiekmongolilschexWissens-eins ; ;.;—,z, -."-«»»"-;:s-;

Mehr-e Schriftstellerhabenfür gut befanden)die »ein-

gebprnenStämmeAknekika’s der mongolischenNaße zuzu-

gesellen-vl.Cuvicr hatsiclzdazu nicht bequemenwollen; al-

leinlzausgezeichueteNaturforscher(die Herrn von Spipvund
Maxime-)welchevor-einigen Jahren das süoncheAmeisen
besuchthaben-sind erstaunt über die großeAehnlichkeit,welche

- Statt sindet zwischender Schädel-Form der Chinesenund

der Schädel-Formamerikanischees-Stamme in Brasiliett

MehreStänrme—««hnheu,.3üge,»welchedenen-der mongglis
,

schen,Raßenäherkommen,als. denen der note-amerikani-

schenVölkerzvundxrnüßteman die Authenkizitätder auf das

Prinzip,physischerEigenthümllchkeltengegründetenKlassisi-

kqtionenanerkennen,..sowürdees sehrschwerhalten, eine

genaue Demarkations-Linie zwischenden eingebornenSteint-

inen Amerika’s und der Völker-Gruppeaufzufinden,welche

von Cuvier alsmlongolischeMaßebezeichnetnvirnWenn

die dreifacheEintheilungderHirnschcidelgelten soll«somüfe

sen die Schädelder amekikanischenVölker nothwendigauf
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die mongbiischeRaße bezogenwerden. Wie gelingenais-

dann zu einer beträchtliche-IAusdehnung dieser Familie,
welche Mif diese Weise außerhalbder GränzenAsims MS

wichtige Völker-Gruppein sich-schließe,Ideren Sprechen-·
Obgleich zshlkkkchiein Ganzesdon gemeinschaftlichenCha--
riskieren tragen; wohl zu merken, »daß-sdiese gemeinschaftli-·
chenCharakkrreschnurstracksdas UmgekehrkederjenigenChaei
rnitere sind, welche-die chinesischespunddie-indisch-chinesi-
scheSprnchen von allen übrigenunterscheiden Diese-sind

"

einsyibigund wenig beugsam, die amerikanischenhingegen
haben, wie wir bereits bemerkten,einen Ueberfiußan ver-«

längerkenPolysnllabemund in ihrenxJnfiekkionOModen«

sind sieberfeinertund bearbeitet, nnd lasseneine fast un-

endliche«Mannichf-ltigkeitvon Endungen undsMxändeisisne"
gen zu. Als Sprach-Klasse haben Este-dieBenennungder«
polpsnnthetischen erhalten« sz ·

-

Die Malaiem ein Volk-,dessenerster Aufenthalt,oder

vieimehr, dessen frühesterbekannter Aufenthalt, sichemfder

Insel Sumatra sindet, und von welchen, wie es-scheint,
·alle polynesischenStämme des Süd-Meers abstammen,

nähernsichdiesemUrsprungemehr, als jede andere Nation;
«

und wenn sie auf eine Von den drei Abiheilungendezogen
WVM MüssMs so kann dies nur die mongolische’Abehei-
im seyn- Die GeschichtedieserStämme stellt mehre phys-
sischcPhänomeneins Licht, die sich in dem Fundamentab
Prinzip-worauf das ganze Gecüstder dreifach-n Abtheilung
beruht, vollkommen entgegen stehen. Wiekiichglebksciheut

zu Tages MchkeGründc,welcheszu demGedanken hinfüh-

ren,»daßeinige von den Stämme-i der Inseln Porysinei
sienssich cui seine- bemerkenswereheWeise von den physi-
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schen Charakterengetrennt haben, die in dem Stamme-,
von welchem ste ausgegangensind,am meistenvorberrschen.
Unter den Bewohnern der Gesellschafts-Inseln hat man

Individuen von weißernnd sanguinischerLeibesbefchassene
heit angetroffen,und- die Bewohner der Martisen dürfen zu
den Menschen von den feinsten Naßen gerechneteverdenz

-ihre Schädel haben die EipFornu ddey dem hergebrachten
Ausdruck gemäß«die kaukasischeForm. Wir dürfen also
aus allem Diesem schließen;daß- die Abtheilung des mensch-
lichen Geschlechts,welchedie mongolischeNaße genannt wird,

verschiedene Gruppen oder Klassen von Völkerschaftenin

sich schließe,welche von einander geschieden sind durchdie
bleibendsten nnd unvertilgbarstan Charaktere, die man bis

jetzt unter denen kennen gelernt hat, welche die verschiede-
nen Familien des menschlichenGeschlechtssondernz und

diesevGrnppensind-durch keinen andern Umstand vergesellil

schaftet, als durch die Aehnlichkeitihres physischenCharak-

ters, welcher selbst den größtenVeränderungenunterwor- -

sen ist.
·

Wir gelangen jetztzur kankasischenNaßeCnviersz und

er giebt darüber folgende Auskunft:
»

.

»Der Stamm , aus welchem wir entsprossen sind, ist

kankasischeRaße genannt worden, weil die Ueberlieferungen
nnd die Abstammungder Völker ihn auf jeneGebirgsgruppe
zndeziehenscheinen, welche zwischendem kaspischenund
dem schwarzenMeere gelegen ist.«

.

Er bemerkt hierauf,

«»daßdie Hauptzweigeder kaukasischenNaßedurch«die Ana-

logie ihrer Sprachen unterschiedenwerden können-«Er

tritt demnachin das Gebiet der philologischenErforschun-

gen, und von ietzt an ist es von ansnchmender Wichtig-
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leit, die Grundlage, auf welche er seine Folgerungenstützt,
ihrer Festigkeitnach zu erforschen. Die Zweige der kaute-

"sischen"Raßewerden aus folgende Weise unterschieden:—-

»Der aramäischeoder syrischeZweig hat sich nach Süden

gewendet; er bat hervorgebrachtdie Assyrer, vie Chaldäcri
»

die Araber, welche nie bezwungenwurden, und nach MA-

homed im Begriff standen,«die Herrn der Welt zu wer-
den; ferner die Phöniziendie Juden , die Abyssiniek,Ko-

tonien oer Ambros- "«Ee ist sehr wahrscheinlich«sag-e

enwch hinzu, »daßdie AegppkierderselbenAbtheicungan-

gehörten.«
"

Ehe wir in dieser Auseinandersetzungder Zweigedes

iaukastsehenStammes weiter vorschreiten,wollen wir uns da-

s. mit beschäftigen,einige historischeParadozea zu prüfen,welche
bereits vor-uns vorüber-gegangensind. Die Juden und die

Araber haben alte Ueberliefetungenzdoch unter diesen giebt
es keine, weder mündlichenoch schriftliche, welche ste dar-

stellte als ausgegangen vom Kaukasus. Noch mehr, es

ist höchstseltsam, die Aegyptier, ein rothes oder kupserfari

biges Volk, als Kaukasierbetrachteten sehen, d. h. als zum

semitischenStamme gehörig.Wie ist es möglich,so etwas

mit den positiven Behauptungen eines Manethon, eines

Herodot und anderer Geschichtschreiberzu vereinbakmi welche
die Aegyptier und die Juden stets in Kontrast bringen; f«

selbst mit dem Zeugnis-einesMoses, der ste-uns darstellt
als seit den Zeiten des PatriarchenJoseph verschied-UseSpra-
chen redend. Und wie stchnochzurechtsitidensüberdie That-

sache,daß die ägypkischeSprache, sp wie sie uns verblie-

ben ist, sichWesentlich-von der iüdischemsowohl in ihrem
Bau als in ihrem Vokabulariurmunterscheidet?
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Segen wir nunmehr die Prüfungder übrigenZweige
der kaukasischenRaße fort-

,,Der indische, germanischeund pelasgischeZweig-«
sagt Cuvier-- «kst viel ausgebreiteter und hat sichsehr früh

getheilt. Nichts desto weniger erkennt man die mannich-

sachen Verwandtschaftenunter seinen Vier Hauptsprachem
1) dem Sanskrit, welches gegenwärtigdie heilige Sprache
Indiens und die Mutter-Sprachealler hindostanisfchenIdkvme

ist; 2) der alten Sprache der Pelasgey dieserMutter-Sprache
der Griechischemder Lateinisehenund so vieler erloschenen
Sprachen, so wie aller unserer Idionie im südlichenEu--

ropaz Z) der gothisehen oder indessenSpearlm von-wel-
"

eher alle Sprachen des Norden und des Nordwestenher-«
stammen, namentlichdas Deutsche, das Hollandische,das

Englische, das Danische, das Schwedischeund ihre Dia-

lektez4) endlich der slavischen,Vonwelcher alle Sprachen
des«Nordosten herstammen, das Russische,«dass Poluisehe,
das Böhmischeund das Wendische. Gerade dieser große

Zweig der kaukasischenNaße hat die Philosophie, die Wis-
senschaftenund die schönenKünsteauf einen so hohen Punkt
gebrachtund ist seitdreißig Jahrhunderten der Depositar
derselben.« .

-

»

- -

»Es-giebtunwiderlegliche Beweise,aus welchenher-
vorgeht,daßdie so eben ausgezahltenVölker wirklichdurch

«

ihre Sprachbeziehungenidenrisizirtwerden können. Allein-

npiewill man sie an die Araber, die Juden und die Aeghps
tier knüpfen,welche sceschtvohlin derselben Naße einge-

schlossensind? Wie kann man sie auch in Verbindung

bringen mit dem dritten Zweigeder kaukasisehenNaßerWec-

chen wir noch auszuzahlenhaben? ,;Derschtbischeunt-tar-
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tarischeZweig-«isährtunser Verfassernoch immer sort,«»An-
sangs gegen den Norden nnd den Nord-Osten gtkschkeke
stets umherschweifendin den unermeßlichenEbenen dieser

NUM- ist Daraus nur zurückgekehrt,um die glücklichen

RiedeklassungenwseinerBrüder zu verheeren. Die Sch-
then, welche fv früheEinbrüchein Hoch- Asien Machtm-
die Parthers Welchedie griechische Und römischeHerrschaft
zerstörten,dieTürkemwelche die der Araber über den Haus -

sen warfen und in Europa die unglücklichenUeberresteder

griechischenNation unterjochtem waren lauter Schwärme

dieses Zweiges; die Finnlander, die Hungarn sind Völker-

schastendesselben,die sich gewissermaßenunter die slavo-
nischen und. tudesien Völker Verirrt haben. Der Norden

,

und ver Ostsee weisse-sicher- Meeks unwanden-zur Seite-de
Völker,welcheIdenselben-Ursprung haben und ähnliche-Spen-

chen reden; allein sie sind vermischt mit-sehr viel andern

kleinen Nationen verschiedenenUrsprungs und verschiedener
Mundarten. Die tartarischen Völker sind unberührterge-

blieben in diesemganzen Raum, von wo sie lange Nuß-
land bedroht haben, und wo sie endlich von demselbenun-

teriocht worden sind, vonden Mündungender Donau an,

bis jenseitdes thisch.« « .
.

Hier fällt uns zunächstnichts so sehr aus, als diewe-

Mkfche Nase vereinigt zusehen-mit denFinnlandern und

DM Hut-gern Diese beiden-Völker sind die Zweigeeines

ursprünglichenStammes, welcher sich in sehe früherZeit
M dM nördlichenGegendenEuropa-s nnd in gewissen Ge-

gendenAsims niedergelassenhat; und sie unterscheiden-»sich

sehr stark von der tartarischenund scythischmNaße durch

ihre Sitten und durch»ihre physischenCharaktere.Was
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aber noch weit wichtiger ist: die sinnifchenNationen bilden

ein besonderesGanzes- das sichgänzlichvon dem tartari-

schen durch Charakketeunterscheidet,die von der Sprache
herrühren. Die Fennen nnd die Scritifennem welche zu

dem Stamm der Firmen und Lapplcindergehören,werden
"

von den« römischenSchriftsteller-ncPlinius und Tacitus)
als Bewohner des Nordens von Europa bezeichnet. Sie

werden erwähntvon dem König Alfredin seiner merkwür-

digen Uebertragnng der Reife Ohters des Norman-

nen. Und zufolge den gelehrlestenForscher-nder Alterthü-

mer des Norden sind die Firmen dasselbeVolk, welches
unter der: Benennung der Jotnnip oder-Riesen, Skans

dinavien nnd die Ufer des baltischen Meeres inne harten-

ehe Odin »Und die Teutonen aus dem Orient angelangt wa-

ren. Die Ueberlieferungberichtet in der That, daß einige
der edelsten normanischen Familien in gerader Linie von

den AborigenenSkandinaviens abstammten.
"

Nollo selbst, dieser Eroberer der Normandie und die-

ser Vater des brirtischenHerrschergeschlechts,das von Wil-

helm dern Eroberer gestiftet wurde, stammen feiner Behaup-

tung zufolge, ausseiaer iatunischenFamilie, welcheseit nn-
denllichen Zeiten bei Drontheim in Norwegen wohnte.

Außerdem.sindet sich die« Geschichte der Finnen in fast
allen Seschichtschreibernder miiileren Zeit. Es war dem-

nach eine längstangenommene Meinung, daß die sinnifchen
und die hungarifchenStamme durch die Aehnlichkeitihrer
Dialekte zu einander gehörten.Doch seit einigen Jahren

ist die Sache ernstlich ergründetworden durcheinen hun-

sckifchevGelehrten- Namens Goarmathi, der ferne genaue
Kenntnißeiner- dieserSprachen, d. h. der Hungarifchembe-
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nntzt bat, um sich dem. sorgfältigenStudium der net-wand-

ten Dialekle zu widmen. Das Resultat seiner Arbeiten ist

dahin ausgefallen, daß wirklich ein ZusammenhangIII Des

Sprache-»nnd folglichauch in der Naße nnd Abkunft UM

tee den Lappländern,den Finnen, den Hungarn, den Ostia-
ken Asiens und den oerschiedenenStcimmen vorhanden ist,

welchedieAthingeder großenKette des Uraiö bewohnen,
der-, nachNorden zu, Europa von Asien trennt. .Mel)«redie-

ser Nationen sindmerkwürdigdurch ibre platten Gesichter
·und ihr rothes Haar: Charaktere, welche sie sehr wesent-

lich von den Tartaren unterscheiden. Außerdemsind sie,
auf eine unbestreitbareWeise,von diesemVolke durchihre
Sprache gesondert. ·

, Dach es ist-nochweit weniger-erlaubt,-die-·tartarische
oder türkischeNation mit den übrigenGliedern der angeb-
lich kaukasischenNase zu vermengen. Niemals bat man

behauptenkönnen-daß irgend eine VerwandtschaftStatt

sinde zwischender Sprache der tartarischenNation und den

Sprachen der»indisch-enropäischenNationen Die Mund-

arten der tartarischenStämme sind sichin einem hohenGrade

ähnlich:alle, dieser starken Nation .angehdrigenKl"ans,·ob-
gleich übereinen unermeßlichenFlachenraumverbreitennäm-

lich von Konstantinopelbis zum thisch und der Lena, re-

den nur Eine Sprache.
«

.

.

Und alles- was man über die frühereGeschichteder

tartarischenNatian hat zusammenbringenkönnen-stimmt
Auf das Vollkormnenstezu einer solchen Hypothese.Die

einzige Thatsachq aus welche man sich stützenkamt-Um
die tartarischen Nationen mit den europciischenoder soge-
nanntenkaniasischenNationen zu vergesellschafremist, daß
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die Schädelder Türken eine Form haben, welchedem eu-

ropäischenTypus angehört Doch selbst dieseThatsache ist

nichts weniger-, als Unkvekfab Mehre taetarischeNationen

nähernsich.in der Gesamtarbeitihrer Zügeund in dem Bau

des.«»Kopfesganz Ungemein den Mongolen und Kaimncken

Dies ist fvgnr im Besondern der Fall mit dem türkischen

Stamme, welcher ehemals feste Wohnsitzehatte im Nor-

den Asiens, in Klimatem die seit langer Zeit von-einem

Volke bewohnt wurden, das, von den frühestenZeiten her,
den Charakter der Mongolen trug. »Diese Abweichungen
vvn der allgemeinen Gestaltung der türkischenMaße, und

, diese Annåhelrnngenad die-der- Mnngdlen werden-. von-

Schriftstellern, welche das Prinzip einer bleibenden Ueber-

tragung physischerCharaktere behaupten,dem Umstande zu-

geschriebemdaß die Raßen sichkreuzem Allein diese Aus-

siuchtführt zu nichts. Wenn man über die Reinheit der

Raße nach der Reinheitder Sprache urtheilen darf,so sind
die Yakutem welche das Becken -der·Lena bewohnen, als

eine nicht-vermischte türkischeRaße zu betrachten. Ihre
Sprache ist, ivieHerr Klaproth es bewiesenhat, durch und

durch die der Osmaniis, und man sagt, daß ein«-Türk-

von Konstantinopelan den Ufern der Lena vollkommenwürde

verstanden werden. Blumenbachss Meinung- nach welcher
ein längererAufenthalt im Nord-sOsten Asiens die Züge

«

der Naße hat verändern können,hat sehrviel für sich· Df .

die Sprache der Yasuna-nicht gemischtist«so kann man

daraus folgern, daß—ihr Stamm es eben so wenig sei, ob-

gleich ihre Züge mit dessen der Mongolenund Kalinucken

zusammentreffen
-
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Ehe wir uns von dem Gegenstandeder kantasischen
Raße trennen, müssenwir noch einige Bemerkungenüber
diese Benennung hinzufügenSie-wird, so sagt met-« für
Nationen dieser Klasse.gebraucht, weil ihre Traditionen

sie Vom KAUkåsUsherabsteigen lassen. Doch ist dies wirk-

lich der Fall gewesen? Die Gebirge KleiniAsiens, iwie

die Berge Thraziens und Helleniens, sind-ins der Geschichte-

Griechenlands gleich berühmtgewesen-s In diesem Zeitali
ter der Einfalt, welches der Erbauung von Tempelnilange
boranging, waren die Berge in der Regel jener unsichtba-
ren Macht geweiht, welchevon allen Völkern verehrt wird.

Die Gipfel des Olympund des Berges Meru bildeten in

der Poesie Griechenlands und Indiens den Lieblings-Aus-
. Gehalts-zu welchemJupiter-; und Jndrain Wolkengehüllt

herabstiegen, um rnit- -den Sterblichen-zu verkehren." Auch
der Kaukasus hat«seinenAntheil san den-alten uuds starken
ErhöhungengeweihtenEhrfurcht. Nach einem Mpthus, des-
sen Sinn sich nicht genau angeben läßt, dient-Xer- dem

Prometheus zum Ausenthaltzund der Ueberlieferungzufolge »

war es hier, wo das geheimnisvolle Wesen, das bald Ti;

tan, bald Erfinder der mechanischenKünste, bald Schöp-

fer der Menschengenannt wird, sich damit beschäftigte,die

Bewegung der Himmelskörperzu beobachten. Doch unter
’

den Mythologen und GeschichtschreibernGriechenlandsdürfte
sich schwerlicheineinziger sindenj dessenNachrichteneiner-
dks CupictscheHypothesebegünstigendenAuslegung fähigwei-

ten; denn keiner laßtdas menschlicheGeschlechtvom Kau-

kasus bembsteigemDie authentischeErzählungder Hebräer

bezeichnetM Berg Äraratin Armenien als den Punkt-,v
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wo die AecheNoah-is sinds-Hirten da jedochbis zum Kau-

kasus liege viel after Mine-

Es giebt noch einen andern Einwurf, den man gegen

die Benennung «kaukcisisch«machen kann, wenn sie ange-

wendet wird auf Nationen , die aus indischen,europaischen
und stilistischen·Stömmen bestehen; und dieser Einwurf
ist, daß die kautasischeGebirgen-ke, seit undeunichm Zei-
ten, von Nationen bewohnt wird, die sich durch ihre Spra-
chen aufs Vollständigsteunterscheidenvon diesen beiden be-

rühmtenRaßen. Die Mundarten der wirklich kaukasischen

Nationensind mit großer Sorgfalt von Herrn Klar-roth
Gebiet- tvorden.- Das Resultat-»dieser Erforschung ist«dahin

ausgesallem daß sich die zahlreichenDialekte aus eine ge-

ringe Zahl Von Ursprachenzurückführenlassen, und daß

alle, die der Ossetten ausgenommen, von aller Analogie
mit-den indischseuropåischenSprachen entblößtsind. Wirk-

lich haben die-Pssetteneinen Dialekt, welcher einige Aehn-

lichkeitmit einigen Sprachen dieses Stammes hat; allein

sie bilden eine unbedeutende Völkerschafywelche sich zufäl-
lig in der Mitte von Raßen niedergelassenzu haben scheint,

die der ihrigen fremd waren; und es würde daher durch-
aus abgeschmacktseyn, sie aer einen Urstamm von so be-

trächtlichenund seit so langer Zeit zioilisiktenNationen zu

betrachten-.
«

X

- Die Ncgck Afrika«s, Wie dic, mit wplligkkmHaar-
ausgestatteten Eingebornen der Gebirgevon la Maiaisiez

—

von Neu-Sinnen und den übrigenInseln des stillenOzeans,
nicht weit von Neu-Holland, werden Von-Cuoier zu seiner

dritten Maßegerechnet,vvntveicher er annimmt, daß sie
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vom Atlas-Gebirge ausgegangen sei. Inzwischmgiebt es

unter diesenVölkern eine großeMannichfaltigkeitvon-Spra-
chmz Und an der andern Seite ist die Auswanderung eines

Theikes der afrikanischenBevölkerung,nach dem östlschm
,

Ozean sehr Unwahrscheinlichnnd fast nndenkbar. Einlench-
tend ist, daß die IdentisikationskTheorieder asrikanifchm
Neger mit den Papus des Orients sich-auf einigephysische
Eigenthümlichkeitendieser Stämme beschränkt,und. daßsie
von jeder andern Art der Gewißheit bestritten wird. Jst
es aber wohl erwiesen, daß sich kein anderes Prinzip auf-

sinden lasse, um Rechenschaftzu geben über das Daseyn
von Nationen, welchein Neu-Guinea und den Inseln des
bstlichenArchipelagnsAehnlichkeitmit den Afrikanern ha-
ben? Kommt das tropische Klima dieserErdstrichgnicht
dem Von Alt-Guinea gleich? und-ist die Folge davon nichts

daß die meisten Natur-Produktionenden afrikanischenana-

log sind? Es würde also nicht Erstaunen verdienen, wenn

auch die Menschenart einige Aehnlichkeitendarböte,da ste

sich in denselbenBreiten nnd in einer gleichenLage befin-
det. Der Menschenschlagmit schwarzerHaut und wenig-
tem Haar hat stets sein Gedeihen in den AequatorsGegeni
den gesunden, und es läßt sich nicht bezweifeln,daß in

den heißen-Klimmenetwas ist, wodurch seine Entwicklung
nnd Fortpflanznngbegünstigtwird.- WennphysischeAgem
km M Kraft haben, eine Thatigkeit dieserArt hervorzu-
blings fd hat«dies Phönomensich wiederholen müssen,

so oft dksfetEinstußwirksamwerden konnte mit einer ge-

wissenIntensitätund unter begünstigendenUmständen.

«
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AllgemeineBetrachtungenüber die vorstehenden z
-

·

Abschnitte
- - Aus dem bisher Bemerkten scheinsthervorzugehen,daß

es nicht möglichist, besondereNational-Familien zu kon-

stituirenk oder, Um dies noch bestimmter auszudrücken,das

menschlicheGeschlechtin mehreVerschiedeneNaßen zu thei-

len,. indem man sich aus das Prinzip einerbeständigenund

bleibenden UebertragungphysischerCharaktere stütztzDiese

Abtheilungen in Maßen treffen nie Zusammenmit den Ab-

theilungen nach Sprachen;-man sindet Menschen-Klassen-
ihsre"--physischesnChr-rastenvollkommenbestimmt

sind-und greichwohtMaßenin —«sichschmeckt-weichehinsicht-
lich ihrer Sprachen durchaus verschiedensind. So sondert

sich die türkischeoder tartarischeRaße von den indisch-en-

ropeiischenNationen durch ihre Sprache, und diese Son-

derung bleibt, wie weit man auch zurückgehenmöge, stets

dieselbe. Sehr vieleJahrhunderte sind unsireitig seit der

Zeit verflossen, wo die Kelten und die germanischenNa-

tionen, die Griechen,die Lateiner, die Slaven sich von den

Hindus gesondert haben! »Und doch haben diese Nationen,
.

trotz diesesxlangenZeitraums, unverwerfliche Beweise von

der Jdentitat ihrer Sprachen erhalten. Weshalb sollten
denn die .Tartaren,wenn sie jemals wirklichdas Jdiom

dieser Nationengetheilt hätte-Italle Spuren ihrer ursprüng-

lichenMundart eingebüßthaben?
« Die Unterscheidungder Naßennach demselbenPrinzip

gelangt vielmehr dahin- Nationen zu trennen, welche durch

ihre Sprachen verbunden sind, und zwak,"weit ons- Netto-,
nen einen verschiedenenCharakter und Verschiedenheitender

Farbe
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Farbe und der Gestalt haben gewinnenkönnen-Die Bei-
spiele sind oben angeführt.

«

«

.

Es läßtsichein zweiterEinwand gegen die Vertheilung
—

der Menschen in«berschiedeneNaßen nach dem Prinzipihm
physischenVerschiedenheitenmachen; und dieser ist- daßMS

dem wahren Prinzip der Unterscheidung,so wie dieses von-

den berühmtestenMeistern in der.Natnr-Philosophleund
— darf man hinzufügen—von Cudier selbstangenommen

ist, widerstrebt.zDie klare und genaue Linie,welche, nach«
ihm, den Unterschiedder Arten konstituirt,ist die einer stand-
haften und bleibendenVerschiedenheit.«»Wit stnd genö-
thigt, das DaseyngewisserFormen zuzulassemwelchesich
seit demBeginnder Welt fortgepflanzthaben, ohne jemals

die ihnengleich Anfangs vorgeschriebenen Grcknzenzu ver- .

lassen: alle Individuen, welche einer dieserForuten ange-

hdren, konstituiren das, was man die Art nennt. Die Va-

rietäten,fügt er hinzu, sind zufälligeUnterabtheilungender

Akk« So lautet seine eigene Definition von den bestim-
menden Gesetzender Arten. Doch für ihn selbstsind die Ver-

schiedenheiten,welchesichin den verschiedenenMenschen-Ra-
ßenantreffen lassen, nichts weiter, als Varietäten Hin-

terher dieseVarietäten als bleibend betrachten, ist also et-

was Widersprechendes,das zu dem früherfestgestelltennicht

paßt. Der That nachmußman also zugeben,daßes mehre
reell verschiedene Menschenarten giebt— eine Hypvkhssii
gegen Welchesich unendlichviel Einwendungen machen lass
sen —- oder man mußbekennemdaß es im menschlichen
Geschlecht-so wie dieses einmal dasteht, keine verschiedenen
Nnßknglkbkrbitt auf eine bleibende Weise, durchdas Ganze

ihrer PbpsischcnCharakterekonstituirtwerden.

N. Momenten i·D. Knien-. sehst Z
i
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Sind diese allgemeineBetrachtungennicht ohne allen

« Werth, so führen sie Uns gerades Weges zu»dem Schlusse,

»daßdie verschiedenenStammeder MenschheitVon demsel-
ben Ursprung abhAUgM-«— .Die Verschiedenheitender Spra-

-

chen nöthigenuns zwar, die Kindheit unsererRaßein eine

unermeßlicheEntfernung zurückzulegen,nnd in der Mensch-
-

heit bilden gerade sie vielleichtnochweit ältere Unterschiede,

als die der Farbe und der Gestalt. Allein dieseVerschie-

denheiten lassen sich erklären,ohne-daßman genöthigtist«

seine Zuflucht zu« einer Verschiedenheitdes Ursprungs zu»

nehmen« d. b. zu einer besonderen und eigenenSchöpfung
aller dieser-Naßw-

«

! -

-

s -.
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«
Bedarf es für Preußen

der Fideikommisseund der Majorate?

Veranlaßtist diese Frage durch eine Schrift, welche .-

vpr Kurzem in der NiedlaischenBuchhandlung erschienen
ist nnd den Titel führt: -

-

Ueber Fideikommisse. Eine Bitte an unsere
Landsteinde von einem Bürgerlichen

Der patriotifcheVerfasserdieserSchrift geht von dem

Grundsatze aus, daß, nachdem durchdie freiwillige Einfüh-
rung der ProvinzialiSteinde im ganzen Umfange des König-
reichsForm und Wesen des Staats sich geeinderthaben und

die gemäßigkereineMonarchie in eine gemeißigttbeschränkte

übergegangenist, es neuer Einrichtungen bedürfe;und da

nach ibm aller Unfriede,alle positiveStörungenund alle

Anarchie ihre Quelle nur in dem Daseyn und der Wirt-«

samkeitderDemokratie haben, so glaubt er dieses Prinzip
der Bewegung und des Fortschreitenddadurchin Schran-
ken zu halten, daß er ihm das Prinzip der Maßigung,der

Erhaltungund der Besiändigkeitentgegenstellt: ein Prinzip,
dar-er in einer förmlichorganisierenAristokratie, oder in

cis-km kkrcicheu Ader sind-k. Es versteht sich wohl von

selbst-daß der Verfasserhierbei auf England, als auf einen

Musttkstaakr hinblicki. Nichts ver-schlägtes ihm, daß da-

von ihm tmpfohlene Experimentin Frankreichverunglückt

ist, und mit einer Vertrtibung des älteren Zweigesder

. Z 2
"
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bourbonischenDynastiegeendigthat: er bleibt dabei, »daß

essUnsinn ist, den Bürger-ehrenmit republikanischenInsti-
tutionen umgeben»zu wollen , daßMonarchie und Demo-

kratie sich nur in der Despotie gegenüberstehenkönnen,
daßdie gemäßigtenMonarchien des Okzidenksnur dadurch

gemäßigtesind, daß ein Prinzip der Måßigungund Er-

haltung sichsals Vermitteler zwischenKdnigund Volk stellt

und »daßdiese Regel dadurch nicht geändertwird, daß der

Adel nicht immer und überall -seinen Beruf begriffenhatl
. und nicht selten unterdrückendgeworden ist-«

-

z. ·--"Seine Behauptung durchzuführenund die Schdele
einer.geregelteu Aristokrarle zu erleichtern, bat der Verfassers-.

für zur befand-m nachfolgende fünf Fee-geneurer-Erdw«

rung zu unterwerfen-

1) Jst der erbliche Adel in der repräsentati-
ven Form nothwendig?

·

2) Kannder Adel in seiner jetzigen Beschaf-v

fenheit seiner Bestimmung entsprechen?
Z) Wie ist ihm zu helfen, und hat«die Regie-

rung ein Recht, die gesetzlichen Bestim-

-rnungen in Betresf der Erbsvlge zu ver-—

ändern? «
- s

4) Jst diese Aenderung möglich?

5) Was ist zu thun, um die gänzliche Auflös-
sung des Staatsverbandes und der Volk-s-

: versassung zu verhindern!
’

—
—

Die erste dieserFragen wird höchstnachdrücklichdurch
«

den«Satz bejaher: «er ist«nicht allein nothwendig;er ist

unentbehrlich,und kann, wo er fehl-r,durchNichts ersetztwer--

den« Der Beweis nun wird auf folgendeWeisegesübrtr
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»Mpnarchien,in welchendas Volk AntheilMIM Gesetzge-
bung bat- was sind sie anders, als seine Kombination de-

Königthums und der Republik2Das WichtigsteEll Miti-
Skaqkstm ists-daß der Staat eine Monarchie bleibe Und·

daß bei den Statt findendenReibungen, die Nepubliknicht
das KönigtbumVerdrängt. Beides istsjedoch nur inso-

fern mbglich, als das aristokratischePrinzip sim Staate

starlgenug ist-—und kräftig genug, sichdem demokratischen
vernünftig entgegen zustellen, damit die gemeinschaftlich
zu berathendeGesetzgebungnicht ausschließlichdemokratisch
ausfalle. . . Damit nun die Aristokratiestets erhaltendseyn

. könne,mußsie aus die eigeneErhaltungbedachtseyn. Sie

muß folglich erblich seynz denn erbliche Korporationen be-

sitzmsizdenXEchaltungsgelstin einem- böbenGradnspDamii
andererseitssie wirksam- seii mußne etue Mache sewa
jeden Angriff zurückweisentannz und da der Grundbesis
vie gkdßkeMacht, so wie diese-senunabhängige-itund

Selbststandigkeitgewährt,so ist der erblichegrundherrliche
Adel die beste der Arisiokratienin der Monarchie«Jn

der reinen Monarchie, wo keine Reibungen Statt sinden,
kann ein siitivey bloßnomineller Adelden Glanzder Krone

erhöhen;daß aber im freien Staat einbloßsiktiverAdel-
·

vbve Besis und Macht keinen Nutzen gewahre, braucht
Nicht kasstv in werden: die Demokratie steht in solchem
Adel nur ein lastigesVorurtheilk verspottetihn und schafft
ihn ab-

Die weite Frage wird verneint. »Der Adel kann

in stinkt letzism Beschaffenheitseiner Bestimmungnichtsent-«

sprechen,weil ek- ausgelöst,-vernichtet,todt ist. Weben-chi-
M unsereGesetzgebung,welcheihn verarmt bat. Das
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demokratischePrinzip bet gleichenErbfolge hat unsere Ari-

stotratie zu Grunde gerichtet-«. ; Der Verfasser setzt-
aus einander- wie das römischeRecht die strenge Lehns-

Erbfolge verdrängtbat und wie das Recht 1) der Ver-«

außeramng der Theilbarkeit und Z) der Vererbung die

Früchtedieser Verdrängunggewesensind. »Auch in un-

serszaterlande —« so fahrt er sort — konnte der Adel

. seinemUntergange nicht entgehen. In vFolge des bei um

sei-nGerichteneingesührtenrömischenRechts wurde der Lehn-

.Perband vor hundert und einigen zwanzig Jahren ausge-"
hoben;,alles,. bis aus wenige adelige Gneerj wurde Mo-

hiimn ern Jahre 1741 gingen inf deajrnelåenPest-lasen
die alten Landständeein; Adel und Grundeigenthumver-

loren ihrenWerthz das Korporakivelöstesichaus, und Ver-

schwandnach und nach; dafür bekleidete der Adel ausschließ-

nch vie Ofsizieesneam. Im Jahre 1810ekcaudke unt-idem
verschuldetenWeh-seine Landgüterzu verkaufen. DieAusx«

lbsung hat seit dieser Zeit mit der allgemeinen Bewegung
in Europa reißendeFortschritte gemacht; nur mit Mühe

sindetman standesmaßigeLandgükerzur ProvinzialcVertrei
Ums· Der verarmte Adel greift nach bürgerlichenGewer-

beiejbringt seine Kinder in Armenanstaleen, schreibt Bet-

ieibriese nnd prangt mit einem adeligen vo n auf den Schau-

spielzettelnzur großenBelustigung aller Adelsseinde.So
«

lesenwir: «Fran"voa ?- spielt die Gurliz Herr von «

singt den Papageno.
« Ehesiens werden wir Gräsinnenund.

Baronessen die Bretter betretin sehen,- was natürlichden

Glans des Adels und der Monarchiesehrerhöhenwird-

"Was Frankreich, diesen Musterstaataller Irrthritner nnd

Verlehriheitem anbelangt,so sind die Folgen seinenM



333

lutionen für den Erbadel von der Art gewesen«daß, da

man in neuerer Zeit die englischeForm und ein Oberhau-
hahen wollte, man sichgenöthigtgesehen hat, den Mittel-

stand Und den Bürgerstandzur Pairie zu berufen- Ban-

kiers, Professoren,sogenannteGelehrte, ja selbstkafcksids
nisten und FabrikantensindPairs ckarcs regis), Und er-

halten KonvokationsiSchreibem worin»derKönig sie seine

Vettern nennt. Jn derThat ein Königthumganz·eigener
Art und ein herrlichesGegengewichtfür die Demokratie in

der Wahlkammer,wenn einst die Wahlen der Regierung
aus der Hand fallen sollteni · . . Unsere Aristokratieist

aufgelöst,f isi vernichtet
Die Beantwortung der dritten Frage cWie ist dem

AdeHu Helfer-O wird eingeleitet durch die Bemerkung,
daß ein Vater seinem ältestenKinde Alles hinterlassen, oder

ihm vor den übrigeneinen Vorzug in der, Erbschaftgeben

iann, ohneim Mindesten das Naturrecht zu verletzen.Es

wird sodann hinzugefügt,daßNousseau’scontrat soc-ist

nnd die französischeRevolution alle Begriffeüberdiesen

Gegenstandverwirrt haben, und daß die Englander nicht

schlechtereVäter sind, vtveilsie das Gesetz der Prirnegonis
tur, beibehaltenund lieber die Stimme der Natur unterdrüb

ken, als aufhörenwollen,frei zu seyn. »Wenn das-»Ge-

.fttz M gleichenErbfolge— so fahrt der Verfasser fort —

unsereAristoiratie nerarmte,indem sie die Landgüterzur

Nachlsssmschaftzählte wenn andererseits die Lehrender

Erfahrung uns sagen, daß ohne grundherrlichenAdel keine

politischeFreiheit erlangt werden«kann: müssenalsdann un-

sere Zion-Gesetzenicht-einer Revision lunterworfenwerden?

nnd solltennicht alle Meinungen sichdahin vereinigen,daß
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sie der Regierungdas Recht, zu. dieser Revision zu schrei-—

ten, einstimmig einräumen? . . . Wollte man der Regie-

rung das Recht zu einer Aenderungunserer Erbsolge-Ge.-
.

setzeaus dem Grundebesireitemweil-dadurchvielleichteinige

adelige Söhne oder Fräulein zu kurz kommen könnten: so

würdedies thdrigtseyn. Wo von allgemeinerWohlfahrt,
. wovon Millionen die Rede ist, könneneinige Hunderte

nicht in Anschlagkommen. . . Dahin hat rdmischesRecht
"

geführt,·daßwir allein die bürgerlichenVerhältnissede-

rücksichtigen,den Staat aber, seineEinrichtungenund seine

Erfordernissevergessen,und ;so.-uns.»veranlaßtsehen, Dinge-
lu verwechseln«welchescharf deschledenmeden solltet-.
des GrundeigenthumList ein-Theil des Staats,v eine Par-

zelle des großenGanzen, welches wir Staat und Vater-

land nennen. Es gehörtedem Staate, ehi es dem Pri-

vatmanne zu Theil wurde, und der Staat hat folglich ein-

eilteres Recht darauf, wenn auch dem Eigenthümer,der

es pflegt und bearbeitet, das unmittelbareRecht des zei-
tigen Besitzesgebührt-.· Man kann, zvennman erwägt,daß
dasOrundeigenthum den eigentlichen Staatsverband aus-

macht, und daß»alles daraus Bezüglichqwie nicht zu vers —

kennen ist-gutPolizei des Staats gehört,dem zeitigen Be-

sitzer das Recht nichteinräumen,eibeeGrundeigenthuw
wie über sahrende Habe, nach Willkür zu schalten und»
in weilten,wiewohl unsere mehr zivileals politischeGesetz-,
gednng den Begriff der Allode überall als Grundlage an-·
nimmtund unsere Sitten und Gebrauchesich nach den Ge-

setzengeregelthaben. Richtiger und dem Gesichtspunkte
des Staats angemessenerwärees, man bliebe -in der po-

K
naschenAnsicht- vae Standesgenka ais ein sehn zu he-



335

trachten- d. h. als eine- Sache, von welcherwir dein-Staate
Rechenschaftschuldigsind, und welche wir nur in sofern
rechtlich Und gesetzlichbesitzen,als wir sie mehr zum Vor-

theil des Staats als zu unserem Privat-Vortheil bewirth-
« schsstev Und benutzen. So betrachten die vorsichtigenEng-

lander das Grundeigenthum,weil sie'«römisehetiRechtabi
lehnten und deutschenbeibehielten. Man blicke auf den Zu-

stand unserer Landwirthfchaftund preise noch unsere Ge-

setze! Fahrnißund liegende Habe, in ihrem Wesen durch-
aus verschieden,können nicht einerlei Bestimmungenunter-«

werfensehn.. Es ist ein großerUnterschiedzwischendem

baaren Gewinn und zwischeneiner Substanz,die dem Staate
-

angehört«einen Theil desselben-ausmacht und die. Basis
zu allen Einrichtungen-Mk DieseSubftanz durch fortlau-

fende Theilungdeterioriren dürfen, tvie man sein Vermö-

gen nach Belieben vertheilt, ist augenscheinlicheine Art-ema-

lie in unsern Rechten. . . Jn juridischerHinsichtscheint
uns die Frage keinem Bedenken unterworfen: Der Staat

hat ein Recht,-die bestehendenErbfolge-Gesetzezu andern.

Er greift- indem er es thut, nicht in das Privateigenthumss
Recht: 1) weil das Recht am Boden für den zeitigen Be-

sitzer kein unbedingtesist; L) weil im Staate nur als Recht

bezeichnetund gefordert werden kann, was sich mit den

Rechtender Andern , d. h. mit der allgemeinen Wohlfahrt-
und Ordnung verträgt. In ökonomischerHinsichtWikd ie-
doch die Sache schwierigen -

»

Hinsichtlich vers vierten Frage (Jst die Aendei

rang delrErbfolgesGesetze für Landgüter mög-
li-ch«i)giebt der Verfasserzu, daß die Möglichkeitnur re-

lativ sei. Da die Primogeniturden Zweckhabe,das Eigen-v
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thntn in den Familien zu erhalten, dieses folglichunver-

anßerlich werden müsse: so würde der erste Schritt kein

anderer-schu- Uls Vieltngin abzufinden,welche ein Recht

auf die-eventuelle Veräußerungerworben haben, d. h. die

hypothetarischenGläubiger-;mit andern Worten, Güte-r,an

welche sich Primogenitur knüpstrmüßtenzuvörderstsschul-

densrei gemacht werden. Doch woher die Mittel dazu neh-
men? Bei den Grundbesitzernsind sie nicht anzntreffetr.
Eben so wenig im Staate, bei dessengroßenBedürfnissen
nnd noch größererVerschuldung. Verschuldete Güter qua-

nsinceu",sichdemnach nicht zu Fideikommissemmw da ihre

Zahl überwiegend gcuß ist-, so bleibt nicht-»anders tibrigs
als sie ihrem Schicksale zu überlassen.Daßvaber die zur

Standfchaftberufenenadeligen,schuldenfreienGüter mit Fug
und Recht angehalten werden können,zweckmäßigeBestim-

mungen für die-Sutzession anzunehmen, wo sie durch Fami-

lien-Watte nicht schon bestehen,theils um sie dem Adel zu er-

halten, theils damit sie schuldenfreibleiben, unterliegtquoarl

jas keinem Zweifel. Man verliere aber keine Zeit; denn

die- Sache ist höchstdringend.Die Disposition des Land-.

rechts Th. lL Tit. 4. ist nur falkultativ und reicht nicht
aus« Noch ist Hülfe möglich;in zwanzig, inzehn Jah-
ren sogar, käme sie zu spät- Man berathe sich alsomit

den Stauden auf den Landtage-r und lege ihnen unverho-

len die wirthschaftlicheLage des Staats vor. Im Jahre

1824 hattenja die vstPWUßkschmStände,ans eigenerBe-

wegung, in der ausgesprochenenAbsicht,den Verderb der

adeligen Güter zu verhindern, auf eine Revision der Erb-

folge-Sesehe angetragen. Leider wurde der Sache keine

Folge gegeben,weil im nachstenJahre andere Depntirte"
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gewähltwurden, die den Antragnicht wieder zur Sprach-
brachtmi Singt an sämmtlicheStände im Reicheder Ge-

setzvorfchlagsvvnder Regierung aus", so würde die Sache
an Werth gewinnen und zu einer gründlicherenErörterung

führen. Eine ganz rein demokratischeVerfassungwirDXdie

Freiheit nicht gründen.s-,Wir wiederholen aber, das es dem
«

- quukkeche keineswegeszuwider ist«die nachgebornenSölzne
nnd Töchter von dein Nachlasseauszuschließeniodernn-

günstigerzu bedenken. Den zweiten Söhnen stehen«alle-

Sanft-ahnen offen, und wo ein Jeder, ohne Vorzug-derGe-

burt, die höchstenStellen bekleiden kann,wie in unserm

glücklichenVaterlande, da solltenRücksichten,wie die,welche

man.-im-Raturrechtsucht-, für die Beidebaltung der bishe-
rigen Erdfolge nichtsifprechea. Das-schöne Gut einer walz-
rlein Freiheitisi doch wohl eines kleinen Opfer-s werth-

.«·ZurBeantwortung der- ftinften und letztenFrqu

(Wass ist zu thun, um die gänzliche Auflösung
des Staatsoerbandes und der Volks-Verfassung

zu verhindern?) bringt der Verfasser Folgendes dei:

»In der materiellen Auflösung,welche sehr bald die eno-

ralischeerzeugt, liegtzdie ganzeTendenzunseres Jahrhun-
derts. Diese Tendenzist offenbardemokratisch.Mit Nach-

theil kämpft die Monarchie gegen den Andrang der Demo-

kratie,- und wer dies nicht sieht, ist blind. Durch konsti-

tutionelle Formen glaubt man alles zu sicherm Doch welche

Konstimtionen lassen«sichim Zustande der Auflösunggeden?
Und MS sind Formen? Der Auflösungläßt sich nur da-

durch eine Grånze setzen, das man die einzelnen Stande

des Volks fest lonstituirtz und nachdem unsre Städte ihre

Rechte erhalten haben, ist, es dringend netlzeveudis,daß
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auch der adelige Stand geordnet werde, weil er der Mo-

naechie um so unentbehrlicherist, als die Demokrakie, mit

««Rechtenvers-helle auf den Landtagenauch mit Ansprüchen
Auftreten wird und maß. Wie aber ist dem Adel zu hel-
fen?«.Wie ihn ionsiikuiren? Dem Adel ist nur dadurch
zu. helfen, daß man ihn abschafft .Man erscheeckenichtl
Wir wollen damit nur sagen«daß er in seiner jetzigenVer-

fassung abgeschafftwerden sund eine neue zeitgemaßeOrga-
nisation erhalten muß. Wir haben keinen Adel, d. h. wir
habenkeine adelige Korporation, weil wir zu viel Edelleute

haben. Dies ist- die natürlicheFolge derCrdlichteitdeC
existieren-mid- M ..Bniefadels.»Die des Adels. ist

gebrochen,weil sie sichzu sehr aus einzelneentfernteTheile
verliert, statt-sich zu lonzentrirenzdenn wer das Prädikat:
von hat, rechnet sichzum Adel. . .". Bewadre der Himmel,
daß wir der Krone die Prcirogativenehmen wollen-, Ritter

»
zu schlagenund Bürgerlichein den Adelstand zu. erheben;
Wir müssennur darauf aufmerksam machen, wie der Adel

eine Einrichtungfür den Staat und niemals eine Einrich-
tung sür Personen seyn soll, was er leiderl bei uns ist.
Eine Einrichtungfür den«Staat, oder, eine politisches kann

der Adel nur dann seyn, wenn er alles das in sich faßt,

was ihn in den Stand setzt, den Anforderungendes Staats

zu genügen-»Da nur BesitzOhcht Und Erhaltungsgeist
gründenkann, so vererbe der Briefadehsich ausschließlich
auf Besitz. Es muß ferner im Adel eine bestimmteHie-
rarchiebestehen, tyenn er zwischenAristotratieund Voll-
die niemals getrennt werdendürfen,die Kette bilden soll-

welche die Stande vereinigt· Das«Allerverderblichsteim

·

Staate ist die schroffeTrennungder Stande, und soll der
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Adel oolisthümlichseynzso mußer im Volke bleiben. Daß
dreioder vier Söhne eines Grasen oder Freiherrn Grafen
und Freiherrn genannt werden, ist nicht gut; es vermehrt

sich dstkch dckhoheAdel über die Maßen, und wie jede
Sache von ihrem Werth verliert,wenn sie allzu gemein·
wikde sd MUM auch der hohe Adel seinAnsehen durch

seinennndthigeVermehrung Der Abstand zwischen einent

Grafen und einemschlichtenBürgerlichenist zu groß, als

daßBeide sich gegenseitig zu nähernden Beruf fühlensoll-«
ten. Durch Mittelspersonen, welche ihnen eine hülsreiche

Hand bieten, müssensie einander zugeführtwerden. Der

ältesteSohn des Grasen sei daher, so lange der Vater

lebt, Freiherr-, der zweiteRitter mit dem Prädikatvon;
alle anderen aber bleiben im Bürgerstandemit dem Fami-
neu-quen vie Hause-, phae«oivets.spkaoieakzund diese

«

Abstufung richte sich nach«der Zahl der Kinder-« Nachdein

Tode des Vaters avaneire der Freiherr zum Grasen, der

Ritter zum Freiherrn u. s. ro. Der Sohn des Freiherrn

bleibe, so lange der Vater lebt, Ritter-, seine Brüder aber

Bürgerlicheu. s- w. Die nichtadeligenMitglieder ber Fa«

milie mögenim guten Btirgerstandeheirathen, in ihm und

mit ihm leben, ohne sich deshalb von ihren adeligenBrei-.

dem und vom Adel zu trennen. Auch der hohe Adel darf

sich nicht Mehr so weit von der Natur entfernen, daß er

von müttckrlkchenSeiteAhnen oerlangt,-und sich schämt-«

bürgerlicheTöchterimnTraualtare zu sühren..-. Dadurch,
daßdie nichtadeligenMitglieder der Familie sichdem Bür-

gerstandeanschließen,wird demselbenEingang eröffnetwer-?

den in die adelige Korporationzer wird sie zu der sei-
nigen zählenund in der Verwandtschaftmit hohenHaus«
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sern die Pflicht erkennen, die alte Feindschaftauszugeben.
«

Man mißdeuteUUfM Absichtbei diesem Vorschlagenicht.

Will man den eiesgesunkenen»Abe!wieder ins Leben rufen,

so halte man ihn in bestimmtenGransen und bringeihn
vor allem dem Mittelstandenäher.Die Einrichtung, welche
wir vorschlagen, um dem Adel eine Existenz im Volke zu

geben, wie er sie nie gehabt’hat, ist die englische; und

England ist, nach unserem Dafürhalten,der einzigeStaat

in Europa, der den Werth einer guten Volksverfassungfür
das Allgemeinebegriffenhat; und deshalb ist der Adel in

»

England vom Volke gerechtengeehrt,geliebt. Die Fluchen
de- Dempemiedrohen uns-k- Mmkchikn zu neeka
wen-; - nur die Arisiokratiestannsie brechen, indem steden
Strom durch tausend Kanale in sichaufnimmt, um ihn
gleichsamin eine ruhigere Bahn zu leiten«

So der großmüthigeBürgerliche,der sich bittend an

unsere Landsteindewendet, um einen Gedanken verwirklicht

zu sehen, welcher ihm als die Quelle des gesellschaftlichen

Friedens und als die Grundlage einer ebenmeißigfortschrei-
tenden Entwickelungerscheint.

«

Indem-wir uns anschickerdiesenGedanken einersireni

geren Prüfungzu unterwerfen, sei es uns erlaubt, da nn-

zufangemwo der, Verfasser geendigt hat.

Angenommen also, daß die Bildung derjenigenAri-
’

stehen« welche der Verfasser für unumgånglichnöthiger-

achtet," um den Fluchen der Demokratie einen Damm ent-

gegen zns stellen, keinen Hindernissenunterliege: was würde

in diesem Falle das Resultat sehn-e ,

Würde die Demokratie mehr indi- Apistpkparie,s.oder
diesemehr-inTienespeinströmeui «.

—

.-

«
—
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Diese Frage läßt sich-auf eine positiveWeiseschwer-

lich beantworten, da, für den scharferenBeobachter, Art-ta-

kratie und Demokratie, dem Geiste nach , nicht so verschie-

den sind- Daß zwischenBeiden nicht eine starkeAehnlich-«
keit Statt sinden sollte. In Wahrheit, was ist, mit Ver-

zichtieistangsans gewisse Standesvorurtheile, die Demokra-
tie? Nichts weiter-, als eine erweiterte Aristokratie. Und

. was ist«dem gemäß,die AkistpequieseNichte weiter, als

eine in die Enge sgezogene Demokratir. Beider Gransen
und spezifischerUnterschied werden sich nie mit irgend einer

Bestimmtheitangeben lassen.

Nicht gering ist also die Gefahr, daßdas, von dem

Verfasser in Vorschlaggebrachte Mittel das- Gegentheil
,

von dein bewirke, was dadurch bewirkt- werden soll. .. Jst

«

nun die Bestimmung der Aristokrarie abgeschlossen der

Sicherstellung des Thrones, woher soll-diese kommen, so-

bald die Aristokratie den Charakter ihrer angeblichenGeg-
nerin angenommen hat? Wer mit dem Inhalt der Ge-

schichteauch nur einigermaßenvertraut ist, giebtunbedeut-

Uch iUr Daßfast alle Thron-Revolutionen von dem Eigens-v

nutz der Aristokratieausgegangen sind; nnd die Geschichte

der neuestenZeit lehrt, daß der gesellschaftlicheFriede durch

nichts so leichtgestörtwird, alsdurch ein Regierungs-Sh-
stsms in welchemman Demokratiy Aristoiratie und Mo-

narchie mit einander verbinden will. In diesem Systeme-
tvird die Regierung-zueiner aus den verschiedenstenJn-

gredienzenzusammingesetztenMixtundie nur allzu bald-alle
Kraft MMK Denn wer kann die einzelnenGaben- (Dosen)i

so abwågevedaß sie harmonischwirken?
«

Wer dewerkstele

ligen, daßaus ihremZusammenwirkendie bestenBeschlüsse

i
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und Gesetzehervor-geheil?—

Beschlüsseund Gesetze,wodurch
die allgemeineWohlfahrt gefördertund der öffentlicheFriede
gesichert wird? Man begreiftdie Nothtvendigkeiteines fol-

chen Systems, wenn Volkschprasentation den Grundcha-
ratter der Regierungbildet ; fällt jedoch dieserUmstand weg,

so sind Demokratie und Aristoiraiie der. Monarchie gleich
entbehkckchs

Baron Von Verulam kann die Wahrheit bolllomnien
auf seiner Seite haben, wenn er in feiner Abhandlungde

Nobililate sagt: Numerosa nobilitns statmy Prorsus de-

paupcrat; binc enim profusac cxpensaeset divottjum

gemeldet-«siee malum«tempckamanmiaiuter bade-res-
est pvcuviss. Allein was soll man daraus folgernfi Kei-

neswegesdas, was unser großmütljigeBürgerlichedaraus

folgert. Baron selbstbat sich dies Verbeten, indem er in

derselben Abhandlungsagt: Nobjlium Polentia ei auto-

ritas in Monarchia Principi ipsi impertit splendorem,
scd potetxtiam inminuit; populi vero animos anget,
fortan-is illokum depkimin Die Sache, um welche es

sich handelt, erinnert also nur allzu sehr an das sprichwöet-

liche Incidit in scyllam, qui vult evitarc Charybdiw
Es läßt sich,glauben wir, über die angeregte Streit-

frage nur dadurch ins Klar-e kommen- daß man auf die

eigenihümlicheBeschaffenheitder sehne zurückgehtzdenn al-

·
les, was wir gegenwärtigAdel nennen, ist aus dem Lehn-

evesen hervorgegangen, und alles, was sich gegenwärtigin

Eieropazutreighist nichts weiter, als ein letzter Entwicke-
lungs·Aktdes Lehnivefensin dessenVerbindung mit dem-:

kaibolifchemKirchentbum- Versuchenwir- also über diese-
« -

’ « -Man
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Materie gewisseAusschlüssezu geben, welche iU leitenden
Ideen werden können. s.

Wir beginnen mit Her einfachen Bemerkung, daß das
Lehvkkam nicht«zu allen gesellschaftlichenZuständenPsßks
Wo eine weitgetriebene Theilung der gesellschaftlichenAk-
beit Statt sinoet, o. h. wo die Blüthe oee Staats auf
der gegenseitigenHülfe beruht, welche sttidtischennd länd-

liche Betriebsamkeit sich geweihten, da würde nichts weni-
ger angebracht sehn, als Lehnseinrichtungen,«weil sie nur

zerstdrenkömlktm Kurz: das Ums-System findet nur-da

seine Anwendung, wo der Ackerbau sfo weit vorgeschritten
ist, daß eine größereFülle bon SubsistenziMitteln das ge-
sellschaftlicheDasehn sichert, ohne daß jedoch die Rede sehn
kann von einem lebhafteren Verkehr oder Austausch der

ProduktionengesellschaftlicherArbeit.
Leben sind Aemierz und Aemter wollen ausgestattet

seyn. Welches aber ist in dem gesellschaftlichenZustande-
.den wir hier svor Augenhabem die Ausstattungsder Arm-
teri Jn ihm. giebt es zwar Geld; da es aber in ihm
noch keineGeldwirthichafykein Kassenivesengiebt, so kann
die Ausstattung der Aeruter nicht anders erfolgen,- als mit
Grund und Boden und mit solchen Kräften-·welche Grund
und Boden ver-werthen Das Lehnwesen tritt also mit un-

«

vermeidlicher Rothwendigkeitda ein, wo man durch Grund
und Boden über Menschen, nicht durch Menschen über
Grund und Boden gebietet, d. h. da, wo Sklaverei, oder
auch Leibeigenschaftdas Fundament der Gesellschaftbiiden

Hiermit find unverkennbar-e Vortheile und Nachtheile
für den Beamten verbunden: jene schließensich ab in einer

reichlichenFülle von Subststenz-Mitteln; diese, in der Un-

möglichkeit,seinen natürlichenErben irgend etwas zuhink
terlassen, wodurch ihre Fortdauer gesichertbleibt. . «

·

·

Dtk cktztereUebelsiandwill gehobenseyn. Doch wie-

zum Ziele gelangen? « «

-

· Das einzige Mittel ist —- Verwandlung des Amtes
M Eigenthum das«,vererbtwerden kann. Diest Verwand-
lung aber- kann nur auf Kosten des politischenSystems er-

- folgen, wodurch die gesellschaftlicheOrdnung erhalten wer-

den ivlli DAM- fobald die Aemter erblich werden, ist es

gxschchmUm VM Zusammenhang,worin eine Regierung-,
welcheihre Bestimmung-erfüllenwill, mit sich selbst ste-

N.Monateschr.f.-d. XLll Bins- er. A a
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hen muß. Man analysire die gesellschaftlichenErscheinun-
gen jener Periode- welche durch Feudal-Anarchie bezeich-
net wird, nach so genau: man wird zu keinem anderen

Resultat gelangen- als daß die Erblichkeit der Feudal-Aemtec
der SegenstanddesStreites war, -der sich durch so-Viele
Jahrhunderkebunt-g- Im Interesse dtr Könige (und man

dajrf hinzufugem im Interesse der ganzen Gesellschaft) lag
die Fortdauer der Beamten-Antovibilitåt;im Interesse dec

Beamten hingegen die RichtsAmovibilitay d. h. die Erb-

lichkeitder Armut-. Die Gefährten Wilhelms von der Nor-
mandie sagten: wofür haben wir England erobern wenn

unsre Anstrengung nicht unsren Nachkommen zum Vortheic
gereichen soll? Dieselbe Sprache wurde allenthalben gere-
det, wo dasselbe Bedürfniß wirksam war; und was sich-
gar nicht leugnen läßt, ist, daß die Feudal-Beamten, unt
ihren Zweck- desto sicherer zu wichen, es wesentlich-darauf
anlegtem die Krone selbst amovibel zu machen. Der Aus-

gang dieses Kampfes war auf VerschiedenenPunkten we-

sentlichverschieden, so fern auf den einen die Fürsten,auf
den andern die Beamten mehr« den Sieg davon trugen.
Alles, was bis zum gegenwärtigenAugenblick in der eu-

ropäischenWelt Verfassung genannt wird, schreibt »sich
von diesem Kampfe her, und alles, was wir bis auf den

heutigen Tag Aristokratie nennen, ist, beim rechten Lichte
besehen, nur die Frucht eines- Widerstreits- welcher durch
den Umstand veranlaßtwurde, daß es kein Netnunerationö-
Mittel gab, wodurch die Abhängigkeitder Beamten gesichert
werden konnte. -

—

-

Nur sehr allmählig hat sich dies Mittel durch- die

Verwandlung der Produkten- Wirthschaft "in eine Geld-

wirihschaft gesunden; denn ohne diese würde die Feudal-
Anarchie noch immer fortdauern.s Gegenwärtignun, wo

dies Mittel gefunden ist, darf-IM« Mr auf die Erhaltung
«

desselbenbedacht sehn; und eben deswegen muß von der

Regierung alles ausgeschlossenwerden , was diese Erhaltung
erschwert Die Monakchih als solchesberuht auf der Ab-

stufung der Autorität DieBeitvbrter»rein« nnd »ge-
mäßigtllsind ohne Sinn in Beziehungans dieseRegierungs-«
form, weil diese, ihrem gesellschaftlichenWende nach, durch
den ZivilisationsxGrad bestimmt wird, und nichtsunmbgo
lichekists als daß-·ein Wmäscherssürh der due-AMICI

i
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titel führt- die Rolle eines europciischenFürstender gegen- «

wärtigen Zeit übernehme,ohne seinem Wesen zu entsagen. .
.

Forscht man den Uebergången.nach, durch welche wir

zu einem besseren Gesellschaftszusiande,.alss jeder frühere
wars gelanle sind: sei-läßtssich allerdings behaupten-Daß
die Primogenituh als VererbungssModus, zur HARTN-
rung desselbenbeigetragenhabe; denn-—indem die Nachse-
bornen in das Gewerbe eintraten, konnte dieses nur erwei-
tert und gehoben werden. Hieran möchtensich indeßdie

glücklichenWkkkungender Primogenisturbeschränken. Ihr
wahrer Werth würde demnach bei weitem meheiiaatswirkhi
schastlicher, als politischer Art seyn. Sie kann die Quelle

großerReichthümerseyn; wird sie dadurch aber auch die
Quelle großerTugendenwerden? Lord Baron —- ganz zuver-
lässigein kompetenter Richter in dieser Sache — leugnet es,
indem er in seiner Abhandlung von den Reichthümer-n
sagt: Divitias cognqmine magis proprio vocare ne-

queam, qui-m ut eas. appellem impedimcnta vix-tu-

tis.« Jst die-Wahrheit auf seiner Seite, so läßt sich nicht
begreifen, woher den Majorats-Besitzern die Fähigkeit kom-«
men soll, unter allen Umständen den besten Rath zu er-

theilen und eine anmaßendeDemokratie in Schranken zu
erhalten. Was der englischeAdel in dieser Hinsicht gelei-

, siet hat, will nach dem Maßstabe beurtheilt seyn, welchen
Englands Verfassung an die Hand giebt. Die Parliaments-
Reform, welche seit einigen Jahren eingetreten ist, spricht
für Lord Baron; und was sich garl nicht leugnen laßt, ist
daß der englischeAdel, als Grundbesitzernach Prlmogeni-
tut-Gesetzen, keinen geringen Antheil an den Verlegenhei-
ten hat, worin sichGroßbritanniengegenwärtigbefindet,hätte
er diesen Antheil auch nur durch die, feinen Pächter-nvorge-·
schriebenen Bedingungen: —- Bedingungen, welche nur den

durch erfüllt werden konnten, daß er, als Geist-geht«dicka
Pckchktkndurch Korngesetzezu Hülfe kam, welche die arbei-
tende Klasseder NichtsAgrikultokenzur Verzweiflungbrach-
Ws WieCllksysv hat auch das Konservative seine Granse-

Wtr brechen-hier ab,.weil Mangel an Raum uns

dazu nöthigt Doch wollen wir unser Urtheil über den in

Rede stehendenGegenstand nicht vorenthalten. Wir geben
es- Nach allen in dieser Sache gemachten Erfahrungen, .

l

dahin ab, »Daßklll auf
MajoratsiBtsiågtimpfter Adel

a 2
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seineAnwendung nur in einem Gesellschafts-Systemesindet,
das- Weil es auf der Idee einersVolksgNepräsenkarionerrichtet
ist, die Regierung zu einein-Gemischvon Dernokratie, Ari-

stokratie und Monarchie macht, d. h. ihr den Charakter der

Einh ·t raubt-« Abgesehenvon einer solchen Nothwendigs
keit,. edarf es für den Frieden und die ebenmäßigeEnt-
wickelung W Gesellschaftkeiner erblichenAristokratie, welche-
nach ihrer Benennung aufgefaßt, sogar einen ausfallenden
Widerspruch in sich schließt,weil Besitz nnd Geist nicht als
Eins gedacht werden können. Nur in staatswirthschafrlicher
Beziehung läßt sich das Maiorat Vertheidigenz doch sollte
dabei nie in Vergessenheitgestelltwerden, was Adam Smith
und andere Philosophen über diese Materie zur Sprache
gebracht haben. Für das KönigreichPreußenist eine Um-

schmelzung der Ver-erbungs-..oder. SineessionseGesetzes unt

so-.weniger nothwendig, weil es den« bestehendes-seinen in-
- neren Frieden und seine Blüthe verdankt. Kann-man dies

Königreichnur glücklichPreisen, weil seine Regierung die

Idee einer Volks-Souveränekeit mit allem, was sich an

dieselbe knüpft,Von sich entfernt hat: so ist kein Grund

vorhanden, sie zur Schöpfungeines besonderen Adels auf-
zufordern, der in kurzer Zeit die Quelle der stärkstenAn-

tipathien werden würde, ohne daß durch ihn das Mindeste
verbessertwäre. Es sbedarfalso für Preußenkeiner neuen

fideikommissarischenEinrichtungen, keiner Majorate, die nicht
schon vorhanden sind: und es bedarf ihrer um so weniger,
weil das Ansiößige,das man in erblosen Nachgebornen
findet, durch solche Einrichtungennur vermehrt, nicht ver-

mindert werden würde. Legt man kein übermäßigeng-
wicht auf das Wörtchen von, so ist bei uns in dieser Be-

ziehung alles, wie es sich vor dem Tribunal gesunde Pp-
litik verantworten laßt.

«

B.



Ausgzüge

aus
«

"

««Lemoneey’sGeschichte der Negentschaft
nnd der MinderjährigkeitLudwigedes«

anfzehntemv

«

-

(Fortse’cusn«g.)»

Unterbandkung nachZurücksendungder Jnfanttn. — Pole-n. —- Hin-
richtung zu Thean- - Traktat zu Hannvver. — Preußen.
FriedrichWilhelm·— Nuß-and.Katharina die Erste. — Ek-
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Herrn HerzogfL— Fleury Minister s
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Voninneren Kabalen gesoltert, litt- verstanzösischeHof
Nochaztßerdemvon dem allgemeinenSturm, welcher durch

s M ZMückstUUg der Jnsantin in Europa erregt wurde-

Es Mk ihm daran gelegen, sichden«nordischenMächtenzu
näherendie er währendseines Vasallenverhckltnisseszu dem

britrischenKabinet nur allzu sehr vernachlässtgthatte Der

Graf von Rottenburgwurde also nach Preußenund der
- Abbk Von Livky nach Polen gesendet. Diese Nepublik,

N. Monatsschnf. D. XLIL Bd. 46 Oft. B b
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Welcheweder ihren KönigeUdchihre Freiheit ertragen konnte,

wurde, seit der Vetmählungder Maria Leczinskchein wich-

tiger Punkt für-die Beobachtung War Karl der Zwölfte

»fürden Alexander des Norden gehalten worden, so war

FriedrichAugust der Herkules desselben. Muthig nnd-frei-

gebig, umarmte er die Wollüstemit einer unbezwingtichen
Energie. Man hat dreihundert«undVier und funfzig na-

türlicheKinder dieses Monarchen gezahlt. Die Polen wer-

fen ihm vor, daß er ihre Sitten verderbt und- die Weiber
«

der Hauslichieit entzogen habe. Selbst die Frömmigkeitdie-

ses lustigen Herrschershatte etwas Niesenhastes und Ausge-
ldsterx Die größtenSummen versehn-endeteer".an den Bau

eines Kalvariums, wohin man Nachts .an einem mehre
Meilen langen Wege gelangte, der aus offenemFelde mit

Säulen besetztway auf welchen Laternen prangten.

In den Schooß dieser Bacchanalien wurde der Abbi

von Livry gesendet, er, der noch gequetscht war von

den Beleidigungen, die ihm zu Lissabon nnd zu Madrid

wieder-fahrenwaren. Der Zweck seinerGesandtschaft war,

die Republikvon einem Beitkitt zu dem Teakeat von Wien

abzuwenden Doch Stanislaus erblickte darin eine glan-
zende Zukunft. Dieser Flüchtling,der, vor wenigen Mo-

naten, seine Abdankung gegen eine Nente von hundert tan-

send Thalern und gegen das Jvdkgenat zu Gunsten eines

von ihm zu wählendenSchwiegersvhnesangebotenund vor

den französischenMinistern einen heiligenAbscheuvor mensch-

licherGroßheitzur Schau getragen hatte, läßt auf einmal

seineLeidenschaftfür den Thron zum Ausbruch kommen, und

versucht, durch Reden und Schriften, den Eiferdes Ade
von Livrhanzuseuern Er warnt ihn vor den Vesfübwm
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gen eines-listigen und unredlichenHofes, malt ihm den

König August als von seinen Unterthanen verabscheuteweil

er die Privilegien derselbenverletzt, und als einen Verfüh-
rer politischerEdelfrauemdie er zu seinen Beischiäfcrinnen
.macht, zugleichals einen Fürsten, der nur aus die Zer-

siückelungPolens bedachtist, um einen Theil desselbenmit

seinen Erbstaaten zu vereinigen. Stanislausgiebt sich so-
dann für das Jdol seiner Landsleute aus, erklärt,daß er

zwar- nicht damit umgeht, den KönigAugust zu entthronen,"
·

. wohl aber vorzugsweiseseinNachfolgerzu werden, und ver-

sichert, daß man ihn bereits in den Palatinaien ganz im

Stillen als den Dauphiu Polen-Z bezeichnet.Doch in
«

den Mitteln, die er dem Gesandten empsiehli,um gewinn-
siichtigeund wetterevendigeStimmen zu sichern, zeigt sich
das Mißtrauen,die Verachtungund der Hohn, die er ge-

gen denselbenAdel-unterhalt, über welchener dereinstherr-

schen möchte: so wahr ist es," daß die beste Wahl eines

Monarchen unter Seinesgleichenstets eine fruchtbareQuelle

verderblicherGesinnungensehn wird.
·

Inzwischenstreute die plötzlicheAnnäherungOestreichs
und Spaniens — das, was jeder Tagvon den geheimen

Bedingungen ihrer Allianz ans Licht brachte, so wie das,

Was Furcht soder Vorurtheil als Produit der Einbildung

hinzuthaten —.» den Saamen der Unruhe in allen Kabine-

ten aus« Der KönigGeorg erscheintauf dem Festlande;
,

der Gras von Brogiio begleitetihn, und FriedrichWilhelm-
sein Schwiegersohn,besuchtihn quf dem Schloß zu Her-
renhausen. Ihre Besprechungenbringen «denTraktat von

Hanuover hervor-,welcherden s. September1725 zwischen

Frankreich,England nnd Preußenabgeschlossenund auf

Bd 2 -
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die Basis einer gegenseitigenGewährleistungund Verthei-

digung gegründetwird. Europa theilt sich in die Verdun-

deten Oesirelchsund in die Verbündeten Hannoversz die

beiden Linien machen sich den Beitritt Hollands, Schwe-

«dens, Dänemaris und Rußlands streitig. Die politische
Welt gleichteinein Chaos, worin alle, aus ihrer Lage ver-

setztenKörpertumultuarisch ein neues Gleichgewichtsuchen.
Der französischeMinister cHerzog von BeurbomEondO
schmeicheltsich mit dem Gedanken, seine Fehlgrissein- die-

«

ser allgemeinen Verwirrung zu «erseufen.Doch kaum hat
er«den ersien Schritt gethan, so findet er »sichverwickelt

in einen Hader mit seinen eigenen GrundsckizenegEr ist

noch warm von der Verfolgungder französischenProtestans

ten, als-ein Artikel des Traktats von Hannover ihn ver-

pflichtet, sich den Nächernder polnischenProtesianten an-

zuschließen.Das blutige Trauerspiel zu Thorn hatte die-

sen Kreuzzugbelebt. -

Thom, diese 'alte Hauptstadt des deutschenOrdens,

bewahrte, nicht ohne heftige Eifersucht; in seinem Schooße
die katholischeund die protestantischeReligion, so wie ein

,

lutherischesund ein jesuitischesGhmnasium. In einer Pro-

zession,wache diese Okdensgeistnchen vm 17."Juci 1794

um einen benachbarten Kirchhof veranstaltet hatten, schlägt
einer ihrer Zöglingeeinem Schüler des Ghmnasiumsden

Hut vom Kopf, und aus diese Gewaltthat folgt ein Wort-

sireir. Beim Anblick eines lutherischenKindes, das man

M das Kloster schcTPPkikdkkek sich der Pöbel zusammen und

stößtdie Thüren eins Möbel und Heiligenbilder werden

zerbrochenund unter die Füßegetreten. Die Obrigkeit,welche
eine so unvorhergeseheneUnordnungnicht hat verhindern
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können, tritt vergeblichmit dem Anerbieten hervor-, daß
den Jesuiten volle Genugthuungzu Theil werden soll. Doch
diese wollen das Ereignißbenutzen,um die lukhekkscheHm-
schafkM Tbvm zu Grunde zu richten. Es langen Trup-
pen an, welche die Bürgerschaftentwassnen. Die Gesäng-

nisse werden angefülltmit Beschuldigten. Der versammelte
Landtag besichkkrdaß der Prozeßdurch das AssessorialeGo
richt des Großknnzlersfortgesetztwerde, und geht in seiner

» Wuth so weit, daß er zum Voraus d«e·nzu fallenden Rich-
terspruch bestätigt. Der König, Lutheraner von Geburt,
Muselmann vermögeseiner Sitten, und Katholik aus Ehr-

geiz, sieht dies Uebersirömenvon Fanatismus mit Gleich-
gültigkeinund lauert auf Gelegenheitzur Benutzungdessel-

- denk- ohne den Lauf seiner Ausschweifungen zu unterbre-

chen. Das Gericht rechtfertigtediese verhängnißvolleAn-
zeige: es verurtheilte zwanzig Bürger ·Thorns,unter wel-

chen sich«dievornehmsten Magistratspersonenbefunden,zur

Todesstrnse und einige derselben zu nusgesnchtenMartern-

Die Güter der Verurtheiltenwurden den Jesuiten preisge-

geben, den Protestantenihre Kirchen genommen und das

Gymnasmmnach einem Dorfe verlegt.Inzwischen konnte

der blutdürstigeTheil des Richterspruchsnicht eher vollzo-

gen werden, als bis die Jesuiten einen Eid« geleistethat-

kmz Und das Dringende dieserFormalittitließ einigeHoff-«
MMS bestehen. Der Legat meldete den Jesuiten,daß sie
nicht aus die vorgeschriebeneWeise schwörenkönnten-ohne

ihre Ordensregelzu verletzen. Von dem Nektor erhielt der

Großkanzlerdas Versprechen,daß der Eid nicht werdege-

leistet werden. Gewisse, eben so frommes als menschlich

fühlendeLeute schmeicheltensrch damit, daß es zu einer
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«

Revision eines Urtheil-Zkommen werde-- das durch seine
Grausamkeit,vorzüglichaber durchseineVerurtheilung obrigs
keitlicherPersonen, deren Schuld nur allzu zweifelhaftwar-

alle Gemüthekempörte.Doch die Jesuiten von Thorn täusch-
ten diese rührendeBesorgniß. Vermöge einer Keiegsliih

"

welche-sichmit ihren schmiegsamenLehren nur allzu gut

verträgt,ließeniie drei von ihren Brüdern schwören-Welch-

—

nicht in den sogenannten heiligen Befehlen begriffenwa-

ren V. Sogleich traf man Anstalten zur Hinrichtungvon

zehnVerurtheilreman deren Spitze der Stadt-PräsidentRes-
«

net-, ein«siebenzigjcihriger,wegen seiner Tugenden allgemein
verehrrer Greis, das Blutgeeüstebestieg; Bald-darauf eigne
rirten dieselbenJesuiten,«durch einen aberglöudigenGebrauch
dazu berechtigt,in ihrer Kirche einen aus der Bibel ent-«

lehntenAustritt mit Drathpuppen.Sie wähltendie Aus-

foetmlgsderTochter,Jephta’s-und zur Erinnerung an das

Gemetzel der Lutheraner schmücktensie dieselbe mit einem

Bude von zehn frisch abgeschngeueu Kopfes-.Seltsam-

Verruchtheit, die Altare eines Gottes des Friedens zu be-

sudeln mit dem Kultus der Scharfrichter, mit einer Tro-

phäevon Kannibaienl . Die thorner Hinrichtung erregte all-

gemeinen Abscheu. Die Obrigkeitenhatten Mühe- die-Ka-

tholiten von Eibing, Danzig und Königsberg vor Repres-
salien zu bewahren. Die Königevon England und von

.-Preußeu«,getriebennon einem religiösenEifer, und Nuß-
«

land- bestimmt durch politischeAbsicht-mrichteten Kragen

undDrohungenan Polen- Sie fordertendie Mächte,welche

I) Schreiben des Herrn Maronan den Grafen von Morville
von-I «6. Dezember 1724.

·
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den Friedensvertragvon Oliva gewährleistethatten, szu ihrein

Beistande auf; denn dies war einer von den heilsamenVer-

trägen-welche das Feuer des dreißigjährigenKrieges durch
das DuldunsssPrinzip gelöschthatten. Und fv M) sich
denn der Herzog von Bourbon durchdie VerbündetenHan-

novers genöthigt,sich unter die Fahne des Protestamisenus
zu stellen. Seine Verweise erhielten von den vPolennur

eine ironischeAntwort,wie seine Jnkvnsequenzdieselbeklvers
diente. Die Nepublikrüstetestch, um 60,000«Mann,welche

ihreGreinzenüberschreitensollten, zurtickzutreibemDoch die

Rächer des Lutherthumswaren von allzu verschiedenenJn-

teressenbewegt,als daß ihreVerbündunghättevon Dauer

seynkönnen;und Polen, welcheshartnäckigdarauf behar-

rete« das die Schlachtopfer Kirchenschändergewesenwären-,

trinmphirte über einen Zorn, der steh inManifestesaufgei

ldfet hatte. Vergessen wir jedoch nicht, daß das Blutge-

rüstbon Thorn das erste Fundament des Streits der Dis-

stdenten war, und daßdie Unterdrückerdafürbüßtemzwar

nicht durch Gewissensbisse,wohl aber durch ein halbes

Jahrhundert schwererLeiden.

Die hanndverschenVerbündeten waren im Uebrigen

bei weitem weniger mit denFortschrittender Dichtung-als

mit der Entwickelung ihrer LigabeschäftigtHolland, zum

Beitritt aufgefordert, wiederholtealle die Winkelzügqwelche

seinen Eintritt in die QuadrudelsAllianzbegleitet hatten,
Und Untetnshm sogar, mit dem Kaiser und mit Spanien

abgesondertzu unterhandeln. Dieses Tasten rührteweit mehr
von den fwortreichenGewohnheitenseinesKabineteh als von

der Unbestimmtheitseiner Plane her; denn es war entschlos-

sen, alles zu wagen, um die ostendischeKompagniezu ver-
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nichten,sie, der die Wiener Traktate ein gefährlichesUeber-

getvichtsicher-ten. Die unbestimmtenIdeen von National-

Ehre und politischemGleichgewichtsind sehr frostigeTrieb-

federnin Vergleich mit dem scharfen und hellsehendenJn-
stlukk,den Handelsvölkerin die Angelegenheitenihres Ver-

kehrs-zu bringen pflegen. Diese Leidenschaftder Hollän-

der, welche den Verbündeten Hannovers lieb seynmußte,
brachte die entgegengesetzteWirkung in Demjenigen her-
vor, an dessen gutem Willen dem französischenKabinet

«

alles gelegen Jena mußte: in dem Kdnige von Preußen.
Mehre Ursachen erschüttertendas Worthalten dieses Kö-

nigs-«der leicht bereit war, Verbindlichkeiten-·welche ep«
mit Uebereilnng übernommen han« aus«-se Eveit get-sei
bener Besorgnißaufzugeben. Die Festigkeitder Hollan-
der iieß ihn befürchten,daß die friedfertigeAllianz von

Hannover durch ihre Daztvischenkunfteinen feindseligen
Charakter gewinnen könne; Der General Seckendorf, öst-

reichischerMinister, vermehrte seine Befürchtungenund

leitete seine Vernunft auf Abwege,ohne sein Vertrauen ein-

zubüßemDie Herrn von Rottemburg und Du Bonrguapz
Gesandte Frankreichsund Englands, teimpftenvergeblich an

gegendiese Art von Anführung Jch kanninir nicht das

Vergnügenversagen, einige Zeilen einer Schrift, welchedie-

ser merkwürdigeMonarch selbstan Beide richtete, in die-

sem Zusammenhangemitzutheilenzneben dem rohen Styl-
worin das Ganze abgefaßtist« springtder gesunde Ver-

stand nur allzu stark hervor. Er sagt: «Ertläre ichmich
sigm den Knifekr so wird diesernicht verfehlen,die Mos- -

kowiter und die Polen gegen mich loszulassem Ich. frage

Ihre Maiesicktemob sie mir für diesenFall den Rücken
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decken werden. England, das ganz vom Meer umgeben
- ist, nnd Frankreich,das durch Festungenbeschütztwird,hal-

ten sichfürgesichertgenug, währendder größteTheil mei-

uer Staaten jederUnternehmungblosgestelltist. Durch VPU
letzten Traktatlaß’ ich mich also in einen Krieg für die

HerrenHollander ein«damit sie.Thee,Kasse,Käse und Poe--
zellandestotheuret verkaufen können;und dieseHerrenwol-

len für mich nicht das Mindeste thun, währendich alles

für sie thun soll. Sagt mir, meine Herren, ist das billig?
Wenn ich in diese Allianzeinginge, würdetIhr nicht sa-

gen, der Königvon Preußenist ins Garn gelaufen-? Wenn

Ihr dem Kaiser seineSchiffe nehmt und seinenosiendischen
— Handel zu Grunde richtet, wird er dadurchzu einem klei-

neren Kaiser, als er zur Stunde sisti
«

Jch mag nicht wie
«

ein Minder-, oder wie ein Galopin in die Ossen"sio-"Allianz
eintreten; ich will den«Rosentopf und alle die Geheimnisse
eben so gut kennen, als die Könige von Frankreichund

Großbritannienzals Parthei will ich sie-kennen,nicht als

Snbaltern sund Untergeordneter. Der Nosentopfbesteht
darin, daß man dem Kaiser Provinzenzu nehmengedenkt.

Doch welche? Und wem werden siezu Theil werden? Wo

sind die Truppeni Wo»das, wodurch man den Krieg in

Gang erhält? Da man zur Ausführung des Tanzes ent-

schlossenist, somußman ihn tüchtigaufführen.Nach been-

ngksm Kriege macht man Frieden, Wird man mich ver-

gessen? iWele ich der letzte sehn? Werd’ ich, dürchGe-

walt vermocht, nnrerzeichmkzshar-

"e.

ik) Die Gesandten Frankreichs nnd Englandsaßen den 5. De-«

zernber-1725 mit einander-als Friedrich Wilhelm, der dies erfah-
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DieseSpracheFriedrichWilhelms«weissagteseinenVer-

dündeteneinen nahenAbfall- Ein lannenhafter Einfall die-

ses Fürstenwar der Vorbote davon. Er lag am Poda-

gra eines Tages-darnieder, als er sich erinnerte, das Kö-

nig Georg ihm- Auf Veranlassung des hannöverschenVer-

trags, ein Maße-Pferdgeschenkthattez—nnd er befahlKnall

nnd Fall, daß dieses schöneThier ans seinem Stalle ge-

sagtund auf der Straße seinem Schicksal überlassenwer-

den sollte. Der französischeHof- weicherTag für Tag noch,

auffallenderesügeans dem Privat-Lebendes preußischen

Monarchen erfuhr- berechnete-diesFolgen derselben höchst

falsch. Jn den—Schmollzimmem-der«-Mariisede Ptneivutde
festgestellt, daß ein Betragen so arger Akt nicht vorhalteni

könne;nnd mit jedem Conrier erwartete man das Ende

dieses gewaltsamenZustandes, obgleichder Graf von Rot-

temburg den Rath ertheilt hatte, die nöthigenMaßregeln

nicht eher zn nehmen, als bis PreußenseinengetrdntenGe-

bieter abgesetzt habe-n würde.s Dieser Leichtsinn, womit
man überdieLeidenschafteneines deutschenVolks nach den

zarten Gefühlen der Franzosen urtheilte, ließ den König

seinen Abfall vollenden, so daß der Herr Herzog sich zwi-

schen den Waffen Spaniens und Oestteichs befand ll")- -

«

ren hatte- sich bei ihnen einfcmd Ukld sich zu Tische setzte. Er zog

aus seiner Tasche eine S rift in mehren Artikeln, die er selbst in

französischerSprache per aßt und mit eigener Hand niedergeschrie-
ben hatte. Mit lauter Stimme las er sie vor und ließ sie ihnen

Zurück- Aus Mist Schrift bakk ich die Stelle gezogen, die man

hier gelesen hat.
«

«) Der Verfasser theilt hierüber Friedrich Wilhelm den Ersten

» mehre Aneldoten mit, die wir nicht übersetzthaben, weil ihre Nicht-

.A-ntheniiziicituns so gut ais erwiesen ist. Ueber einen Kdnig« wie
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Dieser Kampf zwischenden Traiknken von Wien und

Haquer war nicht minder lebhaft zu Peter-Ihnen Ein so«

. entfernterKampsplatzkündigteden Einflußdes Czars nnd

des Bestrebens an, das Rußland hatte, sich in die Ange-

legenheitender alten-Mächtezu mischen; Die, welche ami
andern Ende Europas regierte, schien sogar die ersteStelle

in NußlandsAssektioneneinzunehmen.
Die BeziehungenNußlandszu Spanien waren nn-

vereindert geblieben,«"«seirdemAllen-pai- dessenPolitik die

Welt mit der Brandfackel in der Hand durchliesjauchdie

Tarkaren MoskaW nicht«verschmähthatte. Endizsah einen

russischenKonsul und russischeSchiffe in seinenHasen ein-

kehrem nnd ein Gesandter dieser modernen Septhenwar

in Madrld erschienen V- Mnn "t«ve«·iß,wie eiferstichtigder

Friedrich Wilhelm dei;Erste war,,unparibeiisch«zer urtheilen, ist mehr
erforderlich,als GesandischaftskBerichte studiri zu haben. Dieser
Fürst hatte ganz unstreiiig seine Eigendeitenz doch, um ihn in deu-

selben nur lächerlichzu sinden, muß man vor allen Dingen unbe-

kannt seyn mit den Verdiensten, die er um die Monatchie hat.
(Anm. des Herausgebers-)

"

") Auf folgende Weise erzähltder Marschall von Tesse das

erste Auftreten dieser Abgesandten in einem Schreiben an den Herrn

Herzog vom 19. Junuar 1724: »Der Gesandie des Czars ist der

schweigsamsteMoskowiter, der jemals aus Sibirien angelangt ist.
Der gutmütbigeDon Mignel Guerra ist der Minister, mit welchem
er unter-handeln und« der Werth von acht ibis .zehn Schlagflüssen
machte daß « feinen Kopf mit der Hand halten muß, weil sein
Mund sich sonst nnfehtbak nach der Schulterdrehen würde.« Jn
einer Andienz setzte sich jeder den-c Andern gegenüberin Lehnsesseln,
und nach einem viertelstündigenSchweigen dfsneie der Moskowiier
den Mund Und fsgkes »Mein Herr, ich habe von demKaiser-,mei-

nem Hem- deu«Befehl,den katholischenKönig zu versicheru, daß
er ihn seht lieb has-« »Und sich,« erwiederte Gnerra, ,,versichere

Sie, daß der König,mein Herr, den Kaiser, ihren Herrn, sehr lieb

I
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WssischeHof sichfükeine Allicmzmit Frankreichgezeigthatte;
doch die Weigerung des Herrn Herzogs, vorzüglichaber

unserehartnäckigeAllianzmit England, hatten dies Wohls
wollen sehr geschwächt.Eines Tages, wo Herr von Ca-

predon die Antipathie des rusfischenHofes gegen die beit-

tische Regierung mit einigem Erfolge bekämpfte,verließ
Jokosinsky, einer von den Minister-n der Kaiserin, halb
trunken die Konserenz,lief in die Kirche, wo der Leich-
nam Peters des«Erstenbeigesetztwar, und schrievor al-

lem Volk: »Oh, mein Herr und Gebieter, entsteigedei-

ner Gruft, und sieh«wie man deine Maximenunter die

Füße tritt-« Doch, sitoennEngland gehast war-, so war

, Oestreich verdächtig;und ein gerechtesMißtrauenhieitKa-

tharinen und Karl den Sechsten auseinander-. Jntriguen,
welche von tief untergeordnetenMenschenherrührten,mach-
ten so verwickelte Interessennoch verworrenen Ein italiä-

nischerMönch (einexKreatur des Barons von Ripperda),
verbreitete die wirrigen Gedanken dieses zweiten Alberoni.

Ein Emissar Jakobs des Dritten betrieb den Umsturzseii
nes Vaterlandes II). Die Wittwe des Czar schienihr Ge-
-...——.-.—-.

«
-

bat.« Nach dieser lakonischen Unterhaltung sahen beide sich eine·

Viertelstundelang an, obne ein Wort zu sagen, und die Audienz
war beendigt.

I) Dieser Gesandte war Herr Han. Eben so hatte der Pai-
s-

tendent, Lord Wartbon, nach Madrid gesendet: einen neuen Die-

ner, der durch seine schlechte Auffåhrungeodahin gebracht hatte-
daß er seinem Vaterlande Und sein« Religion hatte entsagen müs-
sen. Zu gleicherZeit unterhielt Jakob der Dritte einen Briefwechi
sel mit dem Bischof von erjus und akkreditirie bei demselben einen

angeblichenBischdf von Nvchksteks Sobald sich irgendwo der poli-
’tischeHorizont trübte, konnte man darauf rechnen; die Jakobiten
schaarenweisezum Vorschein kommen zu sehen.

.-
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nie Xin demselbenMaße verloren zu haben,worin die Furcht

für ihren Gebieter verschwand. Das großeGemüth der

«S·uveräneverlor sich in den stürmischenSinn der liest-in-
dischen Leibeigenr. Die Pflichtendes Throns an den stol-
zen Menzikofund an den falschen Ostermann «) abtretend,

begnügtesich Katharina damit, daß sie in ihren Gärten

ein schwelgerischesLeben führte. WährendSeckendorf den

spcdqiischenHof Friedrich Withelms zu hestechm sucht-,

legte der Graf von Rabutln, ein anderer Minister des Kai-

sers- die Fallstrickeder gewandtesten Politik. Triumphs-
rend über ein geldgierigesKabinet, wußteer dasselbe an

den Wiener Traktat zu knüpfen,und prcilndirtedurch die-

sen Erfolg auf eine nocherstaunlichereRevolution;·denn

wir werden bald seitens-vie ser, ohne Verbrechen nnd ohne
Gewciltthaydas Szepter Nußlnndseinem vergessenenKinde-
dem Sohn jenes wilden Alexis, zuwendet.

Die hannöverscheLiga tröstetesich indeßüber den Ver-

lust Preußcnsund Nußlnndsdurch die ErwerbungSchwe-

·«densund Dänemarisz und nur der Zufall des Krieges

schien zwischenso gleichenKräften entscheidenzu können-

Als erster Urheber dieser Krisis, traf der Herr Herzog,nn-

ier Furcht nnd Zögerung,Anstalten zur Abwehrnngdes

Angriffs. Dieser Augenblickwurde bezeichnetdurchdie·denk-

wnkvigsteEinrichtungder französischenMonarchiezich will

«) »He-HOsten-Ich —- so lautet es in einem Schreiben des

Herrn von Capredon vom 5. Mai 1725 —- ,,ist die Seele der aus-

wärtigenAngelegenheiten Seine Geschicklichkeitbesteht hauptsäch-
lich in der Cbikanc, in der Berschmitztbeitund in der Verstellung,
wovon er Gebrauch macht. Durch diese Eigenthümlichkeithat er sich
das Vertrauen des verstorbenen Czars erworben.»
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hierdurchdie Mille andeuten. Völker,welchemit den ein-

rkaguchmVerrichtungen des Händ-isbeschäftigtoder his-

zu den letzten Verfeinerungender gesellschaftlichenKunst

gelangt sind, erkaufen ein ausländischesHeer und führen
.

Krieg durch Besteuerung Minder vorgeschritteneNationen

ergänzenihr Heer in dem wüßigenund versunkenen Theil

ihrer Bevölkerungnnd überlassenes einer strengen Disti-

plin, dasselbe zu reinigen. Jn dem letzterenFalle befand

sich Frankreich. Es enrolirte jährlichachtzehnbis zwanzig

tausendMann, von welchen zwei Drittel ans dem Ver-

derbnißder Städte hervor-gingenIst). Allein, es war so gut
als erwiesen, daß seitWulst-des Siebenten Zeit die frei-

willigen Vetpflichnngenin Kriegszeitenniemals ausgereicht

hatten. Zu Hülfe kam man durch gewaltsame und un-

geregelteMittel, welche augenblicklicheAushedungenvon

MenschenVerschafftemaus denen Soldaten gemacht werden

mußten. Paris Deiner-newwelcher in den Lagern einen

von militairischensVorurtheilen freien Geist entfaltet hatte,

gerieth auf den«Einfall, eine zweite, durchausnationale

Armee zu Stande zu bringen, welche aus der Mitte des

Volks durchs Loos gezogen ware, ihre Regirnenter und

ihre Ofsizierehatte, einem geregelten aber vorübergehenden

«) Die Rekrutierungkostetedrei Millionen Die Genera-neckten

des französischenNorden lieferten mehr Rekruten, als die des Sü-

den; denn , um das Heck, MS 135,346 Mann zusammen zu setzen-

gaden die erstern einen Mann auf 149 ihrer ganzen Bevölkerung-
die letztern einen auf 279· Von den Soldaten des Norden destr-
tikte ein Sechstel weniger, als von denen des Süden. Endlich bvk

der Norden nur ein Siedet-ich der Süden hingegen ein Fünftel an

"Männeendar, welche wegen ihrer kleinen Gestalt oder wegen ihm

Gebrechlichkeitdienstunfähigwaren-
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Dienste unterworfen bliebe nnd währenddes Frieden-zdie
«

Waffen mit den Arbeiten des Ackerbans vereinigte.. Dieser
Gedanke tvar durchaus nen in unsrer Militalr-Verfassnngz
die Freischützeil(fkancs-arehers), hie sich demselbenelml

meisten näherten,unterschiedensich davon in mehren Punk-
ten. Wenn, wie man behauptet hat, der Kardinal Nichei
lieu ihn gehabt hatte, fo war er unausgefühktgeblieben.
Dnverney gab also dem französischenStaate eine Miliz
von 60,000 Mann, welche in 190 Bataillone getheilt war «).

Gleich auf den ersten Wurf tvar die Form so vollendet,
daß,- als, sechszehnJahre später,der Graf von Argenson
mit einer Umschmelznngderselbenumgi·ng,er sie nur be-

wundern und befolgenkonnte. Wir werden in der Folge
die Uns-iman lernen,welche diese nützlicheEinrichtung
wieder gut machte,und wir werden nicht unbemerkt lassen-
wie sie durch zahlloseUngerechtigkeitengestörtund durch
Personen, welche dieNeirutirung ln einen Handelszweig
verwandelten, absichtlichherabgewürdigt,weder in dem

Urtheil des Publikums, noch in der Werthschätzungdes

Vaterlandes den Rang einnahm, der ihr gebührte.
Doch,- wie gebietenddies Militair-Spstem auch seyn

mochte — reichtees im Augenblickseiner Entstehunghin,
um einen bevorstehendenKrieger beschwören?»Das britsz
tifche Ministerium,welchesden Frieden eben so sehr zu er-

halten wünschte,wie der Herr Herzog,wendete Mittel min-

M Iangsam-! Reife an. Unter dem Vorwande, der Par-

s) Orden-ans vom 27."neomak man In den setzten-Zeiten
betrug die anl der Franzosen«welche um den Eintritt in die Miliz
tosen-« im töbrlichenDurchschnitt338,8u, und die ver Manier
14,468.

«
-

-

"
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namens-SitzungbeizmvphnemreiseteHoraee Walpole von

Paris ab, nnd nicht lange daraus liefen aus Englands
Hasen dreiFlottenr .von welchen die erste bestimmt war,

die Rassen im BaltischenMeere zu zügeln,die zweite, die

Küsten Spaniens zu beobachten, die dritte endlich, den

Galionen die Meere Amerika’s zn verschließen-Diese drei.

facheAusrüstunxnschien der Triumphder brittischen Macht

zn seyn. Frankreich, dem man daraus ein Geheimnißge-

macht hatte, weil man seine furchtsamen Zögerungenfürch-

tete, trat, um seineWürde zu retten, mit einigen Vorwür-

sen hervor; allein, es begriff die Wichtigkeit dieses nach-

dkückncheaVerfahrens-. Ja pek That-« auf ves- beivm Li-

nien', welche Europa theilten, rechnete Spanien allein auf
einen Bruch, und vielleichtwar in Spanien die Königin

die Einzige, welche ihn aufrichtig wollte. Alsder Oberst

Stanhope mit den Depeschenseines Hofes vor ihr erschien,

sagte er zu ihr: »Ich heingeentwederden Frieden, oder

den Krieg-« »Den Krieg! den Kriegt« rief lebhaft die

leidenschaftlicheJtalianerin Nur dies Verlangen kann das

beispielloseGlück Nipperdcks erklären,der, nach seiner Zu-

kückkunstvon Wien, sehr bald zum Herzog und zum ersten

Ministerernannt wurde. Dieser banrischeHollander gleicht

bei weitem mehr einem VolkssTribunem als einem Kö-

nigs-Liebling. Als von den KönigenFrankreichs,Heilands
nnd Preußensals Unkerzeichnerndes hanndverschenVer-

trages die Rede war, sagte er: »Ich werde diese H .

lehren, Verträgemit einander zn schließen Den Fran-

zosensag’ ich vorher- daß ihr Land von einer Sündsiuth

an Deutschen,Rassen und Polen überschwemmtwerden und

daßdiese«die berüchtigtenZerstörungender Hunnen und der

Van-
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Vandalen wiederholenwerden« Spanien anlangend, vers-«

sicherteer, daß er es nach den Maximen der Regieruns
Salomons —beherrsche.Sein Vertrauter und Neids-her wiss

samt-zap, einer von den Hinterkopfes-,welche sichim Jahr-«

1719i in Folge der Uebereilungen des breragnerniedrigen

Adels, harren Landes »der-weisenlassen. Indeß beunruhiaten
scharfeDornen seinenTriumph Das Ausbleiben der durch
die beitrischeFlotte zurückgehaltenenGalionen erlaubteihnf

nicht die Substoie Honor-i Millionen Pisa-r zu zahlen,
ohne welche der Kaisernicht rüstenkonnte. Auf der an-

dern Seite hatte er die Königindurch das schlechtbegrün-
deie Versprecheneiner Vermählungihres Sohnes Don Car-

los mit einer Erzherjzogingetäuscht Aus dieser Klemme
«

MeesRipperda sichpdadnrchszu-rerten, daß er-die-Miene
annahm, als wollte er sich«England und Frankreich
hern; und zu diesem Endzweckentdeckte er in Madrideinen

gewissenHerrn Stelpart, der ehemals unser Geschäftstras

'ger gewesen war H. Durch dies Verfahren schmeichelteer

sieh damit, ein gegenseitigesMißrrauenunter die Verhän-

deten Hannovers zu verbreiten, den Wiener Hof dadurch

gelehrigzu machen, das er ihn bennruhigte,-unddiesen-Hof

sogar ohneUmständezu»verlassen,wenn er auf seinenFor-
— Irrungen vbeharrtcDiese schlangenariigePolitik überstieg
seine-Kräfte-und-verdarb ihn in einem Labyrinthvon Un-

hesonnenheitenund BsetrügereienDer östreichischsMTUistks

") Seitdem es in Madrid nicht mehr einen französischenMis-

nister gab, unterhielt der Herr Herzog daselbst vier geheime Korre-
«

spondeniemSartine,j),)iarillne,Stelpakt Jund Montgon. Ihre Briefe

haben mir. keine norkhellbafteIdee-von den-Genauigkeit der Denk-

schriften des letztern Geige-bracht - !

.

N.Monatsschk.f.D. xth.Bd.4e er C c
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entlatvte ihn. Erköthendüber ihr eigenes Werk, entließen

der König nnd die Königinvon Spanien Nipperda’naus

allen seinen Aemtetn, indem sie ihm eine Pension von drei

tausend Pistol-U zutriannten Wäre der Unverstanddieses

Mannes; zweifelhaftgewesen, so würde sein Betragen ihn

jetzt ins Licht gestellthaben. Von dem holländischenGe-

sandten ließ er sich zu dem englischenGesandten führen,
den er um ein Asyl bat. «Weinendtrat er ein«nnd eilte

dgs Bild Georgs des Ersten wie denAltar eines Schutz-
gottes zu umfassen. Die außerordentlichstenGeständnisse

bezahltendie Gastfteundschaft-,die ihm zu Theil wurde V«
AIL ihn two-e- wamm er das«Hw-»oes—wai

v

nicht vorgezogenhabe, da es dochder natürlicheZasinchtsi
ort eines neuen Katholischensei, gab er zur Antwort: »ich

setzemehr Vertrauen in Schiffe, als in Breviere.« Jn-
L

zwischengewahrte der Rath von Kastilien ein Staatsver-

«, Is) Der Oberst«S«tanhopeließ denn Londoner Kabineteinen Be-

. ficht von den wörtlichenGeständnissendes Herzog§ von Nipperda
durch seinen Sektetät überreichen.Ver-dient dieser Bericht Glauben,
so handelte es fich in den Entwürfen Philipps des Fünften und

Karls des Sechsten unt nichts Geringeres, als mehre Provinzen
non Frankreichabzureißen,demJnfanten Don Philipp dieeventuelle
Nachfolge Ludwigs des Frinfzsehnten zu sichern, Don Catlosanit der

Erbin des Hauses Oesterteichszn vermählen- Gibraltar nnd Minorla

zurückzunehmemden Jakob Stuart auf den englischenThron zit»

bringenn. s. w. Ich habe in dieser Schrift, welche dem Vers-kit-
ler Kabinet auf eine geheininißvolleWeisemitgetheiltwurdejso viele-
mit einigen unbedeutenden Wahrheiten vermischte «Falschbeitenund«
Träumereien angeMssM- daß ich Bedenken getragenbade, sie unter

die Beweisstückedieses Werks aufzunehrnm Die beiden Minis«
Englands nnd Hollands legten gegen,die, den» 25., Mai 1726 er-

folgte EntführungProtestationen ein, welche die Publizistm für
leechtgegründeterklärten und welchekeine Folgen nach sich Wim- -
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brechen in·RipperdcksSchritt, und ein Detaschement der

Garben holte den Schnldigenans der Wohnung des Ge-

sandten ab. Er verließsie, indem er zweiBouteillenWein

mistnahm und alle seine Papiere vergaß. Das Publikum
verhöhnteihn ohne Mitleid; denn vie Spanier-, weiche nur

zu gut empfunden, wie sehr lihr Barthen in dem Miene-«
Traktat aufgeopfertwayverabscheute-Iden Abentbeurer,der

ihn unter-handelthatte; Er wurde nach«der Festung von

Segovia gebracht, »aus welcherer nach einer zweijähri-
gen Gefangenschaft«entwifchte.Man erzählt,er sei nach

"

Afrika gegangen, wo er sich zum Propheten aufgeworfen
und eine neue Religion gepredigthabe. Bei dem Allen

lebte und starb er in Frieden in Folge der Ducdnng,welche
die PiratensallensGottesverchrungengewahrenk so rote dee
Achtung, die der Muhatnedanismus für alle Narrenem-

pfiehlt.
«

Wer den Frieden liebte, frenete sich zu Ripperdats
Stum- sic transjt gloria mal-kli, schriebder Herr Her-·

zog scherzendan den Herzogvon Liria is)." Er ahnte nicht,

daß er seine eigneGeschichteschrieb,und daßEuropa, statt
des einen Nuhestdrers,deren zwei fallensehensollte. Frank-
reich, seines Führersmüde, bot nur Unruhen dar; dabei

Gemnrr und Verwirrung Paelementeund Geistlichteit
schnobenNache- Der Adel war erbittert von der Beschrän-
kung desvMilitairkHausesdes Königs, und von dem Be-

fehl iU einer Revision der Gnadengehaite seit der letzten

") Dieser Brief war vom s. Juni. Au demselben Tageschrieb
der Herr Herzog an drei kastilianischeMinister «(Castelar,Oeendaye
und Generalde um ihnen Glück zu wünschenzu der-Befreiungvon

einem nnsinnigen Manier-Minister.
«

Cc 2
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Regierung. Der Wirbelwindder Münzgesetzehatte den Han-
del über den Hauer geworfen Die Aushebungund Aus-

rüstungder Miliz kam zu den Lasten, welche die Provin-
zen trugen. Die Pachter der fröhlichenThronbesteigung

(du joyeux avånementJplündertenden Richter auf seinem

Tribunal, wie den- Gastwirth in seiner Schankstube: Den

Gewerken waren unter der Benennung von Gürtel der

Königin Taxen auferlegt, die sich aus den Zeiten der

Feudalitäther-schriebenMitten unter diesen Bedrückungen

setztedie FunfzigstcI-Steuer der Unordnung den Gipfel auf.

Die meisten Parlemente hatten sich geweigert, see in ihre
’

Register einzutragem und diestmpdrungxder Unterthanen

war eine Folge diesesWiderstandesgeworden. In meh- «

ren Gegenden durchstreistenBanden von drei bis vierhun-
dert Weibern, die mit Heugabeln und Knitteln betdaffnet
waren, Tag und Nacht unter Trommelschlag die Felder
und drohete jeden zu verbrennen, der die neue Steuer ein-

fordernoder bezahlenwürde.Die Zukunftbeunruhigtenicht

weniger, als diese Streifzügevon Bacchantenz denn, selbst
wEnn man die Erhebung der so bestrittenenBeiträgeals

gelungen voraussetzte,fehlte es noch an 11,481,"s70Liores, .

ehe die Ausgaben durch-die Einnahmen gedecktwaren; und

kam es zum Kriege, so entschlüpftendie Mittel zur Bestrei-
tung der Kosten jedermenschlichenVorhersehung.Das

täglichzunehmendeElend des Volke schcoßeine wohne-·
gründeteBefchuldkgtmg in sich-deren Gegenstand die Fehl-
geisfe der Regierung waren-. Paris zählteim Jahre 1726

eine HkößeieMenge Von Gestochenenund ausgesetztenKin-

dern, sosswieevenigerHeirathennnd Schuttern als in den

vorangegangenen zwei letzten«Jahren,»wo diejBevblternng
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ntit Vertheurung und epidemischenBlattern gekckmpfthatte.
In einer Art von Schwindel verkennte der Herzog Vytt
Bourbon alle diese Spmptome des Verderbens: die Hof-
fchkWM Verließ-nihn am Rande des Abgrundes,·den er

allein nicht.sah, und die Meinung, daß alles verloren sti,
vollendete das allgemeine Verderben V).x

Die Natdfchleige,welche man dem Herrn Herzogver--

sagte, bestürmtenden Bischof von Frei-ts. Von allen Sei-:

ten beschworman ihn, den Leiden des Staats ein Ziel zu
setzen; doch alles bezeugt, daß dieser Greis-, zufriedenmit

seinem Schicksalund bereits mit drei und siebenzigJahren
belastet, diesen so nothwendigenEntschlußnur gegen seine

Neigungenfaßte. Es kosteteihm etwas, seinWerk zu zer-

stören, «Mebr als einmal bat er den Herrn Herzog-, den

Sturm durch die Entfernung der beiden Liedlinge zu bei

schwören,welche der dsfentlicheHaß als die«größtenStaats-

feinde bezeichnetensogar die Königinbat er um diese Ge-

srilligkelr. Durch abschlågigeAntworten gekränkt,wich«er

endlich seiner Nechtschaffenheitals Bürger,seiner Ergeben-

heit für den König,nnd dielleichtder Furcht, in dem all-

gemeinenUmsturzsein Ende zu sinden Ein Schreiben des«

Herzog-Zvon Charostbeiveisendaß er noch in dem Augen-·
- blies zagte, wo gehandeltwerden mußte,Und daßdie-Ums

»

wälzt-ing,welche den 11. Juni Statt fand, neun Tage frü-

her hatte eintreten können. Vor einer Abreise nach Ram-

bonillet sagte der König zu dem Herrn Herzogmit einem
I

ik) Die größereZahl der Todten betrug993, die der ausgesetz-
ten Kinder 2625 die Gedurten hatten sich 355, die Heirath-enum 16

vermindert (Akchiveder Stadt ParisJ T
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huldvollerenLächeln,als gewöhnlich:»Mein Vetter, lassen
Sie sich nicht zu lange zuinAbendessenerwarten;« und

einige Stunden daran übergabder Herzog vonCharost
ihm von Seiten des Monat-thenein höchsttrocknes Schrei-
ben, worin ihm befohlenwurde, sich bei Strafe des Un-

gehorsamsnach Chantillhzu begeben. Der Prinz gehorchte
auf-der Stelle, ohneirgend ein Wort zu sagen, und der Bien-

ienant der Sarden begleiteteihn bis zukn Ort seinesExils

In den Formen dieser Beungnadigung hat nian dem Bi-

schofHärte, dem jungen KönigeFalschheit zum Vorwurf

gemacht. Doch-es ist wahrscheinlich, daß der erstere, aus

Furcht-vor einer siirrmifcharWag, vlIie Vorsichtans

Furcht übertrieb,und daß der zweite, dem man, von sei-
ner frühestenJugend an, die Verstellungals nothwendig
für den Inhaber eines Throns gepredigt hatte,der jugend-
lichen Eigenliebe folgte-«die Lehre seiner Meister zu über-

treffen. Der Bischof
-

von Frejus gestattete es dem Rufe

nicht«die HerzogimMuttermit dem Rückzugeihres Soh-

lnes bekannt zu machen; und er erhielt eine so wohlwollende
Antwort, als die Anständigkeitsie gestattete. Sei es aus

Stolz oder aus Zartgefühhauch dem Herrn Herzog-wollte
»

ertvon der Gerechtigkeit seiner Beungnadignng überfühtenz

nnd "zn diesem Endzwecküberschickteer ihm eine Uebersicht
·

seinerFehlgrisse,gleichsamden ProzeßseinesMinisteriums:
ein merkwürdigesDenkmal der Geschichtedieser Zeit. Der

Prinz, von Natur sehr heftig- war eben so empörtvon

dem Manifest, wie von der Formel seines Exils, und stieß

wider den Bischof von Frejus so beleidigendeHerausfor-

derungen aus, daß dieser nichtdas Ansehngewinnenwollte-
als wären sie ihm unbekannt gebliebenjund diesenbvchs
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saht-endenGeist durch einen zweiten Brief«W Besinnung
brachte, worin Rechtfertigung«undDeøthgs Mk Ndßkr

Kunst verschmolzenwaren. -

"«
-

’ "

.

UT

Der-Fall des Premiec-Miniskers wurde in Pan mit

vackglschemEntzückenvernommenf
,

Mit Mähe verhinderte
die PolizeiErleuchtungennnd FeenvenfeuenFieuepwünschti
einen bescheidenen,doch vollständiges-ITM feflensTriunspE
Di- kangigteit seines sgzgnugs seseeneeeins-« vie M

sen desselbenzu bestimmen
"

Die Königinerhieltvon iheein
Gemahl Heinen stostigen und vunbedingtenBrief-«welcher

sie-«so zu sagen, unter- die Vormundschnftdes -alten Bis
"

schofs stellte. In The-einengebadet,zeigtesiedies Schrei-
ben dem Mars-hell von Villars,-der uns die Ausdråcke

Wen set-hatten phyt- .«7",··,Jchs erste-heStenIMndoüteitIUII
schrieb der König—.·—-',»,nnvkFalls eeI ndehig seyn sollthbei

«

fehle ich Ihnen , alles zu thun, was der«Bischof-HAVE-
jus Ihnen von meiner Seite sagen wiidi als '"ob-ich-selbst

·

es wäre Unterzeichnet:Lndwig«·).« Le«Binne; welcher
in seinemExil ein Haupt verbarg, das vor Kurzemsovie-
len Feinden entronnen war, wurde von neuem zum Staats-
sekietcirdes Krieges ernannt; und PelletiersDesfort ei-

setzteDodum in der ,General-Konteole. Die Brüder
xis wurden entfernt-»Und

«

der unermüdlicheDnveeneykais

M Dabive daß er zwischen,denMauern AderBnsiille

— U- Dae Manasckipedes Aste-kais (Nk. 220. des Abschnitte
Uk Geschichkcchmkkeichs)enthält einen Von diesem
der ein wenig abweicht. Er lautet, wie folgte »«Madam, ersinnend
Sie nicht über die Befehle, die ich ertheile Achten Sie «on desi-
was Herr Von FIEIUSIhnen als von mir kommend sagen Mk IT
bitte Sie darum und befehtees Ihn-M

« «

-

«

’"
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nen Entwücfenuachsinnen konnte. Ein Römers-Befehl

Gerne de ca"chet) begrub die MarquiseVon Prie aufeihrem

Landgut in der NormandieH. War ihr Leben ein Stein
«

des Anstoßesgewesemso wurde ihr frühzeitigerTod zu

einem Phänomen.Ausrechtstehend und ohne Krankheit er-

lag«sie einem Anfallj den die Kunst nicht argwöhnt:sein

grausamer und unsichtbarerKampf, in welchem ein maß-

loser Schmerzihr innerlich den TodesstreichVersetzte,weih-
eend die Stärke ihres Charakters ihr«denaußeren Glanz
der Gesundheit erhielt. Der Herzog von Bourbon trat für

immer sin die Dunkelheit zurück,·die ihm gebührte,snachs
dem-EI- Frankeeichkerschdpftund-EW-dnech«-eine dreißig
Monate langeRegierung beunruhigt hatte- durch eine Ne-

.gierung«,-in welcher Laster ohne Anmuth und eine Tyran-
nei ohne Gewandtheitdie Verirrungen der Negentfchaftwün-

schenswerrhsmachtenDer kränkendsteVerdacht verfolgte

ihn sinxseinerEinsamkeit Man beschuldigteden Enkel des

großenConds sich durch Nanbbereichert zu haben; und

.

die Gewissensbisse,die er darüber empfand,vergiftetenseine

letztenTage ").«

» »f)s·Sie«.wurdedahinbegleitet von Madame du Dessand, ihrer
Nebendublerinin Schönheit,Galanterie und Bösariigkeit. Beide

Freundinnen-Wenn sich jeden Morgen fsatnrischeVersezu, die sie
auf einandermachten Besseres, als-dieseVipern-Belustigung,»hat-
ten sie nichtersindenkönnen- um die lange Weile zu beschwören-

M) »Von dem ältestenSohn des Herrn von Givry hab’ ich
erfahren, daß der Heft Herng ein, dem Publikum unbekannt ge-

bliebenes Kodizill gemachthatte- worin er den König bat, eine Zu-
rückgadevon 600,000 Livres anzunehmen, die. er ihm schuldig sei--
daß man dem Könige dies Kodizillüber-brachthatte; daß seineerste

Bewegung die des Abscheus gewesen war, den mangegen einen Men-

schen fühlt,der sich in einem solchenFall befunden bat; und daß et
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So schloßsichdiesezehnjährigePeriode,währendwel-

cher die Häupterder beiden Seitenlinien des regierenden

Hauses nach-einanderdss Königreichmit einer unbeding-
ten Gewalt und einer sich stets gleichbleibendenAntipathie
regierien. Diese Epoche, deren mannichfaltigeEreignisseich

, beschriebenhabe- war nicht minder fruchtbar an Ergebnis-
sen, welche entweder unbemerkt blieben, oder verleumdet

wurden. Die Monarchlc, die Verwaltung und-der öffent-

licheGeist, die Reichthümer,die Sitten nnd die Liebhabe-
reien der Nation ,- die WissenschaftenHund die Künste,er-

hielten Abstufungen,die ihr Wesen veränderten,oder auch
eine Richtung;welcheihre Bestimmungunwiederruflichan-

ders gestaltete. Diese, aus dem Zusammenstoßdes ZU-
faaigm und des measchcicheu Geist-e entstehe-neuKombi-
nationen zu- entwirren,.weed’-ich eine Aufmerksamkeitan-

wenden,sswelchefrei ist von alle-r System-SuchtIn die-

· senGemäldenwerd« ich viele Privat-Thatsachen zusam-

Wassenz, deren Aufnahme meine Erzählungnicht zuließ,
und welche,weil ihr Kleinliches nur ausdemAnscheinbe«

ruht, auf der Wage der Philosophenmehr wiegen, als auf

chronologischenTafeln.

mit«Verachtung erwiedert hatte, er mache sie deinHerrn Prinzen
von Condä zum Geschenl.« (Scheeiben des Chevalier de Belligle

elnden Grafen von Belling seinenBruder, vom 11. Juli 1740.)

Fortsetzungfolgt.)
"
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Zugaben
».

. zu den .

(

« staatswirthschaftlichenAphorismen
v l

(thtfebnvgsj

(

O —Eilfte8ngabei«" -

Durch -welche-Uebergängeist die Staatswirthschaftss
T "

Flehreszdähingelang-its-

·

Lzuwerden?
«

Sehr richtig scheintuns die-Ansichtderer, welche in

der- Staatswirthschaftslehreein Korrektiv für die Unvoll-

kommenheiten sehen, welche jede FinanziVerwaltungbis-e

her in sich geschlossenhat und ganz nnstreitig auch Musk-
tig in sich schließenwirdj Nur sollte man hierin nichts
wie dies Herrn Simonde de Sismondi begegnet ist, eine,
dem natürlichenIdeen-Gange entgegen gefehlt-Ordnung
wahrnehmen. Der menschlicheGeist schafft immer nur auf

Veranlassung,und die ganz natürlicheFolge davon ist«daß
er da, wo es die Verbesserung-des Wirklichengilt, nie-

mals etwas vorwegnimmt, sondern nur anders gestaltet.
Mag es also immerhin wahr sehn, »daßdie Philosophen,
um die Gesellschaftvor den Veraubungender unumschränk-
ten Gewalt zu beschützen,kein besseresMittel gekannt ha-

ben, als die Fürstenund ihre ersten Diener über ihren eige-

nen Vortheil zu belehren, um sie zur Vollbringungdes Ge-
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«

rechten und Yilligenzu bewegen-is:—— eine Behauptung-,
welche von dem so eben genannten Staatswirthschastsleh
m herrührt—- fts so ist doch zugleicheinleuchtrvds Daß
kein andererWeg zum Ziele führenkonnte, sweil dies der

einzig richtige war. Angenommen,man wollte die Staats-

wirthschaftslchte in ihrer bisherigen Vollendung auf den

gesellschaftlichensustandder Regen oder- der Nordamerika-
nlschenWill-en anwenden —- was würdesdabeiherauskom-
men? Nichts- als die größteVerwirrung .

Hier-aus ist klar, daß die Staatswirthschaftslehreim

mernur der Entwickelungfolgenkann, welche der Gesell-

schaftdurch die vorschreitendeTheilungder Arbeit zu Theil
wird. Als posttiveWissenschastauf die gesellschaftlichen
Phänomene angewiesen«dar-fsie sich vkeinen-Augenblicksvon

diesentrennen; und« indem die von ihn zu lösende-Aufgabe
keine andere ist, als den Frieden nnd die Harmonie der

Gesellschaftzu bewahren, würde sie fehlerhaft und verwerf-

lich werden, wenn sie auf irgend einer Seite hinausgehen
wollte über den Zioilisations-Grad, den eine gegebeneGes

sellschaftin sich tragt. Sie war unmöglich,so lange die

gesellschaftlicheOrganisation auf Sklaverei, «oder Leibeigen-
schaft,oder Erbunterthünigkeitruhetez und darum darf es uns

nicht in Erstaunen setzen,daßsiesich so spätausgebildethat-

Hieraus aber folgt zugleich,daß das, was manlvon ihrer

Vollendungaussagy cum grano salis ver-standenseyn will.

Nicht als ob die von ihr aufgestelltenSätzezweifelhaftwa-

ren; dies anzunehmen ist kein Grund vorhanden. Doch
wer ermißtjwelcheVeränderungenim Verlaufe der Zelt
die gesellschaftlicheOrganisationtreffen können? und wer-

den sich alsdann die Lehrender Staatswirthfchaft nicht«
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wie es bisher auf eine unt-erkennbare Weiseder Fall ge-

wesen ist, diesenVeränderungenanbequemenmüssen?Wir

folgerndaraus nichtsweiter-,als daßdie lStaatswirthschafts-
lehre, so wie sie bis auf unsere Zeiten sehr allmähligzu

ihrer gegenwärtigenGestalt gelangt ist, auch in Zukunft,
wie jede andere Wissenschqu nach Foem und Jnhace sehe

"

verändert werden könne. Im Grunde ist dazu nichts wei-

ter erforderlich, als neue Entdeckungennnd Erfindungen,
welchesaan die Gesellschafteinsiießen,daß diese in ihren

gegenwärtigenBeziehungenwesentlichtnodifizirtwird.

,

Bleiben wir bei dem, stehen«was bisher von den

Staatswirthschaftslehrenfür die allgemeineWohlfahrt gei·
leistet ist: so springtinfdie Augen, daß der sogenannte
Merkantilismus den Abgangspunktfür alle ihre Erforschun-
gen bildet, und daß diese in eben dem Maße zu bleiben-

den Resultaten geführthaben, worin die Gesellschaft,nicht
etwa durch ihre Bemühungen,wohl aber durch eine un-

widerstehlicheMachtder Dinge dahin gelangt ist, sichvon

jenem Systeme loszusagew
s·

.

PfDenkt man der langen Dauer des Merkantilismus

nach, so läßt sich fürdieselbekeine andere Ursache auffin-

den« als das Interesse der Regierungem von den Produk-

ten det gesellschaftlichenArbeit sich vorzüglichdie edlen Me-

talle anzueignemweil diese zu allen Zeiten in der Gestalt
des Geldes die meisteBequemlichkeitin sich schlossenund

zugleich-die Kraft enthielten-den Zusammenhang, worin

jede Regierung, die ihre Bestimmungerfüllenwill, ·mit

sich selbststehen muß-'aufrechtzu erhalten-
Es ist ein Irrthnm, wenn man glaubt, der Mertans

tilismus sei neueren Ursprungs. Jn den Schriften der rö-
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mischenStaatsmänner undGelehrten finden sichdie unver-

werflichsten Beweise,daßmanssehr früh darauf bedacht
war, die Ausfuhrder edlen Metalle zu verhindern- Cicero?
Rede für den Flaecusenthälteine denktvürdigeStelle, worin

es diesem Prokonsul zum Verdienstgerechnet wird, »daß
er die Ausfuhr desGoldes aus Vorder-Listennach Je-

rusalem zn verhindern bemühtgewesensei«).« Diese Stelle

ist höchstmerkwürdigzsundtzwarauf eine doppelte Weise-
. einmal nämlich, sofern darin etwas ausgesagt wird, wor-

«

aus sich schließenläßt«daß es eine Zeit gab, wo der Tem-

pel zu Jerusalem, als Desüotdes Baaren, dieselbeRolle

spielte, welche die Bank von England in unseren Zeiten

gespielthat; zweitens,daßdas Verbot des Flaccus sichnicht
auf die edlen "Metalleüberhaupt-:ssandernnur aus Gold

bezieht, weil diesesMetall, seines geringerenVolumens

wegen, leichterfortzuschaffenist-, Es würdeeinziehendseyn,
zu.ersahren, durch welche Mittel der römischeProkonsul

die Aussuhr des Geldes nach Jerusalem verhinderthabe;
denn, daß durch ein bloßesVerbot, diesenGegenstandbes.

treffend,nichts ausgerichtet war-, verstehtsichwohl von selbst.
Leider! schweigtseinVertheidigerüber diesenwichtigenPunkt-;
und daraus läßt sichabnehmen, daß-Ausfahrverbotedie-

ser Art in jener früherenZeit denselbenErfolg hatten,der

ihnen noch gegenwärtigeigen ist.
«

Die angeführteStelle ist jedochnicht der einzigeBe-

weis, daß der Merkantilisnrus,sofern»in demselbenGold

"

.

«) CMW drückt sich in-folgendenWorten aus-« cum-ankam-
Jnrlacokum nomine- quotannis ex lialia et ex omnibas provinciis
Hierosolzsmamcxporiari solt-ket, Flaccns sann-it edit-to, ne ex

Äsia exportari liess-et s

"
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und Silber als ausschließenderNeichthum betrachtetwer-

den,. sehr frühe im Gange war. Ein Gesetz des Impe-
rators Constanz·bürgtdafür, daß indem Zeitraum von

mehr als vier Jahrhunderten die Ansicht unverändert ge-

blieben waks mich welcher man annahm, daß Ackerbau,
Gewerbe und Handel nur in sofern einen Werth hatte-»
als man sichdadurch Gold und Silber verschaffte,und daß

kein Neichthuraverlorengehe, so lange man diese Metalle

bewahre. Nach diesemGesetzemußte jeder fremde Kauf-

manns der das römischeGebiet betrat, sich auskneifen über

die Summe desGeldes« »daser mit sich«,führte,und da-

mit stand in Verbindung, daß er, beim Austeietans die-

sem
—

Gebiet, keine größereSumme mitnehmen durfte.
Schwerlich kann die Natur des Handelsin einem nochhö-

herenMaße Verkannt werden, als sie in diesem Verfahren
als verkannt erscheint. Da Anordnungen dieser Art nur

durchzuführensind, wenn sie von einem strengenZoll-Sh-
stem unterstütztwerden: so muß man annehmen, daß es

in der Periode Konstantins des Großen und seiner nach-«
sten Nachfolger an einem solchennicht gefehlt habe. Doch,
wie wenig dadurch für die Belebung des Ackerbau’s und

der übrigenGewerbe geleistetwurde, wie sehr also dieser-

gierung, indem sie ihre ganze Sorgfalt Mf die Erhaltung
des in- ihrern Machrgebiet vorhandenen Geldes richtete,sich

selbst schadete, leuchtetJedem ein, der über gesellschaftliche

Erscheinungenbesser belehrt ists als die Eunuchen (Mini-

ster) der ersten fünf Jahrhunderte unserer Zeitrechnunges

seyn konnten- .Duchlensieroohl jemals daran,—daß,wer

stchxGeldverschaffenwill, sichnichtdarauf beschränkendarf,
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die Ausfahr desselbenzu verhindern,oder auch W ils ek-

schweren?-daß man also auf Mittel bedachtseynMußees

an sich.«zUsich-m und daßdiese Mittel .«nurin einem freien

Verkehr gegebens-sind,in welchem Geld nur den Austausch

erleichtert?». . .
-

·

-

eriek Hemden in wachem Seu- åichisweiter ist, at-

Werkzeugdes Hand-Mist jedochein Gedanke, zu welchem
ein Volk von Eroberernsich nie erheben wird, weil es sich
dazu nicht erheben kann, ohne mit sichselbst in Widerspruch«

f

zu treten. Für jedes Volk von Eroberern ist Gold und

Silber-ausschließend«Reichthumzund darum dürfenwir

uns nicht darüber wundern, daß die Römer, selbstnach-

dem sie aufgehörthatten eroberndzu seyn, diese Ansicht
von den edlen Metallen festhielten- Ideef Merkautilismus

·

seiner ushesten Gestalt nach von ihnen in Gang gebracht-
blieb ihnen, so lange ihresHerrschaftvorhieltz und er blieb

«

ihnen um so nothwendiger,weil sie mit Nachbarn zu thun

hatten-.- die noch allzu sehe Barbaren waren, als daß der

Verkehr mit ihnenGold und Silber hatte gewahrenkönnem

Jn dem theologischsfeudalenSystem- das der mitt-

lern Zeit ihren Charakter gab, konnte die Ansicht, welche
die Römer vom Gelde gefaßthatten, nicht wesentlichver-

bessert werden. Wie sehr«esauch am Tage liegen mochte-
chbucch die Verhinderungder Geldausfuhr ungemein
Wenig gewonnen isty wenn man damit nicht das- Mittel

verbindet, wodurch allein eine Seldeinfuhr bewirkt wer-

den kann: so war dies doch nicht der Punkt- auf welchen
«

sich die Aufmerksamkeitunum- StuviumrichketenDie

GesellschaftWar siu den Händen,wir sagennichtder Geist-
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lichte-it—- denn dieseBenennungwürde allzu edel sehn—-

Etvohl aber der Priestskschaftzund diese fühltekeinen att-

deen Beruf, als über die Leiden«der Gegenwart durch die

Aussichtan eine bessereZukunft zu trösten. Eine solche

Bemühung kann, wenn sie Von der Glaubigkeitunterstützt

wird, zur Erhaltung des gesellschaftlichenFriedensbeitra-

«

gen; doch niemals werden Verbesserungendes gesellschaft-
— lichen Zustandes von ihr ausgehen Sehr richtig bemerkt

-

ein neuerer Staatswirthschaftslehrer, daß Klerns und Uni-

Versitåtemwährenddes Mittelalters, mit sich selbst in Wi-

derspruch gerathen seyn würden, wenn sie Theologieund

alte Sprachen nicht zum höchster-Range menschlicher Eh

kenntnißerhoben hatten. Damit stand in nothwendiger
Verbindung, daß die moralischenund politischenWissen-

schaften für gefährlichgalten; denn , da diese Wissenschaf-
ten die Ideen berichtigenund den-Bürgernund dem Staate

"

eine Wichtigkeit gewahren, welche der Priesteelichkeitscha-

det, so muß alles aufgeboten werden, was dahin wirken

kanns ihr Emporkommenzu Verhindern. Daher die fast

unendlichen Zankereien über Dinge, welche das menschliche

Fassungsvermdgenübersteigen.Durch den Schein des Wis-

sens bemüheteman sich, die echte Wissenschaftzu ersetzen;
und indem man die Einsicht der Vorgängerhöherstellte-
als die eigene, verurtheilteman sich selbstzu einer Kreis.

bewegungmit verbundenen Aung worin man seineKräfte

verbrauchte, ohne von der Stelle zu kommen. Leider! laßt

sich nicht behaupten, daß dies ganz aufgehbrthabe. Nur

allzuviel ist von den alten Einrichtungenübriggeblieben;v
nnd wer berechnet,bis zu welchemGrade die bessere-ZEI-
kenntnißdadurchverhindertwird?

·

Wer
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Wer durch seine Autorität den Geistern gebietet, er-

wirbt eben dadurch das, Recht, die Früchteder materiellen

Thäkigkeikzu seinem ausschließendenBortheil zu benutzen-
-Wie sweit die katholischePriestekschaftihre Forderungen triebk
ist in früherenAbschnittenaus einandergesetztworden« Die

Reformation der Kirche«setzteihrem Verfahren eine bleibende

Granse. Wie dritte nun die Oberaufsichtüber das Kirch-
liche(der eummus episoopatus) auf die Landesfürstenüber-
gehen idnnen,«ohneeine neue Ordnung der Dinge einzu-
.ieiten? In der Adschassungder MönchsordemdieserMi-

lizdes Papstesz lag die Aufforderung·zurBildung einer

neuen gesellschaftlichenGewalt, welcheihren Charakterim

Phnsizismuserhalten mußte,weil dies das einzigeMittel
den- Unterschied des Weltlichen von dem Geistlichenk

so wie dieses bis dahin wirksamgewesen war- hervdrw
heben. Die neue gesellschaftlicheGewalt fand ihre Gestein
sung in den stehendenHeeren, iwennsgleich nicht auf der

Stelle, sondern sehr allmählig. Jene Bewegungen des
sechszehntenJahrhunderts, in welchen die Reuerung der

Reformator-en von der einen Seite bestritten, von der. an-

dern vertheidigt wurden, gaben die nächsteVeranlassung
zur Bildung einer bleibenden Militär-Macht, und in die-

set zur Schöpfungeiner neuen FinanziBetwaltuugzMU-
mlite man den Zweck, so mußteman auch das Mittel
Wollens-Wodurcher allein erreicht werden konnte.- Hierü-
ber veränderte sichzuerst die Ansicht, welchedie Regierun-
gen vom Handel gehabt hatten.

-

Was frühervon ihnen mit stolzerVerachtungbehan-
delt worden war, erschienihnen ans einmal als die unver-

steglichsteQuelle der NationatsNeichthümenZwar gehörte

gewonnenes-D Kurs-oneser Do
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nichtalles großeVermögenden Handeltreibendenan; doch,
X

wenn plötzlicheBedürfnissefür jene eintraten — wenn sie

schnellbeträchtlicheSummen erheben wollten — so konn-

ten ihnen allein die Handeltreibenden zu Hülfe kommen.

DieGrundeigthünierhatten nicht selten ein großesEin-

kommtm Ue Inhaber bedeutender Manufakturenließenuns

ermeßlicheArbeiten vollbringen; doch die einen, wie die an-

dern, konnten immer nur über ihre Einkünfte,über ihre

jährlichenProdukte verfügen,währenddie Handelkreibenden

derRegierungin dringenden Fällen die Totaliteit ihres Ver-

rnhgensanboten. Da sich ihr Kapital darstellte in dess-

Krebs-JuniVerbrauch fertigen Waaren, . in»den
welcheder Markt, für den sie bestimmt waren, nur in Be-

schlagzu nehmen brauchte: so konnten sie,von einer Stunde

zurandermverkaufen und die Summe, die man von ihnen
»

verlangte,mit geringeremVerlustrealisiren,als jeder andere
«

Burgen Die Handeltreibendenfanden aber das Mittel-,

sichGehörzip-verschaffen,um so leichter, weil sie gewisser-

maßenüber allesGeld im Staate zu verfügenhatten und

zu gleicherZeit fast unabhängigvon der öffentlichenAutoe

ritatwarenz denn, in den meisten Fallen konnten sie »den

Schlagen des Despotismus ein Vermögen entziehen,wel-

cheszunbeianntblieb,und dieses, von einem Augenblickzum»

andern,zusammtihrer Person,in ein fremdes Land versetzen,

Diesbegreifend,wurden die Regierungengeneigt, den Ge-

winns-etKaufleute mit der Bedingungzu vermehren, daß

diese mit ihnen theilen sollten, Für einen solchenEndzweck
kämees, meinten sie auf nichts weiter an,» als daßnian

sich.gegenseitigverstande- Sie boten also den Kaufleuten

Starke zur Unterstützungder Betriebsamkejtans und
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da der Gewinn der Kaufleute darauf beruht, daß sie theuer
verkaufen, massie wohlfeil gekauft haben, so»glaubten jene

sden Handel am wirksamstendadurch zu beschützen-daß sit
ihn in den Stand setzten, noch- theurer zu verkaufen und

noch wodlfeiler zu kaufen. Erinnern mußman sich, daß-
die Staatens-inner,tvelchealso perfuhrem von dem Geist
der Feudalitätbelebt waren,welche nichts Ansiößigesdarin

favo,daßselbst die mahvoaste Arbeit rchckchkverphurwukvu
Die Kaufleute-,welche sie zu«Rathe zogen, nahmen ihr An-
erbieten, tvie sich wohl Von selbst versteht, mit Freuden
an; und so entstand jenes Merkantil-System,dessenUr-

heber Antonio de LendenFerdinand von Gonzago,der Her-
. zog»vonToledo, diese habsüchtigenViere-KönigeKarls des

Inn-fern »und»seiner Nachkommen,mai-en. Als-Erfindervon

Monopolen hatten sie keinen Begriffvon dem, was die ge-

senschaskncheWohlfahrt findet-, und was ihnen »He-aus«
konnte ihnen nur dadurchgelingen,daß die Gesellschaftfelbsi
über ihren Vortheil so schlechtbelehrt war· Erst als es

sichdarüber handelte, diese niethodischeBeraubung der Ver-

braucherin ein System zu bringen—- ersi als man berathende

Versammlungendamit beschäftigte—- ersi als das Publikum
anfing, sichsolcherMaterien zu bemächtigen,wurde es noth-
wendig, eine ehrenvollere Grundlage für Abkommnissedie-

fer Art aufzufinden und außerdem Vortlieil des Finanz-
inanns und des Handeltreibenden auch den des Volks ins

Auge tU fassen; denn die Berechnungen der SelbstsuchtVer-

tragen sich nicht mit dem vpam Tageslicht, und vie größre
Wodlthat der Oessentltchkeitbesteht darin, daß sie eine fed-
tekhafteGesinnungzum Schweigenbringt.

·

Wir werden» nicht unterlassen,vdie umsiandy unter

Dd 2
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welchendieseModifikation des MetkantiliSpstemserfolgte,

genaner anzugeben- Ehe wir ihrer gedenken, müssenwir

an eineBegetheik zurückerinnetmderen Einfluß auf die

europäischeGesellschaftnnr allzu entscheidendgewesenist«
nnd deshalb noch immer ein Gegenstand politischersowohl

als staatswirthschaftlicherBetrachtung seyn sollte.
"

Bekanntlich wurde Amerikafast zu eben ver Zeit ent-

deckt, wo man den Weg nach Ostindien um das Vorge-

dirge der guten Hoffnung auffand. Was diese großeBe-

gebenheitherbeiführte,kann hier mit Stillschweigenüber-

-

gangen werden- Wir fassen davon nichts weiter-ins Ange,
«

als- einerseits,daßAmerikaeine so großeFüllevon essen-W

tallen darbot, daß der Bergbau in Europa darüber-,wo nicht-

ganz, dochgrößtentheilsvernachlässigtwerden konnte, an.

dererfeits, daß diese edlen Metallesich nicht voriheilhafe
ter anlegen ließen, alsim Handel mit Ostindien.«"Wen’n

irgendetwas geeignet war, ganz neus- Ausschlüsseüber die

Natur des Handels zu gehenund das, was Geld genannt
«

wird, als ein bloßes«Werkzeugdes Verkehrs darzustellem
so war es dieserUmstand. Nichts desto weniger hielt man

oae ane Vpkukchenvom Gen-» ais ausschiießeaokmReich-
tdumi fest; und-eine ganz natürliche Folge davon war,

daß man jede Ausfahr edler Metalle als staatsverderblich-

betrachtete und unt diejenige Einfuhr billigte, welche jdie

Summe des Baaren direkt vermehrte.Dies war,n1itmerk-

würdigenErscheinungenverbunden,von welchen wir nur

Eine anführenwollen. Die ostindischeKompagnidEng-
lands, welche im Jahre 1600 gesiiftet wurde, hatte keinen

Bestand, weil, so lange es sich im Verkehr mit Ostindien
tnn einenAustaaschenglischeroder auch-europässchkkAsd-

«..-«.—.
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dukte gegen ostindischehandelte,der Nachtheileines solchen
Verkehrs sich niche verkennen ließ; Die Kompagnie wurde

dem gemäßunterdrückt. Im Jahre 1658 wieder herge-
stellte machte sie sehr bald die Entdeckung,daß von allen

Gegenständendes Handels Gold nnd Silber mit dem mei-

stIU GSWUFUMich Asien ver-sendetwerden -könnten,indem-
bei gleicheszertheskeine «andereWaare größereRücksens
dungen bewirkte. UnglücklicherWeise war das Vordertheil

derHandelsiBilanz-um diese Zeit noch im Schwangez nnd

nach denselbenglaubte«man, daß ein Volk den Werth der

Summen verliere, die es ins Ausland sende. Die ganze
«

Gesetzgebungwar solchenSendungen entgegen. Die Fort-
dauerder Kompagniestand also anhaltend aus dem Spiele;
nnd zwar stnn so mehr-, weil Publikum«Regierung nnd die

Kompagnie selbst das,gemeinschafiljcheVorurtheil theilten.
Um eine Sache zu vertheidigen, welche gegenwärtigal-

ehen so einfach wie gerecht erscheint, mußtedie Behanpo
sung ausgestelltwerden, daß das von der Kompagnieand-
geführteGeld, vermittelst des Verlaufs der ProdukteOst-
indiens im Auslande, noch weit mehr Geld ins Land zu-

rückführe.Thomas Mun, einer von den geschicktestenBer-

eheidigernder Kompagnie,verglichdieselbemit einem Feld-

«.arbeiier,der das Korn ansstreut, um mehr zu erndtem

als er- gesäeehat« Schwerlich würde durch diesen Ver-

gleich,wie richtig er auch seyn mochte, das Mindeste ge-

wonnen worden seyn, wenn es den Englandernim spani-

schen Erbsocgeiriegenicht gelungenwäre, sich Gibrnltars

zu bemächtigen,von hier ans den Hasen von Cadizzu be-

-herrschen,Jnnd auf diese Weise das Prodnkkder spanisch-
amerikanischenKolonien so wohlfeilenKnuss an sichenbrin-
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gen, daß die Furcht vor einer gesahrlichensVerminderung
des Geldes, als ausschließendenReichthums, sich, wie von

selbst,in die Evidenz der unbedingten Nützlichkeitdes Han-
dels verlor. Dennoch erfolgte dies sehr«langsci«m.

Merkmal-System, Handels-Gleichgewichtund Aue-

schließnngssSystemsind drei Mörder-welchedieselbenPrin-

zipe ankündigenund zn denselbenFolgerungenführen. Gold

nnd Silber sind, nach diesem System, die-einzigenreellen

Reichthümer,weil sie das Mittel enthalten, sich alles zu

verschaffen,was man wünschenmag; Produkte, verbrauch-
bare Güter«sind nur Reichthümerals Mittel, wodurch man -

.

l

sich Don- uadhzonoekverschaffenkame- Dieserwarzkzs
rang) welche man daraus zieht, ist, daßPrivatpersonen-
wie Völker-,es vor allem daran anlegenmüssen,sich-Gold
und Silber, oder Geld zu verschaffen;woraus denn ein

Zustand von offener oder verborgener Feindseligkeit«unke"e

Privatpersonenund Völkern entspringt.Vermöge.einer zwei-
ten Folgerung muß man, es sei als Individuum oder als

»

Volk, mächtigseyn, d. h..stch als Feind der Uebrigendark
stellen; denn, da die edlen Metalle der Welt in eineinbei

schranktenMaße gegebensind, so kann man sie- nnrjates

Kosten Anderer erwerben.Vermdge einer dritten Folgerung

muß Jeder seiner individuellen Kraft die Kraft der Gesell-
schafthinzufügen;und da die Regierung über dieseverfügy
so muß man bei dieser auf solcheGesetzeund Einrichtun-
gen dringen, welchePrivatpersonenund dem Staate Pet-
vileglensichern, die andern Privatpersonenund andern Starr

·

ten fremdsend. Auf diesem Wege ist es dahin gekommene—

daß man nur daraufbedachtgewesenist, die Produkte des

Anstandes entwedergewaltsam,oder durchListvon den Märc-

x
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ten im, Innern auszuschließen,nichts desto weniger aber

die eigenen Produkte im Auslande zu verkaufen. Man hat

ferner die Ausfuhr der rohen Stoffe verhindert, damit ihre

Vekarbeitung im Innern ihren Werth vermehren und ihren

Verkausspreis für die Äusländererhöhenmöchte. Man

hat endlich den Manufakturen das Monopoc des inneren

Verbrauchs zuerkannt und wohlgar Prämien an die Aus-

suhr ihrer Produktegeknüpft. Dies System hats-die Na-

tionalsFeindschasten·tvo nicht hervorgerufen, doch wenig-

» stetis genährtund berstaritzes hat die verschiedenenVöl-

ker bewogen, an die Stelle der Gewalt die Verschlagen-

heit und List zu bringen, um sichgegenseitigzu berauben;-

es hat die HindernissenützlicherKonimunikationen vermehrt
und ein Heer von Gränztoll--Wachtern«aufdie Beine ge-

bracht, welche,- von der Produktion ernährt, dieser mehr
- schadenals nützen;es hat die Kolonien der Europäerun-

ter dem Joche der Mutterlander erhalten-·weil dies das

wirksamste Mittel war, den letztern einen ausschließenden

Markt zu isichernz es ist endlich die direkte oder indirekte

Ursacheder meistenKriege gewesenund hat seit zweiJahr-

hunderten über die gewerbreichstenStaaten des Erdballs

eine Schuldenlastgebracht,von welcher sie sich, je mehr

und mehr erdrückt fühlen. ,

"

Dis Hartnäckigkeit,womit man bis auf unsere Zei-

ktvs im Gelde, nicht ein Werkzeugdes Verkehrs, sondern

absoluten und ausschließendenNeichthumwahrgenommen

hat, würde unerklårlichsehn,wenn die Art und Weise, wie
en Gesellschaftsich eine-, darübernicht Aufschlußgäbe-

Gotd und Silber treten nicht eher in die Gesellschaftein,

als bis die Theilung der Arbeit so weit vor-geschrittenist,
i
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daß der Austauschder ProdukteSchwierigkeitenunterliegt,
welche nur. dadurch gehobenwerden können,daß sich eine

besondereKlasse bildet, die sich mit dem Austauschbefaßt.
Daß dies die Klasse der Kaufleute ist, braucht tauml-e-

merkt zu werden. Jhre Hauptangelegenheitist, die allge-

meine-Waare,welchewir Geld nennen, in derjenigenFülle
herbei zu schaffen,welche das geringereoder größereBe-

dürfnißder Gesellschafterheischt. Jst dies nun einmal im

Gange, so kann die leitende Kraft der Gesellschaft,die wir

Regierungnennen, nichts Angemesseneresthun, als denje- «

nigen Theil der gesellschaftlichenProduktion, wodurch sie
Lebens und Wirksamkeit gewinnt, in Geld- d. h- in- verwanis

deltem Produkt zu fordern. Wollte sie anders verfahren-,
so würde sie sich in die Nothwendigkeitversetztfühlen,ihre

Bestimmungauszugeben. Da diese keine andere ist, als

die gesellschaftlicheOrdnung aufrecht zu erhalten, sovvist die

Regierung durch dieselbeVon jeder Theilnahme an der ma-

teriellen Betriebsamkeitausgeschlossen;» sie würde aber, auf
eine unabtreibliche Weise, in dieselbe verflochten werden,

,

wenn sie in einem Gesellschaftszustande,dessen Zusammen-.

gesetztheit eici allgemeines Ausgleichungsmittel der. Arbeit;
nothwendig gemacht hat, fortfahren wollte, ihrenAntheil
an den mannichfaltigenProduktionender Gesellschaftin nn-

tura zu nehmen. Sie würde dadurchnämlichin das kauf-
männischeGeschäftauf eine Weisegezogen werden, welche
den Verlust ihr-Lfreisten Wirksamkeitund folglicheine voll-

ständigeAufopferung ihrer Bestimmungin sich fchlösse.-
Hierinnun liegt es, daßdie Regierungenzu allen Zeiten
einen angemessenenWerth »aufdas Geld gelegt und in dem-

selbenausschließendenReichthumgesehenhaben.
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Was sichnicht leugnen läßt,ist«daßGold nnd Sil-

ber,. in Beziehung auf Negierungen,wirklich ausschließen-

der Neichtbnm waren, und daß ein mehr als gewöhnlicher

Scharsblickerforderlichwar,um die Entdeckung zu machen,

daßGold nnd Silber unendlich mehr das Produktder Ar-

beit, als diese das Prodnkt von jenemsei.» Lord Baron hat

einen recht aufsallenden Beweis geliefert, wie schwierigess

war, hierüberins Klare zu kommen.Er, der zuerst,lehrte,

baß man, um das Verfahren der Natur kennen zu lernen-
- nicht die Schriften des,Aristoteles, sondern die Natur selbst

durch verständigeBeobachtung und gut geleiteteVersuche

befragenmüsse,hatte noch keine Ahnung davon, daßdiese
Methode auch für die moralischen«und.poiitischenWissen-
schaftenihre Anwendung sinde.. Denn« ohne dass Wesen
der Betriebsamkeit und des Handels zu befragen, rühme
er in seiner GeschichteHeinrichs des Siebenten die Gesetze

dieses Königs, weil er den Preis der Tücher und Hüte,

so wie überhaupt den Arbeitslohn, festgestellthatte. Dürfte

das, was sichdie VerwaltungfrühererZeiten in dieserHin-

sicht erlaubt hat, entscheiden,so würde eine von ihren Ent-

scheidungenabweichendeStaatswirthschaskslehre ganz un-

möglichseyn. Doch jene entscheidetimmer nur, sofern der

Gehorsam ihr nicht entsteht,nnd was sichmit Wahrheit sa-

gen läßt, ist, daß sie sich zu der- gesellschaftlichenWissen-

schaft nicht anders verhält, wie der Mechaniius,welches
auch seine künstlerischeVerrichtungseynmöge-,zu den Ge-

setzender Mechanik. «
.

Unleugbar stütztsich das System der Ausschließnng
auf falsch·Mknikpezund eben so gewiß führt es zu ge-

fährlichenFolgens-Ism-« Nichts desto wenigermußes se-
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dochals ein Fortschrittin der Bahn der Zivilisatioubetrach-
tet werden. Es hat keinen andernZweck, als die Regie-

rung mit Geld zu versorgen,weil sie des Geldes zur Anf-

techthaltung ihrer Autorität bedarf; doch auch so hat es die

wirklicheProduktionbefördert.Vor allen Dingen hat es

nützlicheVerrichtungen, diese mochten sich als Handwekke
oder als Künste darstellen, in derIAchtnngder Menschen

gehoben,vorzüglichin derAchtung der Negierungemwelche

früherdie Betriebsamen als eine Akt von Beil-eigenenbe-

trachteten, die «manungestraftmißhandelnkönne. Der durch-
antl falsche Gedanke-sdaß die Reichthümer,d. h. Gold und
Silber-, wenn man-. keineseignen Bergwerk heåsesnmTod«-u
Auslandeher bezogen4werdenkönnen, hemmte zwarauf

mannichfacheWeise den Austauschder Produkte, doch be-

günstigte-er die Minheilungen der Menschen unter einan-

der; und mit Wahrheit läßt sich behaupten, daß er den

Geschmack am Reisen und den Entdeckung«e?geistbelebt habe.
Man würde sich einer Uebertreibnngschuldigmachen, wenn

man den Satz aufstellenwollte, daß das Ansschließungs-.

System einen Kolnmbns nach Amerika geführtund Einen

Vasko de Gama an das Votgebirge der guten Hoffnung
nach Ostindien geleitet habe; würden jedoch diese großen

Mannen dieseWohlthåterdes menschlichenGeschlechts,ohne
-

jene Unruhe, welche die Geister nach dem unbekannten Bes-
fern hinsicht, jemals Fürstengefundenhaben, welche ihre

Entwürfe nnterstütztemund Gefährten,welche ihre Gefah-
ren theilten? -

.

» ·

Der zweitenHälfte des siebzehntenJahrhunderts war

es ansbehalten,den Mann hervorzubringen,der das Ans-
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schließungsispstemdemAbgrundyin welchemes unter

gehen sollte, näherbrachtej
·

Dieser Mann war Eolbert -

«

Ohne dem AusschließnngseSpstemförmlichzu entsa-

gen, weil er dabei auf einen unüberwindlichenWiderstand

gestoßenseynwürde,faßte er den gesunden Gedanken, die

Masse des umlaufenden Geldes und Silber-s dadurch zu

vermehren, daß ersx die Zahl der nützlichenVettichtnngenvers
vielfachte nnd dem französischenVolke neue Bedürfnisseeins -

impfte. (

- -

Das VerdienstlichediesesGedankens gehörigzu fassen,
mußman sich den gesellschaftlichenZustand der Franzosen
währendder ersten Hälfte des siebzehntenJahrhunderts
vergegenzpärtigeek

« Was man-· in diesen-Zeiten«den dritten

Stand nannte, war viel zu elend-«als daß es in der Ge-

walt des Suverans gestandenhatte, ihn noch tiefer herab-

zuwürdigemVer-rathen von der Magistratur, welche in

vsdie Reihen des Adels eingetreten war, derlassen von den

Gelehrten, welche kmeistensdem geistlichenStande ange-
"

hörten,bildeten arme Tagelöhner-,grobe Handwerker und

kleine Kaufleute in schmutzigenStadien, oder in dern Wirr-

warr der Märkte,ein unwissendrs und verschmähetesVolk-

phne Nacheifernng, wie ohne Ruhe. Das bischen Han-

del, das man duldete, war gebranndmarktund befand sich
in den Händen von Fremdlingen (Juden und Italiänern)

welche ein gieriger Hof und ein brnkaler Pöbelmit Kran-

kungen aller Art überschüttete.Die Befreiunxides Land-.
manns. durch Ludwigden Zehnten hatte das Schicksaldes-

"

selbenieineswegesverbessert: Zehnten und Frohnen dauer-
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ten fort, und die Geidleistungemwelche, hie und da, an-

die Stelle persönlicherDienste getretenwaren, erschöpsten
um so mehr-, well es so schwerwar, Produktin Geld zu

verwandeln Bekanntlichbetrugdas öffentlicheEinkommen

beim Antritt der RegierungLudwigs des Vierzehntennur
110,000,000 Franken,währenddie BevölkerungFrankreichs

sich über zwanzig Millionen Seelen beiies: eine sehr nn-

türiicheWirkung der geringenTheilung der Arbeit, welche
aus allen gesellschaftlichenErscheinungendieserZeit-als letz-
ter Erklärungsgrundhervorgeht. -

Der Herzogvvn Solln-hättediesenZustand gegen Hein-
rich- den Vierten in jenem Seitabschnitpsetnes Minister-le-
idens,wo es sich zuerst um die Einführungder Seiden-
Manufakturensin Lponund in anderen Städten des südli-

chcn Frankreichs handelte, durchSophismen vertheidigt,
weiche, indem sie den Geist des adeligen Finanz-Verwal-

ters ins Licht stellen,gegenwärtignurbelächeltwerden kön-

nen. Unter Richeiieuund Mann-in war der gesellschaft-
iicheZustand Frankreichs unerschüttertgeblieben; — anstrei-
tig, iveil sie die Folgen einer wesentlichenAbänderungfür
den geistlichen Stand berechneten. — Ludwigs des Vier-

zehntenJugend und Ehrgeiz bewirkten jedoch,was auf einem

anderen Wegeschwerlichzu bewirken war. DieserMonarch
nihmete nur Kriegsgeprängeund Erobernngem Doch wie

hätte eine Gesellschaft,deren Hauptverrichlungsichauf den

AckerdausbeschrcinktesLeidenschaftenso hohen Fluges zu he-

sriedigen vermocht! Weder der Reichthum des Bodens-
noch die Zahl der Menschen,noch der Muth des Volks-

noch die Fülle des Krieges-Materials reichen aus, wenn

es eine Befriedigungvon Munde-Neigungengiltz und die
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Erfahrung hat noch in unseren Zeiten gelehrt, wie, wah-
rend ackerbauendeStaaten kaum»zweiFeldzügeauszuhab

ten ·vermögen,eine Insel des Ozeans,die ihre Macht auf

den Handel, d. h. aus eine«weit getriebene Theilung der

Arbeit stützenzwanzig Jahre hindurch einen Theil ihrer Be-

völkerungbewaffnete und den ganzenSoldatenstand von

Europa in Bewegung setzenkann. Dieselbe Erscheinung

hatte Ludwig den Vierzehnten getroffen. Von dem zwei-

ten Feldzuge an, sah er sichgenöthigt,das Silbergenith
seinerPalästezu Ver-kaufenund seine Feinde durchdies Zei-

chen seiner Verlegenheitauszumuntermwährenddas kleine

Holland, das ein Vezierdurch Pioniere ins Meer zu stür-

zen rieth, unter der Plage«der Schlachten gedieh. Jetzt
wart-er Zeitpunkt gekommen) wd man Sullh’s Grundsatz
«daß·Biehzuchtund Ackerbau die-ergiebigstenQuellen des

, NationalsNeichthums seien,«auszugebengenöthigtwar-

Es rourde beschlossen,daßFrankreich Manufakturen

und Haut-et erhaltensome; und die Sache machte sich,

wie durch einen Zauber-sprach,dadurch, daß Colberts Ge-«

nie dem Gedankensluge.Ludwigs des Vier-zehntenzu Hülfe

kam. Als bürgerlicherZinkens-Ministerhatte Colbert kein

Standes-Interesse zu vertheidigenz und bedurfte es noch
mehr, um selbst denen nützlichzu werden«welche ice-der

Vettbeidigung eines solchenInteressesich selbst am meisten

geschadethatten? Nie sollte man vergessen-daßViehzucht
und Ackeebau ihre Blüthe nicht durch sichselbst«sondern
nur in den Anregungen haben, die ihnen von außenzu-

-

kommen; daß also blühendeStädte oder eine weitgetriee

bene nicht-agritultorischeBetriebsarnkeit.die wirksamsteBe-

sbrdetindes Ackerbaus ist. Nothwendigepkschewkxinzqu
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vers Bewerber oder Abnehmer über den Preis eines Pro-
dukts; und da das Produkt des Ackerbaus hiervon keine

Ausnahme machen kann-, so ist"es nichtsxwenigersals gleich-
gültig, wie sichsdas Verhältnisder nichtsagrikultorischeu

Produzent-enzu den agrikultorischen stellt. Daß die mehr

oder weniger vorgeschritteneTheilung der Arbeit hierüber

allein entscheidet,braucht nicht bewiesenzu werden z genug

daß Wohlhabenheit und Lebensgenußsich für den Land-

mann nicht eher einstellt, als bis er aufgehörthat, der

stärksteVerzehrerseines eigenen Produkts zu seyn, was nur

dadurch möglichist«daß er nicht die Mehrzahl der Bevöl-

kerung bildet.
«

»«
- --

:
« --

Welche Mdhe ers-auch dein Finanz-Minisier onlbert
verursachen mochte,Frankreichmit Manufakturen und Han-
del zu beschenkentdas Werk gelang durch Benutzungaus-

wärtigerKräfte, welche dieser einsichtsvolleStaatsmann

au«sich zu ziehen verstand, so wie durch das natürlicheGe-

schick-derFranzosen.Menschen, für welche die Künstebei

weitem mehr einelEingebungals ein Handwerk sind, ver-

vielfälting "sich;und nie han- viks der Fau werden edu-

nen, ohne daß sich neue Klassen bildeten, welchemit den«

Haudwerkern nicht verwechselt werden konnten? Von den

gemeinstenStoffen bis zu den goldenen Geweben und zu

den TeppichenAsiens wurden Fabriken nach Frankreichver-

pflanzt, welche sehr bald Produktelieferten, um die das
"

Ausland sich bewarbt Was nicht ausbleiben konnte, war
"

eine reichere Fülle von Gold und Silber, erworben durch
den Handel.

«

Das öffentlicheEinkommen vermehrtesich
auf diese Weise ganz von selbst;und-hatte die Verwaltung
mehr Regelmaßigkeitund Zurückhaltungin ihr Verfahren
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gebracht, so würde am Schlusse des achtzehntenJahrhun-
derts eine Umwälzungvermieden worden sehn- Welcheihren

letzten Grund nur darin hatte, daß neben dens natürlichen-
Wirkungen einer freienBetriebsaniteit Dinge fortdauern soll-

ten, die mit ihr im grellsien Widerspruchestanden; wir des«

zeichnenhier Frohnen und Zehnten, jene als Ausstattuna
. des Adels, dieseals Ausstattung der Geistlichkeit.

J» Cpcoene Versen-m nich-e wen-- zaerblicken are

eine höhereEntwickelungdes Meriantilismus und des,Aus-

schließungs-Spstems,ist schwerlichgestattet; es ist viel-

mehr eine gänzlicheVetnichtung des Merkantilismusund

feiner Ausgeburten Eolbert unterschiedsichVon allen Fi-

» nanz-Ministern, die seineVorgängergewesenwaren, da-

nnen-, zwee- Gpcd und Silbe-« nicht ais diessnnvche,;-woht
aber als das Resultat der Betriebsamkeitbetrachtete«und

dem gemäß-dieZahl nützlicherVerrichtungen,welche jene
nur vermindern konnten, vermehrte und in Schwung brachte.

Ohne diesen Unterschied des Verfahrens würde sein Name

nicht die Berühmtheitgewonnen haben, welche ihn seit fasi

zwei Jahrunderten eigen geblieben ist, nur daß man.sich, .

wie es scheint, nie ganz klar gemacht hat, was der soge-
nannte Coldertismus in sich schließt,Die Aufforderungen
zu einem neuen Finanz-Systemlagen übrigensin den Ver-

änderungen,welche die europäischeWelt durch den Abfall
vom katholischenKirchenthumgelitten hatte. Da die prie-

stsklscheAUMMO welche durch diesenAbfall verloren ge-

gangen Wart Its-St werden mußte,und immer nur dadurch

ersetztwerden konnte,"«daßdie fürstlicheeine höhereAus-

bildung gewannen- handeltees sichvor allen Dingenum
ein wirksamesMittel, stehendeHeere auf den Beinen in
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erhalten;-dies war selbst in solchenLändern der Fallsde-

ren Negiernngen die Reformation zurückgewiesenhatten, wie

z. B. Frankreich, Daswirksamste Mittel nan, das für

diesenZweckaufgefundenwerden konnte, war unstreitig das

von Colbert gefündenr. Dies ist auch daraus erwiesen-

daß man die VervielfciltigungnützlicherVerrichtungen al-

lenthalben, wo sie zu Stande gebracht werden konnte, zu

einer Haupt- nnd Staats-Angelegenheit machte; wie das

— Beispiel Preußens und so vieler anderer-Staatenbeweisen
deren gesellschaftlicherZustand sich erst von der Zeit an ver-

bessert,und"vervollständigthat, wo man dahin gelangt ist,
das Gar-nicht tange- ate einewache, met abe- ate ein

Resultat der Betriebsamkeit zu betrachten.
«·

—

Der engeRaum, worin wir uns bewegen,gestattet
uns nicht, dies noch weiter zu verfolgen. .

«

Je größerdie Zahl der nützlichenVerrichtungenwurde-

desto mehr kam es darauf an , die Bedingungen kennen zu

lernen, unter welchenjede derselbensortdanern könne. Dies

nun sührte zu Untersuchungenüber gesellschaftlichePhäno-
mene, welche mit dem Eintritt des achtzehntenJahrhun-
derts«ihrenAnfang nahmen.

»

.

,

—

Jst die öffentlicheMeinung nicht erleuchteti so blei-

ben die allgemeinen Angelegenheitenihrer natürlichenStütze,
( welche sichstets in der Mehrzahl befindenso lange beraubt,

bis besondereInteressen ihnen zu Hülfekommen. Demn,
die mit dem Auslande Verkehr treiben, konnte die Wahr-

nehmung nicht entstehen,daßdie Verbote den Umfang ihrer

GeschäftebeschränktenJasGroßbritannienwar die Aus-

fnhr der rohen Wolle unter dem Vorwande verboten, daß

man-die Manusaitaren icn Innern begünstigenmüsse:ein
)

Vec-
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Verbotsbei welchemdie Gutsbesitzer-,als Eigenthümer-von

Heerden, aus keine Weise ihre Rechnung fanden. Was Ze-
schab? Diese SpezialiJnteressen gaben mehren brittischen"

SchriftstellernGelegenheit, in ihren Spekulationen ausge-
deZntereInteressen und selbst die allgemeine Oeionomie der

Gesellschaftzu umfassen- Solche Schriftstellerwaren Jo-
siah Chiro, WiuiamPesch,Dudtey North, dee berühmte
Locke u. s- w« Sie machten allerlei nützlicheEntdeckun-
gen; da sie aberüber die Natur und die Quellen der Reich-
thümernur verworreneIdeen hatten, so fehlte ihnender

Faden, an welchem sie sich in diesemLabyrinthalleinzm
recht finden konnten. Die Art und Weise, womit sie die

von Newion in Gang gebrachteMethode der Beobachtung .

und-des Versuchsauf gesellschaftlicheErscheinungenanwen- ",,
beten, war noch allzu unvollkommen, als daß sie grpsies
Resultate heitregewähren-können. So näherteman sich
der Mitte des achtzehntenJahrhunderts, d. b· derjenigen

Epoche, wo die Staatstvirthschastslehreihre Gestaltverän-
dern sollte-

Das Werkhob in Frankreichan,«weil die verworren-

und despotischeVerwaltungdieses Landes unter Ludwig
dein Funszehntendie stärksteVeranlassung dazultvarzdas

Merkwürdigstedabei aber war, daß der Leibarztdieses Kö-

nigs den stärkstenAntrieb dazu gab. Der Name dieses

Manneswar Quednap":er selbst«ein denkender Köpf,den

nichts sv seht bescheiftigte,lals der Wunsch,einenGesell-

schaftszustandzu stützen,gegen dessenzunehmendenVerfall
er sich nicht verblendenkonnte. Diese Stütze glaubte IF

in einer ganz neuen Ideen-Ordnung zu finden- dieer zu
einem( föleschMSpstemsausbildete, das bei vielen fehlte-

N.Mouateschr.f.D.xLll.Bd.4ert. Ee
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haften Folgerungen, die es in sichsschloß,zum Wenigsten

EinegroßeEntdeckung mit sich führte. Quesnay gewahrte

nämlich, daß die Gesellschaft,ihrer Fortdauernach, nicht

auf dem Gold und Silber beruht, das sie besitzetzdenm
nachdemsie ein Jahr hindurchgelebt hat, ist die Masse der

edlen Metalle noch immer dieselbe. Er schloßhieraus sehr

richtig-.daß die Gesellschaftnur fortdauere durch die ver-

brauchbarenGüter,und daß die Bestimmung der edlen Me-

talle keine andere sei, als —- Erleichterung des Anstau-

sches. Nach ihm bestand also der Nrichthum in der Sache,
die einen Preis hat« den man daraus zieht-und der nur

"

eine nothwendigeFolge davontist« Diese höchsteinfache

Betrachtungnun war es, was. feine Nachfolger bestimmte-»

Untersuchungendarüber anzustellen,worin die Dinge beste-

hen, welche man Reichthümernennt, und durchwelcheArt

des Verfahrens diese sichvervielfältigenund oertheilen Den

Nachforschungenwar hierdurch, wie man sieht, ein weites

Feld geöffnet.Ueber die Natur und das Maß der Reich-

thümer konnten sich die Meinungen in dersFolge theilen;
·

doch die Erörterungen,welche hieraus entstanden, konnten

immer nur dazu beitragen, daß wichtige Punkte ins Licht

gestelltund daß die Lehre des Ausschließungs-Spstemsüber

den Haufen geworfenwurde.

Ohne hier bei Quesnap’s Lehreallzu lange zu ver-

weilen, müssenwir wenigstens die Punkte angeben, welche,

sie mochtenangenommen oder bestrittenwerden, die Staats-

wirthfchaftslehreder Erweislichkeitnäherführten.
· Nach ihm tvar der Werth der hervorgebrachtenDinge

der Maßstabfür die Produktion Ich sage: der, Werth

dieser Dinge; denn hiernachwürdigteer den Reiner-
so
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trag, d. h. den Ueber-schoßder Erndte über-:d.i.e».Kultur-
kosten. Am Tage liegt, daß er in dieserAnschauungnur

Eine Seite der Wahrheit aufsaßtezdenn, wenn die Hervor-

Uingtmg darin besteht,daß sie verbraucht-areProduktelie-

fert, und wenn der Werth dieser ProdukteUns den Maß-.

stab für den Reichthum giebt, den sie-»in-sich schließen-.
so ist die Bestellungdes Bodens nichtdie einzigeQuelle

des Neichthutns, indem, außerihr, noch andereAIte aus

diesenWerth Einflußhaben. Qaesnan hat also das große

und wichtige Phanoinen der Hervorbringungnicht in sei«
ner Totalitat umfaßt. Bei dem Allen mußman ihm die

Gerechtigkeitwiedersahrenlassen,daß er, als Erössnereiner

neuen Laufbahn, Denkmäler zurückgelassenhat, die nicht
see-schürtenwerden können. Er hat, vor allen.Dingen, die

öffentlicheAufmerksamkeit hingeleitet auf einen Gegenstand-
der, wegen seines unt-erkennbaren Einflusses auf dasWohls

seyn der Menschheit,sie ausschließendzu beschäftigenver-.

diente-;«erhat dem Frieden unter den-Vätern und dem gu-

ten Betragen unter Privatpersonenein Fundament gegeben, .

das besserwar-, wie jedes frühere,indem es die Gewalt

ausschloßund den richtig verstandenen Portheildereinen-

und der andern zum Prinzip erhob.— .-
«

Seine Lehresetztealle denkendeKöpseder europaischen
Welt in Bewegung; und wer ein Freund der allgemeinen

Wohlfahrt war, nahm dieselbefast unverändertan. Was

daran mangelhaft war, wurde zum Theil von-seineneige-
nen Landsleuten verbessert Quesnanbehauptete, der Bd-
den alleinbringeeinen neuen Werth her-spr- tvckbkettdM-

itvchr den dieManusaltnren ertheiltemdurchdie·Arbeits-
. kostenzerstörtwürde. Dagegen behaupteteGouman,sdaß

"

Ee 2
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M Fabrikant den verbrauchbaren Werth vermehre; und

besser-,als es bis dahin geschehenwar, bewieseben dieser

Schriftsteller,die nachtheiligenWirkungender Neglements,
der Zdlle .und—de"r«.übrigenHindernisse,die man der Pro-.
duktionentgegenstellt Von ihm schreibtsich das Laissoz

kaij et· Iaissez passe-r her. Turgot vertheidigteden Fun- »

damentalkGedanken Quesnah’s:daß die Erde allein neue

Werthe in die Gesellschaftbringt; dies verhinderte ihn ie-
doch nicht, eine neue Theorie vom Gelde aufzustellen,nach
welcher dieses seine Bestimmung nicht in Kraft der Regie-
muss-Autorität erfülltund als einsrepreisentatidesZeichen
nichtsmehr und vollständigerist, als die Waare, die es kauft.v

DadeiUnterschied diesermerkwürdigeStaatsmarinfehr wohl-
die Summe derMünzenVon der der Kapitaliemund feine
Prinzipe über das, was man Zinsfußzu nennen pflegt,sind
Vortresslich. Vielleicht darf man den Physiokraten— denn

durch diese Benennnngwerden die SchülerQuesnap’sdes

zeichnet— den Vorwurfmachen,daß sie roeit me r mer

taphysischenEingebungen, als direkten Beobachtungen ge-

folgt sitt-d;dochwelches System von einigemUmfange könnte

demselben Vorwurf entgehen, wenn es Phänomeneumfaßt-
die ihren Charakter nicht im Quantitatioen allein haben?

Die Fortschritte des achtzehntenJahrhunderts offenbarten

sich je «mehrund mehr-;
.

und zwar-indemselbenMaße,worin

man, den Rath Baron-s von Verulam befolgend,den Hhs -

poihesen entsagte, und sich für die Erwerdutigwahrhaft

nützlicherErkenntnißauf die JnduktionsiMethodebeschränkte.
In einem Werke,betitelt: Von der öffentlichenGlück-

seligkeit, -bew.ies Chastelltm daß das Wohlsthnder Völ-

ker abhängtvon der Fülle ihrer Produktion in Vergleich



399

zu ihrer BevölkerungDies Werk ist gegenwärtigmehr
als funfzigJahre alt; doch sein Inhalt ist noch-ebenso
wahr, als am Tage »seinerersten Erscheinung,"undschwer-
lich giebt es ein Buch, das ein Staatsmannmit größe-
rem Nutzen lesen könnte-« .

«

Während die LehrenQuesnay’sund seineSchüler ge-

sundere Begriffe über die Gesellschaftund die Bedingungen
ihrer Fortdauer und Entwickelung in Gang brachten, wa-

ren zweiSchotten mit demselbenGegenstandbeschäftigt
Der eine mar David Hunm der andere Adam Streich-
Beide, von dem GeisteNewton’s beseelt,standen mit ein-

ander in dem VerkehrhomogenerKöpfe,die sichgegensei.
,

.tig unentbehrlich-gewordensind.·sAdamssSmithkals Pro-
) fessor der Moral-Philosophie«beider Universitätin Glasgow

angestellt, war gewohnt, den leisten Theil seiner Vorlesun-
gen mit einer Entwickelungder Regeln auszufüllen,deren

Befolgung, bei der gegebenenBeschaffenheitder Menschen
und der menschlichenGesellschaft,sowohl denEinzelnenxnls
den Nationen die größteSumme Wohlsehns verschafft-

Der spezielleInhalt dieserVorlesungenist uns unbekannt ge-

blieben; dochläßt sich"vermurhen,daß,wenn sienicht vor-

angegangen wärem jenes merkwürdigeWerk, welches im

Jahre 1776 unter dem Titel: Ueber dsen National-

Qieichthum erschien,schwerlichjemals zum Vorscheinge-

kommen sehnwürde.
.

·-

«

Hinzu kommen mußtejedoch, was unter allen Uni-

»siändennöthigist, wenn der menschlicheGeist eine neue

Richtung nehmen«undin das unendliche Gebiet des Wah-

ren und Schönentiefer eindringen soll; denn, was die Na-

tur auch für die Ausstattungdes Einzelnengethan haben
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möge,solbedarf es doch noch eines Erdreichs, worin die

Fähigkeitensich entwickeln können,und diesesErdreich wird

durch die Umstande gebildet, in welcheuns das Schicksal

versetzt. Nie gab es einen großenMann, der nicht eben-
so das Produkt der Umständeund Begebenheiten, als sei-

ner ursprünglichenAnlagengewesenwäre . . .

Nach dem Frieden von 1763, denFrankreichso theuer

bezahlte, begaben sichViele reicheEngländernach dem fe-

sten Lande; unter ihnen der junge Herzog von Binnenle

» einer-.der"re"iehstenGutsbesitzer Schottlands. Ein gemein-
schaftlicher Freund trug dem Professor-«Adam Smith die

BegleitungIdiefes Hersbgekan; undsder Wunsch, andere-

Sitten und andere Institutionen kennen zu lernen,’verbun-

den mit den Vortheilen, weicheihm verheißenwurden, be-

stimmten den Gelehrten zur Annahme des ihm gemachten
Antrages Smith und der junge Herzog begaben sich nach
Frankreich, wo sie, nach einem kurzen Aufenthalt in der

Hauptstadt, zu Toulouse anderthalbJahre verlebten, welche

dem Studium der französischenSprache gewidmet waren-

Beides durchreisetenhierausdie füdlichenProvinzen Frank-

reichs-sowie einen Theil der Schweiz, und kehrtenzuletzt

nach«Paris zurück,wo sie zehn Monate zubrachten. In

der Umgebungdes Heezogs"von La Nochefoucauldmachte

Smith die Bekanntschaft Quesnay’s, Turgoto, anonks
von Nemours; und wie könnte man daran zweifeln, daß
die Unterhaltung mitMannerny welche durch ihre Schrif-
ten "die AufmerksamkeitEuropa’s auf sich gezogen hatten,

bildend auf die-Ideen eingewirkthabe, womit Adam Smith

sich als Professorder Moral-Philosophie beschäftigthatte?
So wurde der erste Grund zu dem Werke; Von der
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Natur und den Ursachen des NationaliRelch-
thums gelegt. Seinem Wesen nach erkennt man dies

Werk nur in den«Punkten, wo es von den Vethptuvgen
nnd Sätzen der Physiokraten Frankreichs abweicht, nnd

darum sei es erlaubt, hier folgenden Abeißvon Quesnay’s

Grundanschauungenzu geben. .

"

v

Quesnay’n«wares nicht ’entgangen,daß Gold und

Silbersals Zeichenaller Reichthümer,als Tauschniittel un-

ter allen Menschen,als Preis aller Markte, nicht durch

sich selbstden Neichthum der Staaten bilden; daß man
·

folglichnicht«berechtigt"sei,über die Wohlfahrt eines Volks

nachder bloßenFülleedler Metalle zu urtheilen. Er rich-
tete sodann seineBlicke auf die verscknedenenKlassender

Menschen«die, wie sehr sie auchmit Geldertverbbeschäf-
tigt sehnmochten, ihm nur mit Austauschbeschafrihtju

sehn schienen, selbst dann, »wenn sie für sieh anhiiuften
Er bemühetesich, diejenigenunter ihnen herauszusindem

denen eine schöpferischeKraft beiwohnte. Bei diesenmußte,

so meinte er, der Reichrhum seinen Anfang nehmenswäh-
rend in seinerAnsichtalle Abkommnissedes Handels nichts

·tveiterwaren, als Uebertragungenvon einer Hand in die

andere. Hatte ein Kaufmann europaischeStoffe in den

Kolonien theurerVerkauft,als sie ihm zu stehen gekommen

waren, so rührte dies daher, daßsie wirklichmehrwerth
waren ; mit dem Einkausspreisalso entschadigteersich für
Zeit undKraftaufwandzund eine gleicheEntschädigungge-

bührteihm aus den Verkaufspreisder Baumwolle und des

Zuckers, den er«nachEuropa oersetzte.·Blieb ihm nach

beendigterReise ein Gewinn,so war dieser die Frucht sei-

ner Ersparungszundseines klugen Verfahrens Das ihm
"
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für seineMühe von den VerzehrerndewilligteSalariutn
war allerdingsgrößer,als die von ihm verwendete Summe;
dies ver-schlugjedochnichts, denn zum Wesen eines Sa-

lariuens gehört-daßes verwendet werde von demjenigen-
der es gewonnen hat, und ist es von ihm ausgegebenwor-

den, so hat er dein National-Neichthum durch die Arbeit

seinesganzen Lebens nichts hinzugefügt,weil die von ihm

zurückgebrachtenWaaren immer nur ein gerechterErsatz für

diejenigenwaren, die er dafürin Tauschgegebenhatte. Hier-
nach gab Quesnah dem Transport-Handeldie Benennung
des DekonomieeHandels mit dem Zusatzqdaßer nicht
sowohl bestimmt sei, den Bedürfnissendes Volks abzubeb -

feu, als vielmehr den Gelüsten zweier fremden Völker zu

dienen, so daß der daraus entspringendeGewinn im-Grunde
«

nichtsweiter sei, als erspartesSalariunr.

Uebergehendzu den Manufakturen, betrachteteOrtes-

nah dieselben,gerade wie den Handel, nur als einen Tausch-
Doch anstatt zwei bereitsverhandene Werthe zum Segen-

stande zu haben, war ihr ursprünglicherVertragin seinen

Augen der Tausch der Gegenwart gegen die Zukunft. Die

durch die Arbeit der Manufakturirenden hervorgebrachten
Waaren galten also in seinen Augen nur für ein Aequb
vaient des von ihnen angehäuftenSalariums. Während

sie arbeiteten, hatten sie, um zu leben, die Früchteder Erde

verzehrt. Ein anderes Produktder Erde war der Gegen-
stand ihrer Beschäftigung;alleinder Weber mußtein dem

Preis der von ihm gefertigten Leinwand finden, zunächst

denfPreis des Flachsesoder des Hauses, aus welchem jene
gefertigtwar; sodann den Preis des Brotes und des Flei-

fchesedas erverzehrthatte, währender mit demSpin-
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nen und Weben beschäftigtgewesenwari Das von ihm
beendigte Werk stelltenichts weiter dar, als dieseverschie-

denen aiiutnulirtenWerthe.
.

Zuletzt kichkekeder feenzesischeSceqkewiekhseineBlicke
auf den Ackerbau. Der Feldarbeiter erschienihm in der-

selbenLage,wie der Kaufmann und der Handwerker. Gleich
dem letzterentrieb er mit der Erde einen Austauschder Ge-

genwart gegen die Zukunft. Die Erndten,·»denener Entste-

hung gab, schlossenden angehänstenWerthseiner Arbeit in

sich; sie bezahlten ihm ein Salarium, worauser dasselbe

Recht hatte, wie der Handwerkerund der Kaufmann
«

Doch
nachdem dies Salarium vorweggenommen war, blieb«ein

reines Einkommen,wie man es nicht aus den Manusaktu-
ren nnd dem Handel entstehensah; nämlichdasjenige,wel-

ches der Arbeiter dein Eigenthümerfür die Benutzunsdes
Grundes nnd Bodens bezahlt. -

-

:

Dies Einkommen der GrundeigenthümererschienQuess
miyn in einem ganz anderen Lichte,als jedesandereEin-

kommen. Nach einem von ihm geschaffenenAusdruck zur

Bezeichnungdes Wiedereinstreichensdes den Arbeitern.ge-
machten Vorschusses,waren es keine ZurücknahmenOst-pri-
sest es war auch nicht ein Salarium und eben so we-

nig das Ergebnißeines Austausches. Es war vielmehr
der Preis einer von der Erde verrichtetenArbeit-dieFigucht
M wvblkhckkkgmNatur-; nnd da es allein früher nicht vor-
handene Reichthümerrepräsentirte,so mußtees zur Quelle

aller übrigenwerden. Dem Werkhe aller von Menschen
geschaffenenDinge unter allen ihren Verwandelungenfol-

gend, erblickte Quesnay ihren ersten Ursprung stets in den

Früchtender Erde-« Die Arbeit des Landmanns,des Hand-
y«
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-rverkxks,der Handeltreibendenverzehrte diese Früchteals

Salaritnn, nnd brachtesieunter neuen Gestalten wieder her-
vor-« Der Grundeigenthümerallein empfing sie an ihrer

Quelleans den Händender Natur, und durch sie sah er

sichin den-Stand gesetzt,allen seinen Landsleuten ein Sa-

larium zu reichen,.-sodaß diese nur für ihn arbeiteten·

Dies scharfsinnigeSystem warf, »vermögeseinerGrund-

lagenzdas der Metkantilisten über den Haufen. Die Oeso-

npmistenleugneer das Dasepneines Handecsgceichgewichks,
auf welches ihre Gegner einen großer-Werth legten. Sie

Thieltenjesfür unmöglich,einen nnunterbrochenenGeldstrom
··VZV.«ANTON-VWZIZDAMan Und was auch in diein

ser Hinsistgelingenmochte, so sahen sie darin keinen Vor-

·t«l)eil.Sie sprachenferner den Handwerkernund Kaufleu-
ten, diesen Lieblingen des Merknntil-Systems, die Fähig-
keit ab, das Mindestehervorzubringen Denn indem sie
dieNation in drei großeKlassen theilten, erkannten sie nur:

1) Grundeigenthümeyals einzigeVertheiler des National-

Vermdgensz 2) Ackerbesteller,als produktive Werkleute,
welche das Einkommen der erstern ins Daseyn riesen; s) Be-

soldete, zu welchen sie eben·sowohl den Handelsstand und

die KünstlerfundHandwerker,als die Staatsbeamtenrech-

neten, welche zur Aufrechthaltungder Ordnung und Sicher-
heit Vorhanden waren.

Die Nathschtegqweichevie beiden Sen-u der Re-

gierung ertheilten,waren eben sv Verschieden,als ihre Prin-
«

zipr. Während die-Merkantilistendie öffentlicheAutorität

in alles zu versiechtenbemühtwaren, wiederholtendie Oekoi
N

ndmistm ohneUnterlaßihr Laissez faire et lninsezpasse-n
denn,so wie der öffentlicheVortheil zusammengesetztist aus

"

i

i
f
i
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.

aus« peksduncheuVerweilenso ist- der persönlicheWonnen
für jedenEinzelnen ein bessererFührer zum Ziel des akt-

gemeinenBestens«als die Regierung."
«

.

Als Politiker sahen die Oekonomistenin den Grund-

eigenthümernWirthe, welche die ganze Rationznihkem
Heerde zuließemVertheileeszallesNeichthums,Gebieten über

die Subststenz aller ihrer Mitbürgers Sie betrachtetenalso

die Grundeigenthüme-als dieeinzigenSuvmlne des Staats;
nnd alle ihre Grundsätzeführtenzur Feststellungeiner un-

bedingten .Aristokratie,wiewohl ste der monarchischenRegie-
,

rung nicht abhold scheinenwollten« Die Pflichten, welche

sie den Grundeigenthümernund der öffentlichenA orltät

auflegtenk waren dieselben; und die Verfügung ei Y
»die

Kraft vkk Geseaschafespuk-tin oeii Hemd«--·onfer-Eigen.

thiimerbleiben.
"

.

·

·

Als FinanziMcinnerzweifelten die Oetonomisiengar

nicht daran , daß alle Steuern, in welcher Gestalt sie auch
erhoben werden möchten,nicht in letzterZergliedernngvon

dem Einkommen des· Grundbesitzersbezahltwürden;und

demgemäßsollte der Fiskus nur von demjenigeneine Steuer

einsordern, der sie-in letzterZerglicderungallein entrichtete.
- Diese Steuer sollte stets auf das Einkommenvon Grund

und Boden gelegt werden; und zwar um so mehr-,well

. jede andere Art der Besteuerung demselben Eigenthümer
welk- höherzu stehenkomme,und im Grunde »nureine nn-

nüizeBedrückungfür diejenigen«sei,«welche ste vorschießen

müßten
« -

-
«

. .

Als Verwalterwaren die Oetonomisten des Glaubens, s.

daß die ganze Regierung-sinnstdaran abzweckenmässek

I) den Grundbesitzernod"er"d«e"r"ersteuKlassedie volle Ver-
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fügungüber Grund und Boden, so wie den friedlichenGe-

nuß seinerFrüchtezu erhalten;- L) den Bestellerndes Grun-
des und.Bodens, oder der zweitenKlasse,ihren Lohn und

die Wiederersiattungihrer jährlichenAuslagen ,zu sichern;

»O der »untergeordnetenKlasse, welche die Fabrikanten, die

Kaufleute, die Künstler-,die Handwerkerin sich begreift,
« alle Rechte zu ertheilen, welche in den drei Wörtern Frei-

heit, Immunität und Konkurrenzenthalten sind-
-

Jn Beziehungauf den auswärtigenHandel stellten
die Oekonomistenals Prinzip auf: daß man nie die Aus-

serhrirgend eines RationalkProdukts,«oderirgend einerlNai
eionaleWaare verbieten sollte; nnd eben; so wollten sie es

lmitder Einfuhr fremder ProduktesundwWaaren gehalten

wissen.·Dabei sollte weder auf die Aussuhr dereigenen
Produkteund Waaren, noch auf die Einfuhr der aus dem

Auslande anlangenden irgend eine Steuer gelegt-werden
und in den Hafen und aus den Märkten kein Unterschied

zwischenEdgebornenund FremdenStatt sinden.
So verhielt es sich mit den Anschauungender Deko-

nomistenoder Physiokratenszso also -mit dem Stoff, wel-

chen Adam Senith nach Englandzurücknahm,um ihn auf

seine Weise zu verarbeiten,und eine Wissenschaftzu grün-

den, worin die gesellschaftlichenPhänomeneeben so auf Ge-

setze zurückgeführewären, wie M Phänomenedes Welt-.

alls es durch Newton in«der Astronomiewaren· »

Ein solchesWert zu vollenden, zog er sichzurückin
das kleine Haus, das stillt Mutter in dem Dorfe Kirtaldh,
einige englischeMeilen nvottEdindurgh,besaß· Was ihm,

als einem SchülerNewtons, vor allem einleuchtete, war,

daßnichts dabei herauskommenwerde, wenn er, wie seine
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Vorgängena prlori eine Theorie erfände,der sichhinter-

her die Thatsachen anbeqnemenmüßten. Die Wissenschast"
der Regierung erschien ihkiiare eine Geschweige-Wissen-
schaf-, weiche nur auf die GeschichteverwerfchievekieeiVier--

ker gegründetwerden kann; und dem gemäßwollte er die

Thatsachen nicht aus Prinzipemsondern die Prinzipe aus-
den Thatsachenableiten. Die beiden Systeme-,virn welchen
das eine den Neichihumnur dem Handel-, das andere ihn
nnr dem Ackerbau zuerkennenwollte, gleichsehrverwerfe-ins
fand er die Quelle desselben in der Arbeit. Jede Arbeit,
welche einen Tanschtverthzurückläßt,erschienihm als her-

vorbringend,sie mochte der icindlichenoder der siådtischen

Betriebsamkeitangehören,sie mochte den austauschsähigen
GegenstandewelcherTheil des Neichthmns wurde- ins Da-

sehnbringen, oder den Werth einerbereitsborhandenrnSache
vermehren. »

«

.

'"

-

So wienun die Arbeit in seinenAugen«die einzige

Urheber-indes Reichthurns war, eben so war die Ersparung

für ihn das einzigeMittel zur Anhäufungdesselben.Nur

die Ersparung-schufKapiteln eine Benennung, unter wel-f

cher er nicht bloßGold und Silber begriff, wie die Mer-

iantilisten zu thun pflegten,sondern Reichthümeraller Art,

angehäuft durch die Arbeit der Menschen, und von ihren
Besibekviwltkelst einerEntschädigung,dazuverwendet, neueJ
Arbeit in’s Leben zu rufen.

·

·

Nach ihm bestehtder Nationalreichthnnnl) aus Grundf

und Boden, welcher, ergiebiggemacht durch die Arbeit der

Menschen-Uschtbloß dieseArbeit reichlichvergütensondern
auch für dm Eigenthümerdesselbeneinen Nein-Ertrag ab-

Wkkfteden er Rente nennt; 2) gu- Kapitaliemwelche,
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verwendet zur Belebung der Betriebsamteit,diese gewinn-

reicher mach-ti- fv Daßihr Umlauf für die Besitzerdersel-
«

heqein zweitesEinkommen hervdrbringydas er durch Ge-

winn bezeichnekz3)" aus Arbeit, welche für diejenigen,
weiche sie verrichten, ein drittes Einkommen bringt«das

van ihm Arbeitslohngenannt wird. -

Adam Smith erkannte nicht bloß, daß jede Art von

Arbeit zum VortheilAllerund zum Anwuchs des Reich-
thums beitrage, sondern er stellteaueh als Prinzip auf:

daß die Gesellschaftzu der Arbeit, deren sie am meisten

bedarf, durch das Organ derer auffordert, die stezu be-

zahlen-versprechen;dafdiese Nachfrage-e und diese Ange-
"

« Schinder-einzigeAusdruck. der Uebereinkommnissesind, auf
welche man vertrauen kann, und daß die öffentlicheAuto-

rität hinsichtlichdes Ganges der- Betriebsamkeigsichaus
den individuellen Vortheil verlassendars. Dabei lehrte er,

daß die am meisten nachgesuchteArbeit stets! die angemes-

sendste für den Vortheil Aller sehn werdez aus dem sehr

einfachen Grunde, weil sie am besten werde vergütetund

eben so am besten werdevollbracht werden. Alle Fort-
schritte der gesellschaftlichenEntwickelung gründeteer auf

die Zunahme des Neichthums, nicht ohne zu behaupten,

daß.die Nachfrage des Markts stets den Uebergang der

Kapitalien und der Arme von dem schmachtendenzu dem

eintraglicherenBetriebsamkeitsssweige bestimmen werd-.

Für Ackerbau und Handel forderte er von den Regierun-
·gen keineandere Begünstigung,are ganzncheFreiheitz und

so stürzteer die Entwickelungder Wütend-Reichthümer

aus die Konkurrenz. Su oft er eine allgemeineWahr-
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heit ausspricht-,ist dieser abstrakteSatz nur der-gemeinsame
Ausdruck mehret wirklichen Thatsachen,die ergiesst-neuen-
gefaßehat- Auf diese Weise verirrt er sichsnie in leere

«Varaussei3ungennnd gewagke Vermuthungen, am wenig-»

fien in Naisonnements,worin nicht Rücksichtgenommen
«

wird auf umstaude,die, ohne einen Einfluß auf die Ak-

gumentationauszuüben,nicht selten von der höchsten»Wich-
tigkeit für die Resultate sind. Wenn er nicht alle««Fragen,
welche die Siaatswirkhschaftangehen, seinerPrüfungnn-

terworsen hat, so ist dies vielleicht aus keinem anderen

Grunde geschehen,als weil es ihm nur darauf ankam, der

Wissenschaft, deren Umgestaltung er auf sich genommen

hatte, eine festeGrundlage zu geben, die man nicht wie-.
der verlassen könnte.Doch, mnßkes erlaubt seyn-,anknnchs .

men, idaß gewisse Probleme sich ihm noch-gar nicht dar-

geboten hatten So enthält sein gründlichesWerk nichts

über das allgemeine Verfahren der Hervorbringungnnd

über die Vertheilung und den Verbrauch der Reichthümer.-

Auch über das Wesen derselbenfindet stchin seinemWerke

nirgends ein genügenderAusschluß;und eben so wenig sind
die verschiedenenEigenschaftender so veränderlichenund

flüchtigenQualität, die man Werth nennt, auf eine be-

friedigendeWeise bestimmt. Die Theorieder Handels-

Produktion ist gänzlichvergessenworden; eben so die Theorie
der Anstaufchungenfwelche den Völkern ein Interesse für

ihre gegenseitigenForeschkiekxeinsiößtund fürdie Zukunft
das sichktstkUnterpfand ihres gegenseitigenWvdiwellens
zu werden verspricht. Smith hat ferner die Nützlichkeitder-

jenigenHervorbringungans welcherdie immateriellen
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Produkte hervorgehen,vollständigverworfen. Hatte er

hierin richtig geschen? Man«hat fpeierhinbewiesen, daß

dieseAkt von Produktionfür die Erhaltung der Gesellschaft

UkchkWening leistet, als die streng sogenanntematerielle;

ja, man ist dahin gelangt, Dienste, welche sich bis dahin

jeder Adschätzungentzogen hatten,. einer solchen zu unter-

werfen und so zur Verbesserungder gesellschaftlichenEin-

richtungenbeizutragen. Dass worüber man sich am mei-

sten wundern möchte, ist, daßSmith das Kapitel von

den Anleihen so ganz mit Stillschweigenübergangenhat-
Vielleicht geschah es nur« weil in jener Zeit, wo er sein
Werk vollendete, der Mißbrauch,. der später«von öffentli-

chen Anleihen, von Anleihen austnterzeichnung nnd von

Tilgungsiassengemacht worden ist, lsichnicht vorher-sehen

ließ. Sein Landsmann Robert Hamiltonhat seitdemdas

Gefährlichedieses Verfahrensl ansgedeckt,und diesen Zweig
der Staatswirthschaftslehrein ein solches Licht gestellt,daß
die Wiederkehr derselbenMißbrauchefast unmöglichge-

worden ist.
.

Kurze das Verdienst des schottischenPhilosophen,von

welchem hier die Rede ist, bekuhet hauptsächlichdarauf,

daß er es zuerst gewagt hat« eine, Vor ihm nur auf rein-

pdysischeErscheinungenangewendete Methode aus gesell-

schaftlicheErscheinungenanzuwenden, und daß er dadurch
die Bahn zu einerneuen Wissenschaftgebrochenhat, die,

wenn«sieje vollendet wird, nur die Benennung der ge-

sellschaftlichen Physik führenkann. Zwei gewaltige
« Begebenheitenhaben, seit der erstenErscheinungdes Werks:

«Uederdas Wesen nnd die Ursachendes Rathaus-Reichs-
1

«

thumstl
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thumötiganz- unabhängigoon allem, was Menschenge-

wollt haben,dazu beigetragemdaß die Erndte richtiger-Be-

griffe von-gesellschaftlichenDingen viel ergiebigergewor-
»

den ist, als sie es in früherenZeiten war. Die eine die-

ser-Begebenheitenist die Freiiverdung Nord-Amerikas, die

andere die französischeRevolution. Beide haben mehr als

einen Irrthum entthront. Würdensie jedoch dieseKraft

gehabt haben- wenn dem menschlichenGeiste für die Er-

forschungdes Wahren nicht eine neue Bahn gebrochenwäre

-durch»eine Methode, die allein zur Erweisbarkeik führt?

Was sichnicht leugnen läßt, ist der rasche Fortschrittder

— physischenund mathematischenWissenschaftenseit dieser

Epoche. Wie hatten aber Handwerke,Künste,Handel, Be-

triebsamleiten allerArt unter diesen Umständen·zurückblei--

ben- mögen?
«

«

Vergleicht man Smith mit Quer-new so machtman

ohne Mühe die Entdeckung, daß jener sich zu diesember-

heilt, wie- Newtonzu Keppler oder zu Gaiilei. So wie

nun die Astronomie seit Newton’s Hinscheidennicht ohne

Fortschrittgebliebenisi,«weil die von diesem Natur-Phi-
losophenaufgestellteMethode durch sich selbstzu neuen Ent-

deckungeneinlud; eben so, und aus demselbenGrunde, ist
- seit Smith’s Hinscheidendie Staatswirthschastslehrenicht

Ohne Fortschritt geblieben. Und dürfenwir uns darüber

wundern, daß neue Entdeckungenin diesem Felde beson-
ders von denjenigen herrühren,welche sich die Methode
des schottischenStaatswirthschaftslehrersvorzüglichangeeig-
net haben?"Wenn deutscheGelehrte in dieser Beziehung
zurückgebliekasivdr so kann der letzteGrund dieserEr-

N.Momisschk.f.:v.Umsonst-. Ff
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scheinungschwerlichein andererseyn,als daßsie, verführt

durch den Metaphysizismus der Hochschulen,noch immer

die Thatsachendem Gedankenunterotdnen möchten,Der

das Resultat .vexglichenerThatsachenwerben soll, und folg-

lich der Hypothesemehr huldisem ais Wahrheitsforschem
·

geziemt-.
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UmständlicheeeNachricht.
« Von der

"

gewaltsamenEntführungPius des—
spSiebentenaus Rom

,

. im Jahre 1809J
«

«

CEinAuszug aus denlDenkwükdigkeitendes Kardinals Paeea.)

Die GefangenschaftPiusdes Siebenten bildet in der
"

swrungNapaleonU eine anziehendeEpisodr. .

Daß die zeitlicheGewalt des Papstes zu einem Schat-
ten herabgesunkenwar, daraus machte sichNiemand- ivenn

er des Nachdenkens fähig war, einGeheimniK Nichts
desto weniger fühltesich Europa überraschtund in Erstau-

nen versetzt, als eine Macht, welche, so viele Menschenal-

ter-hindurch«die christliche Welt mit. Ehrerbietungerfüllt

hatte — eine Macht, welche ehemals Throne und Here-

lichkeitenjFürstenthümeeundGewalten durch ihre geistlichen

Donner zu Boden schlug — ohne allen Widerstand,auf den

dlaßen Wink eines glücklichenSoldaten, in den Staub sank
·

«-.-«.- als, um dies noch anders auszudrücken,der Nachfol-

ger eines Innocenz des Dritten, einesSixius des Fünf-

teu-, gleich einem rebellischenTributpflichtigen,seinemPa-
laste entrissen und. in fremdes Land versetztwurde.

Höchst—smsthnfte Betrachtungeniießensich über diese

Begebenheit-s·anstellen,welche, zwei Jahrhunderte früher,
Ff 2
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die Welt mit Vlutvergießenerfüllthabenwürde; vor allem«

ließe sich, auf dieseVeranlassung«ins Licht stellen, wie

sehr der Fortschritt in echter Wissenschaftdazu beigetragm
hat«daß die Netzedes Aberglaubenszerrissensind.

Doch dies liegt nicht in unsernAbsichten. Wir wol-

len nur Auskunft geben über die Art und Weise, wie, nach
der Erzählung des Kardinals Pacea, der französischeKai-

ser sich der Hauptstadt des Kirchenstaats bemächtigte-DM

Papst-seiner zeitlichenHerrschaft beraubte und seinegeist-

liche Macht zu einem bloßenSchatten herabdrückte.Die

Ausschlüsshwelche in seiner Denkschrift gegeben werden,
-

verdienen unt so, volleren Glauben«weil idiese Wirtscher
wie er sichdaiüber ausdrücktjcum-nie onlanio Und Mik-

Behufs historischerAnmerkungen,durchaus nicht für irgend
einen öffentlichen-Zweckniedergeschriebenwurde.

Kardinal Pacea trat währendeiner höchstkritischenPe-
riode in das Ministerium des suveränenPapstesz denn er

wurde nach der Vertreibung des Kardinals Gabriellians
Rom zum Staats-Scheine ernannt. Schon einige Mo-

nate früher war, wie er berichtet, in Rom das Gerücht

verbreitet, daß der französischeKaiser damit umgehe,:xd.ent
Papste aller snveranen Und zeitlichen Macht Fu berauben-

Nichts desto weniger bersammeltensichsFürsten und Prä-
.

laten um den påpstlichenThron, voll von der lieberzeugnng,
daß es Mittel gäbe,diesenSturm abzuwenden Diese Täu-

schung wurde zerstörtdurch das EinrückenfranzösischerTeuni
pen in Rom am 2. Februar 1808, durch die Einkerterung
der Edelleute, welche die Leibwachedes Papstes bildetenk

durch die Vettreibung der neapolitanischenKardinäle aus

:denr,italieinischenIdnigreichnvorzüglichaberdurchdie Kon-
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sinke-nondes HerzogthumsUrbino nnd der Ankonitanischen
IMarknnd deren Vereinigung mit dem KönigreichItalien.

Wiss-alles dies folgte eine neue Gewaltthat, welche damit

endigte, daß der Kardinal Paeca zum Minister ernannt

wurde, und welchewir hier mit seineneigenenWeitenwie--

der-gebenwollen- Er sagt:
«

«

-

»Den Is. Juni traten zwei bis drei französischeOfsie
«

ziere, wenn ich nicht sebr irre, unangemeldet, in das Zim-

mer Sk. Eminenzdes Katdinals Gabrielli, damaligenStaats-

Sekretcirs, und sündigtenihm nicht bloß an, daß er unter

Haft sei nnd Rom aus der Stelle verlassenmüsse,sondern

sie begingenauch das unerhörteVerbrechen,seinSchreib-

pnlt In durchsuchen,welches leichtPapiere enthalten konnte-,

Gelde Staats-Angelegenheiten nnd- die zartesten Dinge der

allgemeinenKirchebetrafen. fAm Abend desselbenTages ebne
mir der heilige-Vater in den verbindlichsienAnsdiücken zu

wissen, daß er mich zumNachfolgerSr. Eminenzdes Kar-
«

"

onikkeGab-nat erkoren hab-. Jch schien-vie Not-Sonn-

abends den 8. Juni bald nach Mittag, nnd noch denselben

Abend begab ich mich bin den Quiikiaac-s.patasst,fum vie

Depeschennnd Briefe zu unterzeichnemwelchenoch in der-

senienNachtabgehen sollten-«
» .

·

-

Die päpstlicheRegierung war nnfabigk den Entwin-

fen des Usurpators- den geringstenlWiderstandiin leisten-.

lAlleihre regelmäßigenTruppen, ja selbstdie Aktieri, welche

ans der Privat-Kasse des Papstes besoldet wurden, traten-
toie der Verfassee berichtet,in französischenDienst,·sodaß
sder Kardinal-Minister keine bewassneteMacht hatte, um

seinen Befehlen Gehorsam zu »verschassen,bloßmit Aus-

nahme einer kleinen Anzahl von Schweizermwelche die
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Thore des Palastes bewachten. Außerdem Mangelan
Menschenwar noch ein zweiter Mangel wirksam’,nämlich
der Mangel an Geld, das, wie der Kardinal nicht weich-'
tig bemerkt, wirksamer ist, als Armeen. Die anhaltenden

Durch-Usever Franzosen,verbunden mir schweren Requie-
tionen und Kriegssteuermhatterden päpstlichenSchatzskgaqe
licherschöpfbNichts konnte demnach zu Wegegebracht
werden durch die Anwendungder Gewalt — nichts durch

dieWirksamkeitdes Goldes und Silbersz und derselbegeist-
liche Thron, der ehemalsallen MonarchenEuropaTZtrotz

gebotenhatte, sah«sich ietztinStaub getreten.
«

·

Und doch waren dies nicht die einzigenSchtsviCrigkeitenf
womit die pckpstlicheRegierungzu ringen heite: unter«den

Bewohnernder römischenStaaten war, langevor dem Ein-

marsch der französischenTruppem Unwille gegendie Regie-
rung vorherrschendgeworden; mehre-auf einander gefolgte
Minister wurden verabscheuevom Volke, das, »wie«sehr·es
auch die Franzosenhassen und bei dem Gedankeneiner Ver-

anderten Negiernngsformerbeben mochte«(so drücktder Kar-

dinal sich darüber aus), dennoch solcheBeweiseseindseliger
Gesinnunggab , daß es dem Papste, als er eines Tages
die Straßen der Hauptstadt durchzog, die Zeugnisse"·von
Huldiglungsund Verehrung versagte, womit Pius der Sie-

bente bei solchenGelegenheitenstets begrüßtworden war.

Als Kardinal Pakt-adu«-ISteuerruder des Staats er-

griff,ging seinBestreben, wie er erzählt,nurdahim den

Stunndurchsriedsertige und ·oersöhnlicheMaßregelnzube-
schwören.Doch die Fokderungender Franzosen und ihrer

Anhängerwaren so unverständigund so wenig zu befrie-«

diejen-daß«erdem Papste den Rath ertheiltej ein Verfah-
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ren anzunehmen,das Entfchlossinheitverrathe. Demzu-

folge erschienein Edikt, welches den Unterthanendes Kir-

chenstaats den Eintritt indas französischeMilitåt verbot;
und gleichzeitigwurde ein strenger Befehl an die sämmt-

lichen Propaziacsazuvemdkegekichksyvon welchen einig-,

aus Furcht, sich in Gefahr zu bringen, dem französischen

Ober-Generaleine Abschrifteinheindigenließen.Dies führte

zu einerVetbaftung des. Kardinal-, über welche er Fol-

gendes zur Sprache bringt. »

,,.Eines Morgens ces war der f6. September-Vwäh-
rend ich mit einem Prälatenbeim Tribunal des Consiglio
etwas abzumachenhatte, vernahm ich, daß Jemand an-

gemeldet wurdez und unmittelbar darauf trat der Major
Muzzipz ein Plemouiesischer Ofsiziey »der zum Generalstabe·
des Generals Miolliel gehörte,begleitenden einem Kapi-
tan der französischenArmee, in mein Zimmer ein. Aus

dem bewegten Ausdruck ihrer Gesichterschloßichsogleich,

daß sie einen unangenehmen Auftrag auszurichtenhatten-v
Jch erhob mich und-fragte,was mir die Ehre ihres Be-

suchs brächte. Major Muzzio antwortetemir: sie kämen

von dem General Miollis, um mir den Unwillen auszu-

drücken,den der General über mein Betragengegen ihn

empfandez und hieraufzeigte mir der Maior eine Abschrift

.
meines Befehls an die Provinzial-Guvernöreund das papsts
licheEdkkk- Er fügtehinzu, der General befehle mir, Rom

am nächstenTagezu vekcassenzund dabei kündigteer mir

M- Daß ich am St. JohannisThpk ein DetaschementDra-

ng sindsdwürdh welcheden Befehl hätten, mich nach

Benevent,meiner Vaterstadt, zu begleiten.Ich erwiederte

mit Kalchlütisksilsdaß ich keine andere Befehleannehmen
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könnte,als solche,die«vom Papste kamen, nnd daß,wenn
SC- HeiligkeitMkt beschle- Nornszu verlassen, ich unfehl-
bar gehorchen winde- Major Muzzio antwortete, er habe
vom General Miollis dengemessenenBefehl, nicht zu ge-

statten, daß ich das Zimmer-,worin ich mich befinden-würde-
verließezer könne also auch nicht erlauben, daß ich mich
in die Zimmer-des Papste-I begabez that ich es, so würde

daraus RachtheiligeshervorgehmEr fügte hinzu- daß,
wenn ich«das Quirinal auf der Stelle verlassen wollte, um

mich in meine Wohnung an der Piazza Capitelliszu bege-
ben, ich die Erlaubnißerhalten würde, noch einige Tage
in Romznverweilenz gab zur-Antwort, verzieh-nies-
nen Postennicht ohnexdenauödrücklichenBefehl des-Pap-
steöverlassenwürde,und daß,wenn ich nicht zu Sr. Hei-
Iigkeikgehen dürft-;ich an dies-the schreit-muuo si- bitka

würde, mir ihresuveränen Beschlüsseanheim zugeben.

·
Muzzio willigte ein,»und zog sich zurück. Jn Gegttlwsktx

desXKapitans, der bei mir blieb, schrieblich an den Papst
und theilte ihm alles mit, was mir eviederfahrenwar.

Nachdem ich nnn mein Schreiben durch einen Gehälfendes

Sekretärs des Staats-Ofsiziums abgesendethatte, eint-erhielt-
ich Mich mit dem Kapitein über gleichgültigeGegenstande.r

«

WenigMinntendarauf wurde die Thüre mit Gewalt ge-

öffnetund die Ankunft des heiligen Vaters angetündigt

Ich eilte ihm auf der Stelle entgegen, und sah bei dieser

Gelegenheitetwas, wovon ich zwar öfterredengehöethatte,
was-mir jedochniemals vorgekommen war, nämlich,daß
in- einem heftigenAnfall von Aerger das Haar sich em-

porstraubt nnd das Gesicht sich in allen Zügen.verwitri.

In diesemZustande fand ich den vortrefflichenPapstzfisEt »
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erlannee"mich nicht, solt ich gleich in meiner Nachtfros-

Trachtgekleidet««war.«»Wer ist da?« rief er mit lauter

Stimme. »Der Kardinal« erwiedekte ich, indem ich feine
Hand küßte.»Wo ist:der Ofsizier?«fragte er nunmehr.

»Der Kapiteln stand in meinerNahe in ehrerbietiger

Stellung. Ich wies den Papstan ihn hin. Dieser wen-

dete sich nach ihm, und befahl ihms dem französischenGe-

neral zu sagen, daß er die Kränkungennnd Schmähw-

gen von Leuten, die sich Katholiken«nenneten,nicht langer

ertragen werde; daß er sehr wohl begreife, was diesen Ge-

waltthakenzum Grunde läge; daß die Franzosendamit um-

gingem ihm seine Minister zu entziehen,nm sein apostoli-
. fches Ministerium in Unordnung zu bringen- nnd ihn sei-

ners.zeketechen·eupeeckniceee-snchiezu· because-n daßev weg
als eine-m Kardinaljdrfehlyden Anordnungen desfranzd s

sischenGenerals nicht Folgezu ,leisten«,«sondernsihm (dent
Papste) in seine Zimmer zu folgen, um« daselbstseine Ge-

fangenschaftzu theilen. Der heilige Vater schloßrnitxder

Erklärung,««daß,wenn der gemachte Entwurf durchgeführt
·

und ich von ihm getrenntwürde,dieses nur-erfolgenkönnte,
wenn man entschlossenware, mit bemassneterMacht in

seine Zimmer einzudringen,und daß- wenn dies wirklich

geschähe,er den General verantwortlich machenwürde für
die Folgen-« Der Kapiteln der sichachtungsäoaan mich
wende-a bat mich,daß ich ihm in französischerSprache
sagen möchte,was der heilige Vater- demsGeneral kund

zu thun verlange. Dies that ichi und«MsUsiZUVkArezzo-
welchek gegenwärtigchr- hat hinterher Zeugnißdarüber

abgeiege,daß meine Uebersetzungtreu nndgenauwan Der

französischeOfsizierbat hierauf, daß ich.dem"sheisligenVa-
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ter die Versicherung.geben.möchte,-daß er seine Botschaft

pünktlichunsrichten werde.-. Der Papst nahm mich sodann
bei der Hand mit den.Wo’kten:s «KommenSie,.-Signvr

Kardinal-« Neben der großen,mit einem Schwarm von

lDienernbesetzten Treppen-eg,gingen wir in seineZimmer.

Seine.;Heiligkeit bezeichnetendrei derselben, welche dicht
an die seinigen stießen,zu meinem Aufenthalte; und hier

hatte ich, sechs Monate lang, die Ehre-nnd den Trost zu

verweilen, bis in sder berhängnißbollenNacht vom 6. Juli
der Papst und ich gewaltsamer Weise aus Rom entfernt
und nach Frankreichversetztwart-ein«

» Des wes-kaise-.»rex«wrnse;;iammece..auPunktxksejmej
Denkmärdigkeitenüber die Lvonsden Franzosenberühren Ge-

waltkhaten. Dahin rechneter die Unterdrückungder Mönch-s

Orden in den von-FrankreichabhängigenLändern,vorzüg-

lich aber die Abschassungder an"uisition,die-er als ein
"

Tribunal bezeichnet-,welches der Kirche so nützlich-seinnd

doch so gransam verleumdet werde. « Arn höchstensteigtsein
Unwille über die Einführung der Freimaurecei ist«-Norm

Jn den bitterstenAusdrücken erklärt er sich über dieseBru-

der-vereine, von streichenser aussagh »daß sie ihre Origien

im Sonn-Palastunter-, den Augen des heiligen Papstesbe-

gangen haben.« .«
«

Der Papst einschloßsieh zaletzh seine Zufluchtzu den
Donnerschlagender-Kirche zu nehmen. Er verfuhr hierbei

nach den Nakhgebungendes Kardinalsz doch ob er wohl

daran that, daß er gegen seineUnterdrücker mit abgestumpf-
ten Waffenzu Felde zog, die ihn so leicht lächerlichma-

.. chen konnten, darüber mag Jeder ernscheiden,nur nicht die

Mitglieder des heiligenKollegiums.
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««Eine ExkommunikaeivnsiBnlle "oder Wese·"kag«skie
dem Jahre 1806 zur sunietzeichnimgdes-Papste8·inBei

reikschashund nicht lange daran hatte der Kardinal Geif-

saivi, damals Staats-Geruhi» das. römischeVolk .Von deni
beabsichtigtenAngriffstdessranzösischenKaisersanf«den- hei-

·

ligen Stuhl unterrichtet-sEs vwurdeshernruthehdaß jdie
Franzosen, snach ihrer Anfanfiin Ronisi sdas"yieiiigeKolle-

gium ausi einander jagend-ed Gliedern desselbennicht

gestatten würden-mit demk Papste in Zusammenhang-zu
bleibe-Iz·es wurde also sollestin Bereikschaftgehaltensürdie

Unterzeichnnngeiner BuckePTdielfin jedemAugenblick-bekannt
gemachtwerden konnte. Doch dieseVorsichismaßregelibei

wies sich als, schlechtberechneedier Gesamt-Balle de
im«Sepkaasekixisdstsvers Wennvmrdeesdiwww
reitet, wiewodisie erst den 19.:«Junisps1899s·snineiieiyiiä
und fbekanntgemacht wurde-. EAnsmerkmärdigstendabei-

' W, pas- Pian ver Sieben-» indem er dieWitze des-Ve-

tiians «inseine nervenloseHand nahm, sichverpflichtet-fühlte,
"in’sBesonderedafür zu sorgen, daßdiejenigen,weichenkdie

Verbreitung der Balle in der Hauptstadtübertragean -

nicht ergriffenund erschossenwerden smöcheenyNach der

Aussage des würdigenKardinals waren sdie Franzosenbe-

stürztund voll Angst über ihre Ansschließungvon dem Trost

verhangen Kirche; dies möchtenwir jedoch in Zweifel

ziehensnicht bloßnach einerallgemeinenBeurtheisinngdes

herrschendenGeistesdee Zeit, sondern sogar nach der Er-

zählungdes Kardinaiss welcherskei«n-«Geheimnißdaraus

macht, daß die Bekanntmachnngder Balle zu einem-Aa-

griff auf den QnirinalsPalast,zu einer Gesangennehmnng
des Papstes und feines Minister-Dnnd zu Beider Versetzung
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nach Frankreichgkfüth habeetDie Nachricht, welche er

von dieserwichtigkkkBegebenheit-ziehnlautet vwie folgt:
«

»Am Abend des s. Juli 1809besetztenmehre Ka-

vallerie-sPiketsdie Straßen, welche in verschiedenenNich-

tungen nach dem Quirinal führen. Aus gleicheWeise wa-

ren aus verschiedenenkPunktenTruppen aufgestellt, um Ydie

Kommunikation mit dem annern zu Verbindernz und um

IsUhr brach ein Jnsanterie-Korps aus den benachbarten

Quarstierender Stadt in beschleunigietnMarsch» wiewohl

ohne alles Geräusch,aus, ums den Palastdon allen Sei-

ten einzuschließen.Bald nachstTagesanbruchsbegannen die

Mieter MMdannen-snndsseernse -.eedeltisehe«ueneeehanen«
welche»den Seiten-ihrer Abneigungvon deripckpstltchenRe- -

gieeungausgezeichnetwaren, den Palastzu ersteigen Nach-
denke· den kganzenxTagin Angstund Sorge zugebracht
nnd die ganze Nacht-bis um 6 Uhr Morgens machend
verlebt hast«-begab ich mich, da kein Geräuschauf der«

.Piazza,oder in deren Nachbarschaft wahrzunehmenwar, in

mein Schlaszimmey um ein wenig auszuruhen
"

Jndeßhatte-

ich michs kaum zu Bette gelegt, als mein Kammerdlener

"-eintrae,7;ummir zu oeckünden,daß die Franzosen bereits
lsnePalastewaren. Ich stand sogleichRuf- UND gis-s MS

Fenster-,wo sich mir Bewaffnete mit Fackeln in den Han-
den zeigten: sie eilten durch den Garten und schauten nach
kden Thüren-:UM ihren Einst-g in die Gemächerzu bemerk-
sielligen Zugleichgewahrte ich Andere, welche über eine

Mauerstiegeryan welcheLeitern gelegt waren- Roch Andere
·

llirnmten mittelst Leitern empor zu den Fenstein mehrer-Die-

ner des Papstes, öffnetendiese durch Beile, durchliefen die

Gemächerund eilten das großeThor zu öffnen,das nach
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dek. spinnt-«führe, musseine Menge Soldaten-einzulassen .

Auf der Stelle befahl ich meinem Neffen, Johann-Tibe-
·

eins Paccchdenheiligen Vater.zu Decke-»gemäßder Abs

rede, die ich mit ihm finden-Fall genommen hattes, das
sich waheendssderNacht etwas Anßeeotdentlichesereignen

sollte. Bald datan begab-ich mich selbstzn ihm- in mei-

. nein Schlafkvckt Der Papst stand auf, ahne.fondetlich
bewegt zu sehnennd nachdem er einMeßgewandnnd eine

. lStolaangelegt hatte, trat er in das Zimmer., wo enge-

-wohnt war, Audienzzuvettheilen. Kardinal Desping und

ich versammelten einigePeälatemwelche ins-dem Palaste

ihren Wohnsitzhatten, so wie einige Beamte des Staats-

Ofsiziums. Mittlerweile erbrachendie Stücmenden die Thü-
ren nnd erreichtenendlichdas Zimmer-worin wie versam-
melt waren mit dein heiligen Vater," dek, sum-— einer annä-

thigen Verwirrung zuvor zn kommen, vielleicht atnch um

irgend ein-—schrecklichesEreigniß abzuwenden,den«Befehl
ertheilt hatte, daß man die Thüre öffnensollte. Vol-lässig
hatte der Papst seinenSitz verlassen, und sich an das Bu-

reau gestellt, das in der Mitte des Zimmer-sangebracht
war. Ihm zur Seite standen der Kardinal Desping und

ich; die Pralaten und die- Beamten umgaben uns. Als

nun die Thür geöffnetwar, trat General Nadet ein« Die-
stt Ofsiziskstand an der Spitze des Unternehmen-L then
Mng Mehle Ofsiziekevon der französischenGendatmerie

M zwei bis drei römischeNebeaem welche die Operatio-
MU Mk Franzosenin ihrem Angkissauf den Palast gelei-l
tet hatten. «

Nahet, umgeben von feinemGefolge,stelltesichstracks
dem Papsteerneut-sen Te heckschteein tiefesSchweigen
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das einige Minuten anhieltz wir sahen einander mit Ber-

ivunderung »an- . vbnsein Wort hervorzubringenund ohne

uns in· der-Stellung zu rühren-editwir genommen hatten.

Endlich einem General Nat-en naß--uap"»f«stwehte-, ein

Worten qktikulikemdem Papste, daß er eine sschmerzliche
Pflicht-,zu vollbringenhabe, deren Erfüllung.er- nicht ableh-

nensbürfesweil er dem Kaiser Treue nnd Gehorsam-ge-

sehworen habe. Er habe dem Papste anzukündigem»daß
Se. Heiligkeit verzichtenmüsseauf«die zeitlicheSude-tun

,-tat«Roms, und daß er.,. im Falle der- Weigerung, beauf-

neagesssen den Papa zu dem General Mtoaie zu führe-»
»Welchesihn,mit«.dem keiner Bestimmung bekannte-ea-

schenwerde-« s-
'

-

.

Ohne alleVerlegenheitantwortete der Papst in einem

»

festen und würdigenTone:

.

«

»Wenn Sie glaubet-, zreeVollziehungdieser Befehle

T

verpflichtet zusepm weil Sie dem Kaiser Treue und Ge·
«

horsam geschworenhaben: so werdens Sie auch begreifen,

weshale Wir es für unsere Pflicht halten, die Rechte des

heiligen Stuhls zu Vertheidigen.So mancherlei Eide ver-

binden uns dazu. Wir können nicht«verzichtenffauf etwas,
das uns nicht gehdrtz das«zeitlicheDominium gehört-der
römischenKirche, und Wir sind bloß der Verwalter dessel-

ben. Ia Stücken kann uns der Kaiser zerreißen,doch nie

wird er erhalten«was er begehrt«·Und nach allem-was

»wir für ihn gethan haben, erwarteten »wir nichts weniger
2von ihm, als eine solche Behandkuns,it. «

» !

«

«.HeiligerBater,« sagte der General Nahet,..»icheveiß,
daß der KaiserEwnHeiligkeit-sehrgroßeVerbindlichkei-

ten hat.«, »
..

.

,

-«
.

-

.-
.
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.

»

»Mehr- als Sie voraussetzemiibemerkteder Papst
in einem bedeutenden Tone.

« «MüssenWir allein gehencm Z

frigteer hinzu«
«

»Ein Heiligkeit-!erwiederte der General, ,«,dars-Ihren

Minister, den Kardinal Pacca mir sich»führeu.«
«

Jch stand in diesem Augenblickdicht bei dem-Papste
nnd sagte auf der Stelle zu ihm: »Welches sind Ihre

Befehle für mich, heiliger Vater? «Werd’ich die Ehre ha-

ben, Sie zu «begleiten?«
«

Der Papst willigte ein nnd ich bat um die Erlaub-

niß, in das nächsteZimmer gehen zu dürfen.Begleiter
von zwei Gendarmerie Ossizierenbegab ich mich dahin.
Sie schienendas Zimmer zu durchsorschen.Jch legtemein

RaedinalsäGewand an,- d; ins-meinen Chdrrockund meine

geweihete Kopfbedecknngzder-mich sehneverans, daß ich
den Papst werde nach dem Dorfes-Palastebegleitenmüsset-,
tvp der General Miollis wohnte. Währendmeiner Abwe-

senheit entwarf der heilige Vater eine ListederjenigenPer-
sonen, von welchen er wünschte,daßsie ihn begleitenmöch-
ten; dabei bespracher sich mit dem General Raiden Wah-
rend jener in dem Zimmer eins und das andere anorde

nete, sagte dieser: Ew. Heiligkeitkann sich daran ver-

lassen,daßnichts angerührtwerden wird. »Wer sichnichts
aus deinsehen macht,«erwiederte der Papst, »bekümmert
lich wenig um die Dinge dieserWen« .

Rader wünschte,der Papst möchteseinen Anzugver-

ändern,so daß er nicht-erkannt würde; doch hatte ·ernicht
das Her-, ihm dies zu sagen, Als ich in das Zimmer zu-

rück-MU-hakkMsit ihn bereits vermocht, dasselbezn ver.

lassen, ohne daß seinen Dienern so viel Zeit übriggeblie.



«426"

ben war, ais nöthigschien,um einigeWäschefür ihn in

den Mantelfack zu thun· Erst in den vordersten Zimmern

stießich wieder zu ihm. Umgehenvon Gendarmen, Aktie-

ren und empörtenUnterthanen des heiligenStuhls, und

nicht ohne Beschwerdewandernd unter den Trümmern zerå
brochenerThüren und Leiter-mwelcheauf dem Boden zer-

streut lagen, gelangtenwir über den Hofrauny wo ein Korps

französischerTruppen und der Ueberrest der Areieren aufge-

stellt war. So erreichtenwir das Hauptthor des Monte-

Cavallo, wo General Radets Wagen auf uns wartete.- Auf
der Piazzasahen wir ein zahlreichesKorps neapolitanischer
Tmppem welche vors wenigen Stunden angelangt-warme

«
das großeUnternehmen zu unterstützen.Sie machten, daß

der Papst zuerstin die Kutschestieg; ich folgte. Die Blende

zur Seite des Papstes war vernagelt und beide Kutscher

schlagewaren verschlossen,als General Nadet und ein Tos-

kaner, Namens Eardini (ein Quartier-Meister) den Rück-

sttz einnahmen und den Befehl«zurAbfahrtgaben. -Meh-
"

ren Pralaten und Dienern, so wie einigen Beamten desv
Staats-Ofsiziums, war erlaubt worden, uns bis«zumThore

Monte Caran zu folgen, und selbst der Kutschenäherzu

treten... ,

.

Als wir um die Wille bogen, stießenwir auf Ka-

ValleriesBrigadennnd. Soldaten-PMB mit gezogenem De-

gen. GeneralNadet ertheilte diesen Brigaden seine Befehle

mit einer Art von Triumphs gerade als ob er«einen gro-

ßenSieg davon getragen hatte. Außerhalbder Stadt fan-

dener Postpserde in Bereitsehafr,und währenddiese vor-

gelegt wurden, machte der Papst dem General «Radet.miide
Vorwürfewegen des- Betrags-, den er, sich erlaubt hatte in

der
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der Täuschung,als führenwir zu dem General Miollis«.

Auf gleiche Weise beklagtesich der heilige Vater über die

Gewaltthcitigkeinwomit man ihn zwang, Romsuverlassen
ohne seine Diener-, entblößtvon dem Nothwendigsten,be-

schränktauf das, was er um und an sich habe. Radet

erwiederte, daßmehrevon den Personen,welche Se. Hei-

ligkeit zu Monte Caoan gefordert hatte, zu uns stoßen
und alles Nothwendigemitbringen würden. Der- franzö-

sischeGeneralfertigte sogar einen Expressenan den Gene-

ral Miollio ab, um ihre Abreise zu beschleunigen.Er be-

merkte bald darauf gegen mich, wie froh er darüber ware,
daßseine Mission so gut abgelauer sei, daß alle Gewalt

aus dem Spiele gebliebenwäre.

··«.·1«:7:HEi,-«"sagte »ich--,s,befan«denwir uns its-einerFestung,
und Waren wir des Widerstandes fähigiis -

«
·

«-

»Ich weiß,« erwiederte er, »daß Ew. Eminenzden

Befehl gegeben hatte, es solle kein-Widerstand eintreten;

fa, daßSie sogar gewissePersonenVerhinderthatten, Monte
·

Cavallo mit Feuergewehrenzu passiren.« —

,

Einige Zeit darauf fragte mich der Papst, ob ich"tini"«

ges Geld mit mir genommen. Jch erwiederte: »Ew.Hei-

ligieit fah, daß ich in Ihren Zimmern verhaftet war und

nicht die Erlaubnißhatte, nach dem meinigen zurückzu

vkeliketdfiWir zogen hierauf unsere Bist-seinundtrotz dem-

. stummen in welchen man uns gestürzthatte, so wie trotzv
unserer Trennung von Rom und dessengutem Volke,konn-

ten wir nicht umhin zu lachen, als sich in der Börsedes

Papstesein einzigerPaper und in der meinigen ein Gro-

schenbefand- So hatten sich denn der Snverän von Rom

nnd sein ersterMinister auf eine wahrhaft apostolischeFahrt

N.Monatsschk.f.D. xm Bd. es Oft Gg
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begeben,d. h. ausgestattet nach den Worten unseres Herrn
im die Apostel: Njhil tulerjtis in via, nisi paoem —-

dekm wir hatten keine Vortäthe—- nequc duas tunicns —

denn wir hatten ieineandereKleider, als unseren Anzug,
der nochdazu höchstunbequemwar —-

neque pecunias —

denn wir brachten nur 35 Bajochi zusammen. Scherzend

zeigte der Papst dem General Nadet seinen Paper nnd

sagte: »Dies ist alles, was mir von meiner Suveränetat

sein-isbleibt.« ;
—

Ich nährte,Anfangs der Reise, die Befürchtung,Pius
der Siebente möchtedie energischenMaßregeln,wodurch

er seiner Qual eineGränze gesetzthatte,«,berenen.nnd»snit
Vorwürfe darübermachen,daß ichihm dazu gerathen. Doch

ich sah mich in dieserHinsichtbetrogen; denn Se. Heilig-
keit sagte zu mir: «Kard«inal,wir thaten wohl daran-die
Balle den 10. Juni-bekanntzu machen; denn jetztkönnten
wir es nicht« Diese Worte gewährten-mirviel Beruhigung
nnd gaben mir die Stärke, alle körperlichennd geistigeBe-

schwerdendieserunglücklichenReise mit Langmnthzn er-

"

Missis- .

- -

I
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z Ueber »·—

Preßfreiheitals Wirkung und als
’

Ursache..-

"

!
«

Xnmscz»1k»q.

Eis-konntes,

Die Gazette de France vom 1. Oktober enthält

nachfolgendenArtikel:

»Das Verfahren der Regierung gegendie Leute, de-

Ien ste-alle-s verdunka ist«eine dek aussallendstenErschei-
nungen der jetzigen»Zeit. Jene Unternehmendemswelche
die dreifarbige Fahne«ins Paris aufpflanztem sind nach
St. Pelagie oder nachSt. Michel gefchicktworden« und

jene angeblicheFahne der Freiheit weht von dem Gefäng-

snisseherab, wo man die Julius-Sieger zusammenhöuft.
Heer von Lafayettehat sein Domizil verletztgesehen,-und

Herr Lelewehden er befchützte,ist genöthigtworden,Frank-
reich zu Verlassen. Jedermann kennt die Anstrengungem
die man gemacht hat, um Herrn Lafsitte aus seinem Ei-

ssvkhum Wvertreiben Herr Audnp de Puyraveau ist durch
die vielen erlittenen Verfolgungen in die GesellschaftM

Menschen«-M-vertriebenworden, und HereDupent von

der Eure, den man den eugendhafeenDupont nannte, sieht
ssichvon allen Geschäftenentfernt Der Mai-schaltClaufel

Wuchs Als titlfacher Privatmann jene AlgierischenKolc-

nieln deren Leitungman ihm genommen hat. Here Mau-

Gg 2
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guin ist nichteinmal«Staaisminister.Der National end-

lich, der den Krieg gegen den älteren Zweig des Hauses
Bourbon begonnen hat, darf nicht mehr die Verhastung
eines Taschendiebesangeben.

l

Herr Valentin Lapi-umse-
einer von.den Redakteur-en des Courier Franc-sichhat seine
Zeit im St. PUCK-Gefängnisseabgesessen.- Fünf und

sechszigJahre Gefängnißund über 300,000 Fr. Geldstrafe

sind der Presse auferlegt worden« für die man im Juli
1830 Medaillen schlagen ließ.«

Der letzte Satzxdieses Artikels ist ein wenig dunkel-

Jhn auszuhellen, muß, vor allem, bemerkt werden, daß
man steh in den letztenMonaten die Mühe genommenhah
ein VerzeichnißderjenigenJournale zii geben, welche seit
dem 2. August 1830 wegen Preßvergehenvor Gerichtge-

stellt worden sind. Es ergiebt sich daraus im Wesentli-
chen Folgendes: Die Tribune hat 86 Prozessezu beste-

hen gehabt, ist 17mal verurtheilt worden, und muß 14

Jahre und 2 Monate Gefängniß- und "82,474 Fr- Geld-

strafe erleiden. Die seitdem eingegangeneNevolution

stand 32inal vor Gericht, wurde 11mal verurtheilt und

hatte 9 Jahre Zsis Monat Gefängniß-und 41,469 Fr-

Geldstrafezu tragen.’ Die Quotidienne istim Ganzen

Zu 1 Jahr und 10 Monat Gefängniß- und zu 23,637 Fr.

Geldstrafeverurtheilt worden. Die Gazette de France
erleidet ungefährgleiche Strafen. Der Ratioual hat

,-einmonatlicheGefängniß-und 6175 Fr. Geldstrafe zu tra-

gen. Die TotalsSummenstellen sich hiernach folgender-
maßen:EingeleiteteProzesse— 4115 Verurtheilungenssss
»143;Gefängnißstrasen—- 65 Jahre und 2 Monatszelds
strafen —- 301,555 Fr. äs« Cent. liebrigenssdarfktschk
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unbemerkt bleiben,daßhier nur von PariserJournalen die

Rede ist, und daß sich die Toten-SummenderGeseingniß2
nnd-der-Geldstrasen bei weitem höherstellen, wenn man

die besitastenPreßvergehender ProvinzialiJournaleWITH
rechnet.

’

«
«

-

«

Was«zunächstans diesen Angaben herber-gehnist, daß

diejenigensich im Jrrthufn befinden,«welche an die Mög-

lichkeit einer unbedingten Preßfreiheitsglauben.sWan

sich auchgegen die Zensur einwenden lassenmöge: aus-ihrer

Beseitigung folgt nichts weiter-als — eine Verschlimmes
runz- eoelchedarin besteht,daß-das nicht abgewendete

»Vergehen von Tribunalen bestraft werden muß, welche

für ihr Verfahren keine andere Regel-haben, »als»die un-

gesckhee.:Æscheitznngdes- Mchtheils,s—der-aus« der Herab-

würdigungder-Regierungfür die ganzeGrsellsehasehervor-

geht: eine Abschätzung,deren Unsicherheitsich nicht per-e

kennen läßt«die aber außerdemden wesentlichenFehlerin

sich schließt-,daß sie nothwendig partheiischist,l weil ein

Tribnnal, welche Benennung es auch führenmöge,nicht

aufhörenkann, Theil der Regierung zu sehni Wäre ein

Organismus möglich,durch welchendie Regierungzrieinem-

«GegenstandeunbedingterHochachtungnnd Verehrungwürde-

so ließesich zu gleicherZeit annehmen, daß, in dieserOrd-

MMZ der Dinge, mit der Zensur jede Preßgesetzgebnngvein«

facto aus der Gesellschaftverschwindenwerde. Doch an

einen fachen Organismus ist nichrzu denken, weic, ide-
anch in dieserHinsichtgelingen möge,das: in jedermensch-
lichen Brust lebende Entwickelungsgesetzim Verlauf der -

Zeit-Abänderungennöthigmacht, die nicht immer-ansder
-

Stelle erfolgen tönnenzund gerade hierin liegt es- Daß·
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Verkehr-ringengetroffenwerden müssen,Inn diejenigeAuto- s

citat zu beinahe-en,ohne welche die Gesellschaftan einem

— Chaos werden« würde Es gebe also eine Zensarsswelche
den Preßvekgehenpolizeilichvorbeugt, oder eine Meßge-

sttzgebmlwwelcheüberbegangeneVergehen dieser Arbxtiche
terlich entscheidet: immer wird die eine oderdie andere noth-

wendigseyn-und zwar in einem so hohen Grade, daß-,
wenn siewegsiele,die nur sdurchAutorität zusammen gehaii

teneTGesellschaftsogleich in Gährung und Auflösungübers

gehen würde. Als Alexander der Sechste, nach der Gesin-

dang der Buchbatckekei,zuerst die Zensur einführte,that er

nichts-mehr zuwdknichtsinniger-»al- :wa3 jeder andere-stink-

sichkevoaesoeegeiik,«ver auf vie Schatng seines Ansehens

bedachtist«an seiner Stelle gethan habenwürde;und alle

Vorwürfe, die ihm deshalb jemals gemacht worden sinds
verrathen nur Unwissenheitund Unverstand.

-
-

Nach diesenVorbemerknngenwird es, tito-nit-l)tsleichi,kv

dochwenigstens möglichseyn, eine- Erscheinung zu erklä-

ren, welche-dieGazttte de Franite alsanffaliend bezeichnet";«
Was Frankreichgegenwärtigist, d-. h. was seinengans

zen gesellschaftlichenZustand charakterisirnkann nur als das

Ergebnißder Julius-Revolon betrachtet werden«-· Wir-ha-

ben über die Rechtmäßigkeitodsrkj Unrechlmäßigkeitdieses

großenCreignissed in diesem Zusammenhangeauch nicht
das Mindesie zu bemerken; genüg, daß es sich in einer

Empbrung aussprachj nach deren Beendigungdie Volls-

Snverasneteit nicht zweifelhaftwar. Das politischeGe-

bäude,das aus dieser Grundlage errichtet wurde, hatte sei-
nen vorherrschenden Charakter nothwendig in der Wahl-
Wik sahen ritt- das Wahl-Systemvier vollständigerque.
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gebildetwerden, ais es früherausgebildetwen-. Die erh-

liche Krone ward aus ein Individuum übergenagemdas

zwar zum BourbonischenGeschlechtgehörte-,Von dem je-

ooch behauptetward, »daß-estrotz diesem umstandegewährt
worden sei-« Auf diese Weise ward aus dem Könige,der-

ein Prinzip seyn sollte,ein Werkzeuggemacht Diese

Eigenschaftin ihm zu bewahren,cveränderteman das Wahl-

nnd Wählbarkeitsgesetz-nicht ohne den Repräsentandender

VolkssSuoeränetätRechts beizulegen,welche sie früher-nicht

gehabt habenz vor allein das Recht der Jnikiatioe,- wenn

gleich nicht der ausschließendenDas Gesetzgebungsgeschafr
in der Kammer der Abgeordnetenzu zeutralisiremward die

Erdlichieitder Pairie abgeschafft.Die Verhandlungender

Gesetzgeber-Finddissentljchk »und-damit die ganze Bevöl-
«

kernngFrankreich- dnran Themis-»Hmmöge,werden Joac-

naiisten beauftragt, den Jnhaitsdieser Verhandlungen über

das ganzeReich zu verbreiten. Ihre Benennung zu beke«

- denn tausi man sie in Publizisten um. Ihnen vertraue

man die Leitungder öffentlichenMeinung-, lundsofern sie

diesem Geschäftgewachsen sind, geht salle Regierung von

ihnen aus; sie sind folglich die alleinigen Suv"ereine«be-

rechtigt, den Grundsatzauszustellen:le Koi regne, mais il

ge Hase-mepas. Die Ausbildung des Gesetzesist dem
"

Wikk der drei Gewalten anheim gegeben, welcheMini-

stkkkumsDsputirteniKammer und PairseKacnmergenannt

werden. Was sich nun auch in dieserForm·erzeugen mag-

seine Sanktion erhält er nur durch die Pudlizisten,die ihren «

Beifall geben-Ioder versagen, ie nach den STIMME-Ansich-

ten, non welchen sie geleitetwerden.
»

Daß dei dieser Anordnung kein Vertrauen W Regis-
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rung entstehenkann, verstehtsiehganz»von selbst, nnd wer

am meisten dabei leidet, ist ganz unfehlbar —- wir sagen
nicht die Regierung- wohl aber derjenigeTheil derselben-
welchem die Vollziehungder Gesetzeübertragenist. An

wem nun soll dieserTheilsich halten? Es bleibt ihm keine

andere Wahl- als sichgegen diejenigenzu wenden- die ihm
den meisten Abbruch thun. Dies sind, ohne Widerrede,
die Publizistemderen Bestimmung nichts so sichermit sich
bringt, als die Vertheidigung des Prinsnips der

VolkssSuveränetäyin welcher Form diese Vertheidi-
guvg Auch geführt werden möge.sStreng genommen ist
ihnennichtsanzuhabendurchsdiesBeschuldigungt»daß sie
zu Haß und. Verachtung der Regierung ausfordernzti doch,
indem weder die bürgerliche,noch die peinlicheGesetzgebung
dem aus VolkskSuveoineeitkågebautenpolitischenSysteme
entspricht,oder ihmjenuiissentsprechenkann,heiltman sich
an diesem Umstande,um Diejenigen zur Verantwortung zu

ziehen, die, als Legitimisten, oder als Republikaner (An-
timonarchisten),nicht umhin können,der Regierung in dem

Urtheil der großenMenge zu schaden. Daher die Menge
der Prozesse,deren Gegenstand sogenanntePreßvergehensind.
Die wahreQuelle, aus welcher sie hervor-gehen- ist das-

geiten sollende politischeSystem. Wäre dieses, wie es sepn
sollte, d. h. enthielte es die Kraft« der Regierungdiejenige
Autorität zu verleihen- die sie sur Erfüllungihrer Bestim-
mung bedarf, sowürde von Standalen dieser Art gar nicht
die Rede sehn. Was läßt sich überhauptvon einer Re-

gierung erwarten, welche sichunaufhörlichdarüber beklagt-,
daß man st«ezum Gegenstandedes Hasses und der Ber-

achtungmacht? Wie weit will sie dieseKlagetreiben, ohne
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lächerlichzu werden? Undjwas bleibt ihr nochübrig-swan
sie dahin gelangt ist, einen einzelnemibr nachtheiligenAk-

tikel (wie es der französischenTribune widerfahren ist),
mit 22,000 Franken und einer dieser Summe entsprechen.

denGefcingnißstrafezubelegen-i ,

Irren wir nicht, so ist ans dem Gesagten klar, wie
«

die sogenannte Preßfreiheiteine Wirkung des politischen
, Systems seyn kann, das unter gegebenen Umständengel-

tensoll Als bloßeWirkungnun würde sie das Unschul-

digste von« der Welt seyn, und weder eine Beschränkung,

nach eine Verfolgung zulassen Doch weil der Zustand,
worin sie bloßeWirkung ist, als ein nnerträglicherempfun-
den wird, so macht man sie zur Ursache; und wietönnte
dies geschehen,sohne·den Stand der Dinge, zwar nicht aus
der Stelle,·dochnach und nach so wesentlichzu verändern-

daß er sichzuletztnicht mehr ähnlichsieht? Der Kampf-,
worin die französischeRegierung der gegenwärtigenZeit mit

der sogenannten Preßfreiheitliegt, istalso gewißnicht die-
schlimtnsteErscheinung,welcheFrankreichdarbietetzer kann
sogar als eine höchstwohlthatigebetrachtetwerden, sofern
er alles in sichschließt,was zur Herbeifübrungderjenigen
Autorität beitragenkann, die einer Regierung nothwendig

»

ist, welche das Ordnungsprinzip für nicht weniger als

32,000",000 Menschen seyn soll. Fortdauern wird dieser
Kampf —- dies läßt sich mit der größtenBestimmtheitvori
bekschm — sp lange die Idee der VolkssSuveranetcit vor-

-

Wir Und sich in getheilter Gewalt und öffentlich-VGesetz-
gebung ausspricht; doch weicheWahrscheinlichkeit,daßen-

so nnverantwortlichesund gebrechlichesSystem noch lange

vorhalten werde? Es ist dahin gediehen, daß ein Oppo-



436

sicioles-Jonisnaldie Bestrafungder«Preßve·i-gehen,d. lx die

Beschränkungder Preßfreiheit,als eine Rache darstellt,

welche Ludwig Philipp durch dieGetichtshöfeausübt, um

einen, Ersatz für die Schmälerung zu finden, -die er sich
in der Zivilliste hat gefallen lassen müssen· Läßt sich die

tdaigticheWürde noch nen- herabsetzm,ais ke. in dieser
-

Erklärunggeschehenist? Ein anderes Blatt (der Natio-

nal) fragt, was Peeßfreiheitfei, wenn die Befiehtekstaltung
über gerichtlicheVerhandlungen zu einer Geldstrafe von

10k000 Franken nnd Zueiner viel-jährigenUntetsagnng füh-

ren-könne? und eben dieses. Blatt schließt-mit der Bemer-
WkifidaH-xindem:die Presfrelbeitsunter Achm cdmn

standen«zn-einem-leeren Watte werde-Enur die Frechheit

übrig»bleibt-Eeine Bemerkung,welcheso tief in der Sache

selbstgegründetist, daß sich dagegen schwerlich etwas ein-

wenden laßt. Da man Geld- und Gefängnißstrasennicht

ins Unendliche steigern kann, und anf der«andern Seit-edi-

Aatoeitüt den Regierung unt dadurchzn retten ists-daßdie

Verachter derselbenauf eineangemesseneWeise besttafttvers

den: suläßt sichxtnit der größtenSicherheit vorhersehem —

daß der Kampf mit der Preßfeeiheltsehr bald einEnde

sinden werde. Wird dies aber geschehenkönnen- ohne-das

auf dek Idee der Votks-Suvkkamkak ekkichkekepolitische

Gebäude gänzlichüber den Hausen zu werfen? Wird —

«

nnd dies eint noch- anderen Worten auszudrücken— wenn

die Chimärenndedingter Preßsreiheit,aufgegeben werden

muß, das NeptäfentatlvsSystemnnd die daran geknüpfte

Offentlichkeitder Gesetzgebungfortdauern können? In un-

serer Ansicht sind Preßfreiheitnnd Oeffentlichkeitder Ge-

setzgebungKoteelata, die ohne einander nichtxgedachtever-
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den können;beide stehen und fallen mit einander, »und wia

man-erfahren, »was in der ersten verloren geht, seidene-ichs
man bloß zu erforschen,·worauf der-Werth vers-zweiten
beruht.

- -
s -s« : B-

Eine solcheErforschungdürfte hier nichtaut unrech-
ten Orteseyn; dochwerdenwir die Wiederholung-«dessen

vermeidenxwas wir über diesen Gegenstand-bei anderen-

Gelegenheitenbemerkt haben. .

— -

-

Ohne Mühe begreift man , weshalb die Gesetzgebung
barbarischerVölker eine öffentlicheist, die sich sogar un-

ter»freiem«Himmel vollzieht;solcheVölker sind in«der Ne-

gel klein, und was in Beziehungfauf sie Gesetzgenannt

werden kann, bxeschräaktstchauf Verabredungem deren-See

gmekakroshdchstauf-ehe Vmichamgmsiuo,s wie Sagt-; over-

Krieg,«oder Weideplätzeund dergleichen. Was man-aber-

weit wenigerbegreift,ist die Nothtvendigteiteiner öffentlichen

Gesetzgebungfür zahlreicheVölker,welche bedeutendeFort-,

schritte·in der Zivilisation gemachthaben. Dennz worin
v

sollte diese Nothwendigieitgegründetseyn? -

. ..

,

Die Zibilisation selbst kann nur gedacht werden als

das Prodult einer weit getriebenenTheilung der gesellschaft-

lichen Arbeit; und da der Zweck der Gesetzgebungnicht
wohl ein anderer fepn kannsals Veschütznngder-Personen
Und PM-EknghumM so ist an und für sich-klar,daß das

GeschäkaDie Gestillschaftmit den ihr nöthigenGesetzenzu

heischt-»»Ur denjenigenmir Erfolg übertragenwerden kann-
Mlche Die gesellschaftlichenBeziehungenzu einem besonde-
ren Studium gemacht haben, und zu solchenResultaten ge-·

langk sinds daß die Anwendungihrer Einsicht und Wissen-

schaft nur grackticheWirkungenhervokbkiugmkann Dies
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nun vorausgesetzt-dürfte zweierleiunerklckrlichsehne ein-

mal, tvie man habe auf den Gedankengerathen können,
die Wahl der Gesetzgeberdem Zufalle in einem so hohen
Grade preiszugeben,als es in den hergebrachten Wahl-
und WählbarkeitssAnordnungenwirklichgeschehenist; Zwei-
tens, wie es möglichgewesen sei, zu glauben, daß die

Dessentlichkeitder Berathungenden Rachtheilen der Uns-

wissenheit und Uebereilungabhelfen werde. Mittel nnd

Zweck stehen bei einer solchenAnordnungin einem so auf-

fallenden Widerspruch, daß man sich nicht darüber wun-
»

dern darf, wenn das Ergebnis den Erwartungen nicht ent-

spricht, nnd wenn, im Verlaufs der Zeit-, an die Stelle

Xder wenigenguten Gesetze,deren Befolgungleichtseynwürde,
eine so großeFülle von schlechtentritt, daßWillkührund

Anarchie unvermeidlich werden. Die Falschheit der·Bor-.

aussetzung,daß in Sachen der Gesetzgebungdie öffentliche
Erörterungvon irgend einem Nutzenseynkönne«ist aber auch

daraus erwiesen, daß von allen Verrichtungen des mensch-

lichen Geistes, nächstder Mathematik, keine die Affekten

mehr ausschließt,als die des Gesetzgebers Und hiernach
ist es unmöglich,in dem bisher üblichenGesetzgebungss
Modus cdie Oeffentlichkeit,sdie ihn begleitet, als zu sei- .

nem Wesen gehör-endbetrachtet)etwas Anderes zu sehen,
als einen Ueberrestalter Barbarei, der sich zqu entschu.

digen, aber durchaus nicht rechtfertigenläßt.
Dies ist jedoch bei Weitem nicht alles, was zu

seinem Nachtheil sagen läßt- Je weniger er zur Erhaltung
des gesellschaftlichenFriedens beitragh desto mehr muß er

als positiv schädlichaufgefaßtwerden« Wenn man ihm

nachrührnydaß er den fürstlichenDespotismus beseitige,
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so läßt man dabei ans der Acht, daß er an die Stelledes-

selben einen andern «Despoiismusbringt-, der noch mehr

verabscheui zu werden verdient, nämlichden Despotise
mirs-schlechter Gesetze, der nur mir Umsturzund Bür-

ger-kriegendigt. Er raubt dem Fürstenthumcwelchen Ti-

lel dieses auch führenmöge) seinen erhabenstenCharakter-
indem er ans dem Prinzip —- denn das sollte jedes Für-

stenthum seyn —- ein Werkzeugmachi; allein es gewährt

dafür nicht einmal diejenigeSicherheit, die sich in Idee-Per-
son des Fürstenabschließt,und dies ist nnstreiiignmso

beklagensweriher,weil jedeGesellschaftnur fortdaueri durch
die Autorität,die in ihr waltet, dieseAutorität aber nur

dadurch zu einer sittlichenwerden kann, daßsie nicht von

einer Körperschasnsondern von derxlpersoneines Einzelnen
ausgehli

.

-

«

..

«

Man wende dagegen ein, was man wolle: ganz-Un-

rechthaben diejenigennicht, welche das Fürstenihumauf
einhöheresGesetzbeziehen,das nichtmenschlichenUrsprungs

ist. Bleibt die theologischeAuslegung-aus dem Spiele-

so laßt sichnoch erkennen, daß die besondereBeschaffen-N
heit der menschlichenGesellschaft,nach welcher’sie in ie-
dem ihrer Zuständeeiner ordnenden Gewalt bedarf, dem

Fürstentbnmseine Entstehung.

und seine Fortdauer durch
alle Zeit-U Its-den«hat. Man könnte dies das Mysterinm
Des Pkinispsks UMUMZ was man aber bedauern möchte,
ist- daß, allen-Fortschrittenin ver Zivitisqtipnzum Trotz,
nichts allgemeinerveriannc wird, als die Bestimmungund

das Wesen dieses Prinzipaks. Jch erkläre mich näher.
« Die Zahl der Menschen,welche eine gegebeneVerrich-

tunn eileWe Mußstets den Bedürfnissender Gesellschaft-ent-
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sprechen;für die AusübungeinergroßenAutorität,die zu-

gleich eine sittlicheist, bedarf es dagegen unter allen Ums

Händen nur änessEinzigen Die Gesellschaft-,welche re-

giert werden sollt sei also noch so zahlreich:immer reicht

eine einzigeFamilie für das AutoritatssBedürsnißderselben

aus. -« In dem Erblichkeits-Systetn«stirbtdie Regierung

nie; und dies ist Tür einen sehr wesentlichenVortheil zu .

achten Die Ekbcichkeieisideshalb jedoch nicht ernPrivile-

.giusn, das zum ausschließendenVortbeil jener Einen Fa«

milie eingeführtware: denn das Wort « Privilegium« schließt

stets die- Idee des besonderen Vortbeils in sich, den der

Brit-Miste Fern Nachtheil der. Rechte Anderen gerne-sitzbei

dem Fürstenthumeaber kommt nichts weiter in Betracht,

als seine allgemeine Nützlichkeit· Eben dies Fürsten-

thutn sann nicht einmal als Eigenthum angeschaut werden,

pasoeejeuigqweiche- dqmit beneidet ist«darüber aichk nach
«

-Willkühe«versügen·kann. Es istund bleibt eine Funktion,

welche unter der Hauptbedingunganvertraut wirb, daßman

sie ausüben werde, so daß, wenn man sieh derselben be-

rauben läßt-,die Klausel verletzt wird, in deren Kraft man

sie erhalten hat. -
—

(

«

Diese eigenthümlicheBeschassenbeitdes Prinzipats hätte

von jeher zur Aufsindung des bestenGesetzgebungssModus
einladen sollen; und der bestewürde,über allen Widerspruch
hinaus, derjenigegewesenfew-, der-das Prinzipay oder-,

unt in der Sprache Der NSMW zu reden, den Thron
am sicherstenbeschützthätte- Nun läßt sich zwar nicht sa-

gen, daß in früherenZeiten ssürdiesenEndztvecknichts-ga-

schehensselzman darf sogar behaupten,daßins-jederEpoche
- Versuche-dieserArt mit mehr ader weniger-glücklichen-Er-
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kptgegemachtworden sind: denn.,.-wenn dies uneerblielien

wäre,so würde das Prinzipnt nicht durch alle Jahrhun-

dertefortgeführtseyn. . Doch das Zweckmäßigehat nicht

zu allen Zeiten denselbenCharakter, und nach den großen
— Veränderungen,welchedie europåifcheGesellschnftin den drei

letzten Jahrhunderten getroffen haben, —:Verändktungen·

, welche sichhauptsächlichin. der Aufhebung anee Leibeigen-

schaftss und Erbunterthänigkeits-Verhältnisseznbschließm——8-

sist es aufs Neue zu einer besonderenAufgabe geworden,

daß ansgemitteltwekde, durch welche otgnnischennd bür-

gerlicheGesetzeder gesellschaftlicheFriede am sicherstenbe-

wahrt werde: eine Ausgabe,welche nur dann neit Erfolg
v

gelösetwerden kann, wenn Vorherfestgestelltist- wer die

meisie Fähigceit zur Herwrbringung solcher Gefes- in sich
trägt .

-

, .« .

Sofern nun am Tage liegt, daß Gesetzgeber,welche

durch's Loos gewähltsind, und für welche nichts weiter

spricht, als dei«Wahl- und Wählbnxkeits-Zenstes,dem-sie

ehre Verrichtungverdanken, diese Fähigkeitnicht nothwen-

dig besitzen, kann man nicht genug eilen, diesen Gesetzge-

bungssModus fahren- zn lassen, um einen ander-ansund

zwar-«einen besseren, an seine Stelle zu bringen. Die Er-

Åhrung
hat hinlänglichgezeigt,wie jener nur geeignet ist,

M sAUfcösUUsherbeizuführen,deren Gränzesich nicht be-

siimfmncckßcs»Was ee am sicherstenvernichtehist die Ach-
—Wg- ohne welche eine Regierung nicht bestehen kann-

Mkk ihm M kwefkkleiUnfehldareeineFülle von öffentlichen
Willen, Gesetzegenannt, welche zur Ansarchieführt, nnd

eine solcheBelastungdes strueepsiicheigenTheils der Ge-

vsi’elll·cl)nt·e,welche mit Empdeungunter allen Gestalten en-
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digt. Die Oeffentlichkeit,welche er zu seinem Wesen rech-
net, bewirkt nichts weiter-, als daß man in ihm einen Er-

satz für Stiergrsechte und diesen ähnlicheBelustigungener-

hellt; denn, da die Oeffentlichkeit,indem sie die Leidenschaf-
ten nährt, nicht auf die höhereVollkommenheitder Ge-

setzehinwirkenkann, so wirkt sie nothwendig auf die Ene-

stehungdes Standals mit allem, was davon unser-trenn-

lich ist. .

Doch welchen besserenGesetzgebungs-Modusan die

Stelle des verwersiichenbringen, der nichtlanger fortdauern

kann- wenn dem Zeitalter sein Recht wicderfahrenk d. h.
venti- dle Gesellschaft dem Entwickelungsgradepden sie in

sich trägt, gemäßbehandelt werden sollt

Eins ist klar; nämlich,daß nur-derjenigezur Gesetz-
gebungberufen ist , der sich zu diesem, alle gesellschaftlich-

Thätigleitenumfassenden GeschäfteVorbereitet und davon

solcheBeweise abgelegt hat, daß seinenMitbürgernnichts

weniger zweifelhaftist, ais seineFang-ein bei ver Gesetz-
gebung zu konkurriren. Welchem Tadel Schriftstellereiund

,

"

. Literatur nun auch ausgesetztseynmögen:immer muß man

der Ersindung der Bnchdruckerpressedie Gerechtigkeitwieder-

sabrenlassem daß sie ein« unersetzliches»Mitte! bereitet hat«
die Köpfezu prüfen,um diejenigen berausznsindemwelche
für die wichtigsteVer-schlang des gesellschaftlichenBedenk
die meiste Geschicklichkeitin sich tragen. Was allein be-

dauert werden wuß, ist, ddß von diesem Mittel für die.

Gesetzgebungnie der Gebrauchgemacht worden ist, der sich
davon machen laßt. Vorurtheile aller Art haben bisher

bewirkt, daßgerade diejenigen,welchedie gründlichsieKennt-

niß der Gesellschaftund ihrerErscheinungenbeurkundet bat-

IM-
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ten, am sicherstenvon der Gesetzgebungausgeschlsssenwur-
den. Wer möchtenicht glauben, daß, nach der Erschei-
nung des berühmtenWerks: «Ueber das Wesen und »die

Ursachen des National-Neichthums,«ganz England sich
beeiferc haben werde,. den berühmtenVerfasser desselbenins

-

Parliament zu bringen, um seines Beitrages zur Gesetzge-

bung um so gewisserzu werden ?» War dies wirklich der

Fall? Es fehlte so viel daran, daß die einzigeBelohnung-

welche diesem großen Schriftsteller zu Theil wurde,, das-

Amt einesschottischen Zoll-Kommissarius war: ein Stelle-
welche tausend Andere eben so gut ausfüllen konnten, wie

er, währendunter diesen tausend Anderen kein Einziger

war, welcher fähig gewesenwäre, über Gesetzgebungund

Regierung mit demselben Erfolg, d. h.- mit derselbenGründ-

lichkeiilundBelehrung zu schreiben, wie Adam Smith I).

Umfkurz zu seyn: in der Gesellschaftfehlt es nie an Un-

terrichteteu, deren«Ansichten und Meinungen zuiNathe ge-

zogen zu- werden verdienen, so oft es sich um neue Ein-

richtungen und Gesetzehandelt;- das Unglückbestehtbloß
darin, daß man, im Vertrauen auf die Kraft des Her-

idmmlichem nie darauf bedacht gewesen ist, sie hervorzu-

ziehemUm sie nach ihrem ganzen Werthe zu benutzen-
Wie es scheint, wird der auf VolkssNeprciseutation

gegründeteGesetzgebungs-Modussich in der bisher von

«) Bekanntlich arbeitete Adam Smith, als schottischerZell-
Kommissarius, an einem Werke-,das den Titel führte: »Von"den·
allgemeinen Prinzipen der Gesetzgebungund Regierung, so wie von«

den Revolutionen, welche diese Prinzipe in den verschiedenenJahr-
hunderten und unter den verschiedenen-Umståndender Gesellschaftek-

fahren haben« Der Tod verhinderte ihn an der Vollendungdieer
wichtigen Werks. -

«

i-

N.Monatsichr.f.D. xLIt.Bd.4stt. H h -
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ihm beschriebenenBahn noch eine Zeit lang fortbewegen,
ehe er ans Ziel gelangt. Je bestimmter er sich aber demselben

nähert, destomehr ist man versucht, vorher zu bestimmen-
welcher neue GefetzgebungssModusan seine Stelle treten

werde. Sofern es sich nun hierbei um eine Vermeidung
der Gebrechen handelt, welche jenem eigen sind, kann nicht

längerdie Rede seyn,weder von einer Wahl durchs Looch
noch von einer Oessentlichkeitder Verhandlungen; nicht
vonder ersten, weil die positiven Eigenschaftendetif Ge-

setzgebersnicht zweifelhaft seyn dürfen,nicht von der zwei-
ten, weil see das stärksteHindernißaller Sammlung und

·Besonnenheit ist, welche das Gesetzgebungdgeschast.in eine-et
. so hohen-Maße erfordert. Sollte aber die Wahl ganz vor-

züglichsolcheSchriftsteller treffen, welche in ihren Werken

bewieer haben, daß die gesellschaftlichenErscheinungender

Hauptgegenstandihrer Erforschungengewesen send- so würde

darin nichts Auffallendes undBefremdendes liegen; und

ebenlso würde es keinGegenstand der Verwunderung sehn,
wenn der Fürst, etwa durch das Medium einer Akademi-

deeyWissenfchaftemPreisaufgaben stellte, die keinen ande-

ren Zweck hätten, ais ihn in immer größererAllgemein

heit mit Denjenigen bekannt zu» machen, die ihm bei-der

Leitung der Gesellschaftwahrhaft behülflichwerden können.

Ein auf diese Weise zusammengesetztesKollegiumvon Ge-

setzgebernwürde allerdings keinen Lärm verursachen; allein

je reifer und nahrhafter die Von ihm ausgehenden Früchte

waren,und je mehr Erleichterunges der Gesellschaftim

Allgemeinengewährte,desto mehr würde es gesegnetwen
den Sen-n das bisherige Peche-mißver Schaf-strack-
tvelt zu den Regierungenwürde sich.darüber wenigstens in
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sofern abändermals das alte Nitimuk in veritum net-s

ffnk den politischenTheil derseler wkgsieie, und ver Geist
richter Wissenschaft ihm die Gränze setzte, die nie gefun-
den werden wird , so lange der Konflikt fortdauert. Jst
die Gesetzgebungerst zu einem Gegenstandeunbedingterer

Hochachtunggeworden: so kann man sich darauf verlassen-

daßdie gerichtlichenVerfolgungender Preßvergehenganz von
!

selbst wegsallen und der endlos scheinendeKampf mit der

Preßskeiheitoder Preßfrechheitsein Ende sinden wird. Man

darf sogardie Frage aufwerfen, ob alsdann noch eine Zen-

sur nöthigseynwird; so sehr hängtin gesellschaftlichenDin-

gen alles von der Vollendung oder Nichtbollendungab-
welche dem Regierungs-Organismus eigen ist.

Am- Schlusse dieser Bemerkungenwollen wirunseken
Lesern kein Geheimniß daraus wachen, daß wir uns zur-
Abfassungderselben durch nichts noch mehr bewogen ge-

fühlt haben, als durch eine kleine Schrift, welche den Ti-

tel führt: Ueber die unbeschränkte Preßfreiheit,
von dem Obersten Gustasssom ehemaligem Kö-

nige von Schweden. Der gordischeKnoten,welcher

sich in der Preßsreiheitdarbietet, ist, wie Jedenzugeben
wird, durch dieseSchrift nicht gelöset,wohl aber ritterlich

sei-hauenworden. Es schienuns also derMühewerth,zu sei-il
IM- Mf WelcheWeisedieserKnoten sich im Verlauf der Zeit«

SW VVU selbst lösen,und wie das Fürstenthutnüber alle«

Gefahren siegenwird, bon welchenes sichbedroht glaube-
"

oder auch wirklichbedrohtiflH
«

N-,

Hh2
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Ftagment
eines in der letzten Versammlung des brittischen
Vereins zurl Beförderungder Wissenschaftgehal-

tenen Vortrages.

Vorwort des Herausgebers

«

Die diesickhrigeVerfammlung des brietifchenVereins

zur Beförderungder Wissenschaft (british« sssociatioo qu
the advnncemcnt of science) nahm ihren Anfang den

«

24sten Juni zu Canibridge Sie war zahlreicher,als die

beiden früheren,Von welchendie erste zu Yokh die zweite

zu Oxford gehalten wurde; nicht weniger als zwölfhun-
dett Freunde der Wissenschaft hatten sich zusammengefuno
den« Der allgemeineAusschußVersammeltesichin Trinatps
Hall, um die Adtheiinngenzu bilden, so wie zu anderen

Verrichtungen Die Abtheicungentraten in den sogenann-
ten Schulen zufammen. SämmtlicheMitglieder des Ver-

eins wurden in das Senats-Hans eingeladen. Hier tra-.
ten sie in einen geräumigenSaal, in welchem es nicht an

Sitzen für die Frauen gebrach. Professor Sedgwick rich-

tete zuerstdas Wort an die Versammlung,umlden männ-

lichenTheil derselben zu erfuchen, daß er ssch nicht eher

niederlassenmöchte,als bis die Full-keine Sitze eckige-
nommen pdenwürden. Zur Rechtenund Linken des Prä-

sidentenstanden Edelleute, der leitmde Ausschuß,die Vor-

ständeder AbkheilungemSecretäre,und Diejenigen,welche
»
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Vortrage zuhalten gedachten. Thee und Kaffee wurden

von der Dienerschastder UniversitätskMitgliederVertheilt,"

welche sehr steigebigzur Bestreitung der Bewirthungskosten

unterzeichnethatten. In einer an die Lords nnd Gent-

lemen des drittischen Vereins sur Beförderung «

der Wissenschaft gerichtetenRede, trat Dr. Buckland

den Vorsttz an den ProfessorSedgwick ab. Dieser nahm
unter lebhaftem Beifall den Lehestuhlein, nicht ohne vor-

herdie ihm wiedersahreneEhre anerkannt zu haben. » Nach
dem neuen Präsidententrat Herr William Wheweli,

Professorder Mineralogie, als Redner aus, um über den Jn-

halt und den Geist der Abhandlungenzu berichten,welche

seit der ersten Versammlung des Vereins zu York im Druck
erschienensind. Gestattete es der Raum, so würden wir

seinen Vortrag nach dessen ganzem Umsangemitthellen, so
gediegen, so umfassend und soxtvahrhaftphilosophischist

"

uns derselbe erschienen. Wir geben also hier nur den«

Schluß dieses Vortrages,nicht«ohne auf den Dank der«

Leserzu rechnen, sofern er Ideen enthält,deren Verbrei-
tung«inDeutschlandsehr nützlichwerden kann.

-

B.

Herr William Wheweil sagte:

»An diese besondrenNotizenvon dem Gesichtspunktfunter
»

welchemsich die verschiedenenWissenschaftennach den Be-

richten des abgewichenenJahres darstellen, kettet sich eine

Bemerkung, die, wie ich glaube, von der allgemeinenBe-

trachtungDieserWissenschaftenabgeleitet werden kann,und

die für uns um so wichtigerist, sofernsiedie Art und Weise
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angedeutet, wie die Wissenschaftdurch gemeinsame Arbeit

gefördertwerden kanns ich meine diejenige, deren Be-

lebung und Organisation der Zweck dieses Vereines ist.
»Die Bemerkung, die ich im Sinne trage, ist: — daß

eine Vereinigung der Theorie mit den Thatsachen, der all.

gemeinen Ansichten mit der Geschicklichkeitim Experimen-
tiren, dazu erfordert wird, sogar bei den untergeordneten
Beförderem(cpntributors) der Wissenschaft Es ist in

der letztenZeit gewöhnlichgeworden ,. zu behaupten, daß
Thatfachen allein in der WissenschaftVon Werth sind-
dasi die Theorie, so weit sie Werth hat, in den That-
rachea mehrte-new und daß ne, so weit sie nicht ru- om

s Thatsachen enthalten ist, nur irre leiten und den Geist prei-

okiupiren kann. Aber die Aufstellungdieses Gegensatzes
zwischender Theorie und den Thaksachenhat wahrscheinlich

ihrer Seits dazu beigetragen, zu täuschenund zu verwirren,
und die Beobachtungenund Spekulation-enMancher nutzlos
und fruchtlos zu machen. Denn allein durch irgend die-

eine oder die andere Ansicht von dem Zusammenhange
und dem Verhaltniß der Thatsachen können wir wissen,
was für Umstande wir bemerkenund festhalten müssen;und

jeder Arbeiter im Felde der Wissenschaft,wie· gering er

auch sei, muß seine Arbeiten durch theoretischeAnsichten

leiten, diese seien eigene; oder fremde. Wenn das Wort

Theorie unwiederruflich schädlichist, wie es Ewig-n zu

sehn scheint,so wird man doch wahrscheinlichzugebenmüs-
sen, daß die Gesetzeder Tbntsachemsowohl als die That-

sachenselbst,es sind, womit uns bekannt zu machen
unser Geschäftist. Daß die Erinnerung hieran nicht un-

nützsehnmag , können wir an dem Kontrastessehen, der



449

nach; dem Berichte des Professor Airh zwischenden Astro-
nomen unsers und fremder Länder sich zeigks »Ist Eng-

land,« sagt er S.’184, »glaubt ein BeobachkekeOr bebe

Alles gethan, wenn er eine Beobachtunggemachthat- Bei

Beobachtungender Anständen-«fügt - er. hinzu, «betrachtet«
man die Angabe des Nesultats«und die Vergleichungder

Resultate mit der Theorie als etwas, das mehr die Auf-
merksamkeiteines Astronomen verdient und eine größere

Thätigkeitseines Geistes "nerlangt, als die bloßeBeobach:
tung eines Körpers im Fadenkrenzeines Telestopeti.«

»Wir könnengewissermaßendie Ursacheeinschn,welche
unter uns zur Vernachlässigungder Theoriegeführthat. Für
einen langen Zeitraum beherrschtedie astronomischeTheorie
gedenke-eins vie Bächenkauap diesem Fens- wuioe hat-per
sachlich abgeholt-n durch die Scharen-nicktunvGenauigeeie
englischerBeobachter. Es war natürlich,daß der Werts
nnd der Ruf, den unsere Beobachtungen für jene Zeit erke-

langt hatten, uns verführte,mit zu wenigAchtnnginf

Verhältnis von den übrigenAbtheilnngender Wissenschaft
zur-denken. Der Unterricht,»den wirso bekommen haben,

beschränktsichaber nicht auf dieAstronomie; denn, ob-

gleichwir in andern Dingen nicht im Stande sind, unsere

That-fachenmit den Resultaten einer umfassendenund doch

schm- Tbeorie zu vergleichen,so müssenwir doch nie ver-

gtssMe daß Thatsachennur dann Theile des Wissean wer-

fdenzwenn sie ilassisizirtund verbunden sind; daß sie nur

dann die Wahrheit bilden können,wenn sie in sllsemkineil

Sätzen eingeschlossensind. Ohne auf diese Betrachtung

Acht zu geben,können wir täglichdie Veränderungender

Winde und Wollen bemerken«und ein Tagebuchüber das·
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Wetter führen,das nicht mehr Werth haben wird, als ein

Tagebnchüber-unsere Träume. Allein, wenn wir einst feste
Maße erhalten können für das, was wir bemerken, und

unsere Maße durch wahrscheinlicheoder gewisse Gesetzezn

verbinden vermögen,so ist es nicht länger eine mäßige

Beschäftigung,nach den Wolken zu schauen, oder ein un-

vortheilhaftes Aufreihen Von Bemerkungen über das Wet-

ter; sondern die Launen der Athmosphcirewerden beständige

Dispositionemund wir sind auf dem Wege zu einer me-

teorologischenWissenschaft- Man kann hinzufügen— als

einen fernern Grund, weßhalbkein Beobachter zufrieden
sehn sollte,-ohne seine-Beobachtungenzu ordnen, in welchem

Theile der Physik es sei, nnd ohne wenigstens zn vers n-

chen, sie zu klassisizirenund zu verbinden -— daß, wenn

dies nicht gleich Anfangs geschehenist, es wahrscheinlich
nie geschehenwird. Die Umstande bei der Beobachtung
könnenschwerlichje von Andern richtig verstanden oder er-

klärt werden; die Folgerungen,welche die Beobachtungen
selbst darbieten, können,wegen Veränderungdes Planes
oder der Detailsfanfkeine Weise richeig gewürdigtund

daran gebaut werden. Und sogar die bloßeMenge von

nicht analhstrten Beobachtungen«kann diejenigen, die spa-
ter den Gegenstand studirem zu einer Verzweiflung brin-

gen, welche ste gänzlichunnützmacht. Unter den übrigen
Destderaten in der Astronomie, welche PofessorAirh ek-

weihnt, bemerkt er, daß «Brabley’sSternbeobachtnngem
im Jahre 1750 gemacht, fast nutzlos waren, bis Bessel
es unternahm, sie 1818 zn teduziren.«Auf gleicheWeise
sind «Bradleh’snnd Masielhne’sBeobachtungender Sonne

nochjetzt fast nutzlosz« nnd sieund manche andere werden

i
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es bleibem bis sie reduzirtsind. Dies hättenichtgeschehn
können, wenn sie zu ihrer Zeit mit der Theorie verglichen
und reduzirt wären; und es kann uns nur schmerzlichsehn,
zu sehen, wie so viel Geschicklichkeit-,Arbeit und Eifer so
verloren isi. Das beständigeZurückführenider Beobach-

tungen, vwenn sie auch noch so zahlreich sind, oder der

Versuch, sie zurückzuführenzu den wahrscheinlichstenbekann-

ten Regeln, kannallein ähnlichenUebeln vorbeugen.

»Es mag Manchem scheinen,vdaß wir, indem wir so
die Theorie empfehlen, in die Gefahr gerathen, zu theore-

» tischen Spekulationen aufzumuntermzum Nachtheilder Be-·

obachtung. Dies thun, hießein der That der Wissenschaft
!

«

einen schlechtenDienst leisten; ,aber wir glanben,das nu-

sere Absichtnicht so sehr miß-verstandenwerdenkann.. Ohne

hier zu versuchen, einen scharfen und technischenUnterschied

zwischenTheorie und Hypotheseaufzustellen,genüge’es,zu

bemerken, daß alle Herleitungen von der Theorie
zu einem andern Zweck, als dem der Verglei-
chung mit ders Beobachtung, frivole sund nutzlose
Uebungen des Scharfsinns sind, so weit es die Interessen
der physischenWissenschaftenbetrifft. Spekulative Köpfe-
wenn sie einen thätigenund erfinderischenGeist haben-
werden immer Theorien machen, siemögenes wünschen
stt UkchksDiese Theorien könnennützlichsehn,oder nichtz
wir hAVEUEBesspielevon beiden. Wenn die Theorien leg

diglich zur Untersuchungder Thatsachenanreizen, und mo-,
disizkktWeszm wie und «evanndie Thatsachen solcheMo-

PisikakipnmMk die Hand geben, so mögensie irkig sehn:
allein sie werden doch Nutzen stiften; sie können sterben,
aber sie werden-nichtumsonst gelebthaben. Wennan

,
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eder andern Seite von unserer Theorie angenommen wird,

siessesitzeeine Wahrheit höhererGattung, als die That-

sachen—- eine Zuverlässigkeit,unabhängigvon ihrer An-

wendung (exampliücatjoa)in einzelnenFallen; —,.wenn,
in dem Faildaß Ausnahmen von den Sätzenvorkommem
wir die Faktn hinweg erklären,anstatt die Theorie zei-eno-

difizirem dann wird unsereTheorieunser Tyrann, und,alle,

welcheunter ihren Befehlen arbeiten, thun Sklavenardeit,

indem, sie selbst keinen Nutzen»von dem Resultat ihrer Mü-

hen ziehn. Urte ein Beispielzu haben, können wir auf die

geologifcheSozietat blicken: ein Ver-ein«welcher, im erste-

ren-Geiste «’ardeitend«Isichselvst durch«:dessenAnwendung-
veredelt und bereicherthatz wenn aber irgend ein Verein

von Männern auf dem zuletztbeschriebenenWege arbeiten

wollte, so würden sie bald den geringen Vorrath ihrer a

priori Wahrscheinlichkeitveransgabt haben, womit stehn-

erst ihr Werk anfangen mußten.

»Um diesen Unterschiedeinen Augenblickslängerdurch

Beispiele zu erläutern, so wollen wir uns erinnern, daß

gegenwärtighauptsächlichzwei Theorien von der Geschichte,
der Erde in den Köpfender Geologen vorherrschensund

als Redenbuhler dastehvt die eitle-. wslche hebsupkkki daß

die Veränderungen,deren Evidenz wir in den Materialien

der Erde nachspüren,durch solche Ursachen hervorgebracht

seien, welche noch seht auf ihrer Oberflächewirksam sind-;

die andere, welche der Meinung ist, daß die Erhebung der

Bergketten und der Uebergang der organischenWelt von.

der einen Formation zur andern, durch Begebenheitenhere

vorgebrachtsind, welche,»verglichenmit dein gegenwärtigen

Lauf der Dinge, Katastrophenund Konvulsronengenannt
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werden können. Wer sieht nicht, daß Allesj was diese .

Theorien bis jetzt-geleistethaben,«darinbestand- M Etsch
gen zu veranlassen, die Gesetze«der Permanenz und

s Wechsels in der bestehendenorganischenundunprganischen
Welt einerseits genauer zu studiren, und andrerseiis dieVer-

hältnisseder Bergketeenzu einander-Funddie Erscheinun-
gen, welche ihre Schichtengegenwärtigdarbieten?s Unb»
wer zweifelt, daß, wenn die volle Evidenz endlich da ist

(welche zu erhalten freilich Vielleichtnoch manche Gene-«
ration erfordern mad)e die Geologen alsdann ihre Zustim-

mung der einen oder der andern, oder einer dazwischenlie-

genden Meinung gebenwerden , zu welcher beide sichstu-

fenweise vereinigenmögen? .

«»Aufder andern-Seife, Um eiti Beispiel Von eitler

Wissenschaftzu nehmen, welche ich von Amks wegen nähen
kenne: die Theorie, daß krystallinischeKörper aus letzten

Molekulen bestehen, welche eine bestimmte und beständige

geometrifcheForm haben, mag als passend und philoso-

phischangenommen werden,«so weit wir, vermögedersel-

»ben, das Vorkommen der sekundärenKrnstallsieichenan

.

solchenKörpernauf Regeln zurückführenkönnen. Aber

wenn wir die Lehrevon dieserZusammensetzungannehmen,
und dann willkührlicheZufammensetzungenaus diesenAto-
mM WIIIIr und diese für Erklärungendes Dimorphismus
Mk Plesiomvkpbksmus,oder irgend einer andern anschei-
nenden Ausnahme von dem allgemeinenPrinzip ausgeben-
so verfahren wir, wie mir scheine, auf eine unphilosophi-
fche Weise. Sammeln und klassifizirenwir die Thatsachen

"

des Dimorphismusund Plesiomorphisnius,und«sehen wir,

was für Gesetzensie folgen: dann können wir hoffen zu
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unterscheiden, ob unsere atomistischeTheorie vonLden kry-
steainischekcMeter-neu header sei, und weiche "Medisite;
tionen derselbendiese Fälle, welche bei ihrer ursprünglichen
Aufstellung nicht betrachtetwaren, jetzt erfordern-

,,Jchwill es jetzt nicht versuchen,andre Lehrenzu ent-

wickeln,welche der Bericht ldes letztenJahres für unsere
zukünftigeLeitungdarbietetz obgleichsie von selbst ausfal-
len und zweifeisohneEinfluß auf den Geist unserer Ver-

handlungenwährenddieserZusammentunfthaben werden.

Aber eine Betrachtung giebt es noch, welche zu dem ge-

hört, was ich die Moral der Wissenschaft nennen möchte:

sie scheint inir in diesem Bericht offen da zu liegen-«und

ich kann es nicht über mich gewinnen, darüberhinweg zu

gehn. Wenn wir beständigauf die vergangene Geschichte
und den gegenwärtigenZustand des physikalischenWissens

blicken, so werden wir, dünkt mich, unvermeidlichvon dem

Gedanken ockeeffem — »Wie wenig ist geschehenund·wie
viel bleibt noch zu thun; —- und wiederum, dessen unge-

achtet, wie viel verdanken wir den großenPhilosophem
welche uns vorangegangen sind!« Es wird manchmal an-

geführt,als ein Vorwurf gegen das Studium der neueren

Wissenschaft,daß sie den Menscheneine dünkelhafteMei-

nung von ihren eigenen Leistungen, von der Superioriteit
der gegenwärtigenGeneration —- und Von der intellektu-

ellenMacht und den Fortschrittender Menschen—- gebe;

daß sie die Menschen hochmüthig,eitel und stolz mache.

Daß sie dies nie thue, hießezu viel von diesen oder von

anderen Studien sagen; aber, sicherlich, jene Menschen

müssendie Geschichteder Wissenschaftmit sonderbarenvor-
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her gefaßtenMeinungenlesen,die darin eine Nahrung für

solcheGefühlesinden.
-

.

«Welcher Art ist das Gemälde, das tvir uns vorge-

führt haben? Unter allen Versuchen des Menschen,sein

Wissen zu systematistrenund zu vervollständigen,giebt es

eine Wissenschaft,die Astronomie, von der man annehmen

kann, daß er darin erfolgreichgewesen ist; er hat hier
eine allgemeinennd gewisseTheorie erreichtzzu diesem Er-

folge ist die Arbeitdes am höchstenbegabtenTheils des

Menschengeschlechtsseit 5000 Jahren erforderlich gewesen.

»Es giebt eine«andereWissenschaft,die Optik, in wel-

cher wir vielleichtim Begriff sind, denselben Erfolg zu er-

langen, in Hinsicht auf den einen Theil der Erscheinungen-
Aber alles Uebrige desÄ Prospektes ist verhältnißmäßigFin-

sternißund Chaos; beschränkteRegeln, unvollständigge-.

kannt, unvollständigverisizirt, verbunden durch keine be-

kannte Ursache, das ist Alles, was wir unterscheidentön-
nen. Sogar in denjenigenWissenschaften,welche man als

sehr erfolgreichbetrachtet, wie die Chemie, verändern we-

nige Jahre den Gesichtspunkt, unter welchem die Theorie

unserm Geiste die Thatsachen zeigt, während keine Theorie
bis ietztdas bloßeABC-Buch des Kalkuls übertroffenhat-

Was ist hier, worauf der Menschstolz seyn könnte,
oder wovon er«einen Grund hernehmmkömle hochmükhkg

sU sich UND felbst wenn die Entdecker, welchen diese

Wissenschako solcheFortschritteverdanken, als sie gemacht

haben —- die großenMännerder Gegenwart und der Ver-
«

gangenheit— wenn Sie sich erhöhennnd voll Selbstver-

trauen zu der Ausübungihrer geistigenFähigkeitenwären,
wer sind wir, daßwir ihre geistigeGrößenachäffensoll-
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ten ? —- wir, die wir mit Mühe und Anstrengungeinen

festen Halt in den Ansichten gewinnen können,welche sie
aufgeschlossenhaben? Aber es ist nicht so gewesen; sie,
die wirklich Großen in der Verstandeswelt, haben sich in

ihrem Charakter nie ausgezeichnet durch Bewunderung ihrer

stle und Verachtungder Andern. Ihr ächterAdel ist im-

mer erhaben gewesen über diese unedlen und niedrig gebor-
nen Naturelle. Ihre Ansichten von ihren eigenen Kräften
und Vollkommenheitensind mäßig und bescheidengewesen,
weil sie immer gefühlt haben, wie nahe ihre Vorgänger
dem gewesen sind, was sie gethan haben, und was für

eine-Geduld und Arbeit ihre eigenen kleinen Fortschrittege-

kostethaben. Das Wissen, so wie der Neichthum, macht
uns nicht leicht stolz oder eitel, ausgenommen wenn es

Plötzlichoder unerarbeitetkommt; und in einem solchen
. Fall ist wenig Hoffnung da, daß wir unseren schlechtver-(

standenen Besitz gut gebrauchenoder vermehren werden.

«Vielleicht,daß einiger Anschein Von einer übertriebe-

nen Schätzungunserer selbst und unserer Generation, welche
man der Wissenschaftvor-geworfenhat, entsprungen ist von

dem natürlichenJubel, welchen die Menschen fühlen,wenn

sie Zeugen der Fortschritteder Kunst sind. Ich habe nicht

nöthig mich bei dem UnterschiedezwischenWissenschaft
und Kunst - zwischenWissen und Anwendungdes Wis-

sens auf die Dinge des Lebens — zwischenTheorie und

Praxis, aufzuhalten. In den Fortschrittender mechani-

schen«Künstegiebt es vieles, worauf wir mit Bewunde-
rung, gemischt mit einem triumphirendenGefühle,blicken;
und dies Gefühlist hier natürlichund untadelhaft. Denn-

was ist alle diese Kunst anders, als ein Kampf ;
— ein
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fortwährenderKonfliktmit der Trägheitder Materie und

ihrer Ungeschicktheitzu unsern Zwecken? Und wenn-s wir

in diesem Streite-einen Punkt gewinnen, so ist es unmög-

«lich,daß wir nicht etwas von dem Frohlockendeei Siegts

empsindensollten-«In allen Stadien der Zivilisation herrscht

DieseStimmung vor: — vom’ nackten Bewohner der Jn-
«

seln des Ozeans, welcher vermittelsteines Stücks von«

einem Brette durch die wüthendenund anscheinend tödtli·

chenLinien der Brandung gleitet, bis zu dem Neisendem

welcher eine Eisenbahn entlang siiegt mit einer Geschwin-
«

digkeit,welche das Auge schwindeln macht, wird diese

triumphirendeFreude über eine erfolgreicheKunst allge-
mein gefühlt. Aber wir werden keine Schwierigkeit-sinden,
dieses Gefühivon dein ruhigenVergnügen zu unterscheiden,

welches uns aus der Betrachtung der Wahrheit erwächst
Und wenn wir bedenken, was für ein geringer Fortschritt-

der spekulativenWissenschaft in jedem erfolgreichen Schritt

der Kunst eingehülltist: so werden wir nichtin Gefahr

kommen, von der bloßenFreude, welche die überwundene

Schwierigkeitverursacht, irgend eine exiravagante Meinung
von dem zu haben, was der Mensch gethan hat, oder thun-

kann — und irgend einen verkehrten Begriff Von »dem

wahren MaßstabeseinerZeit und Hoffnungen zu erhalten.

»Dennochwürde es uns nicht wohl anstehn, hier un-

gerecht gegen die praktische Wissenschaftzu seyn. Die-

Praxis ist immer der Ursprungund der Sporn der Theo-
rie gewesen: die Kunst war immer die Mutter der Wis-

senschaft; die freundlicheund geschaftigeMutter einer Toch-
ter von weit stattlichererund erhabenererSchönheit-.vilnd so

wird es auch wahrscheinlichferner seyn: es giebt keine
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Gegenstände,worin wir mit mehr Hoffnung einem Fort-
schritt in gesunden theoretischenAnsichten entgegen sehen

könnten,als diejenigen,in welchen die Forderungen der

Praxis die Menschen willig machen, nach einem ausgedehn-
ten Maßstabe mit Schärfe und Beharrlichkeit zu experi-

mentiren, Iundwelche jede Vermehrung unseres Wissens
mit einer Vermehrungunserer Kraft belohnen. Und so-

gar diejenigen — denn unzweifelhaft giebt es mehre solche
—- welche keine Belohnung der Art als einen Antrieb für

ihre eigenen Untersuchungen verlangen, mögen sich doch

freuen, daß es solch einen Grund giebt, der ein Mit-

tel ist, untergeordnere Arbeiter zu ermuntern und zu be-

lohnen.
,

- -

«

,-

»Jch will Sie nicht längeraushalten durchden Ver-

such,einer Atfwendungdieser Beobachtungaus das Verfah-
ren-der allgemeinenund SektionssVersammlungen in die-

ser Woche näher ins Detail zu folgen. Aberich bemerke,

daß einige Gegenstände,genau so beschaffen,wie ich sie

beschriebenhabe, zu Ihrer Kenntnißwerden gebracht wer-

den durch die Berichte, welche wir bei der gegenwärtigen
Veranlassungzu hoffen haben. So ist der Zustandunse-

rer Kenntniß von der Bewegung der Flüssigkeieenvon all-

gemeiner Wichtigkeit, da die Bewegung der Boote jeder
Art, die hhdraulischenMaschinen, die Ebbe und Fluch,
das Fließender Flüsse, alles davon abhängt. Herr Ste-

venson und HerrRennie haben es unternommen, uns eine

Nachricht von verschiedenenZweigendieses Gegenstandes

zu geben, welche mit der Praxis zusammenhängen;und

Herr Challis will uns einen Bericht uber den gegenwars
tigen
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eigenZustand der analptischenTheorieabstatten. Aufgleiche

Weise wird der GegenstandderStärke verschiedenerMa-

terialien, welchen die vielfältigenAnwendungenvon Eisen,
s

Stein und Holz so interessant machen, durch Herrn Var-»

low Ihnen vorgeführtwerden. Dieses sind zwei Theile

der Mechanik, über welche man am frühestennachgedacht

hat; und hierin haben die letzten, welche sich damit be-

scheinigtheben, es wenig in ihren Ansichten weiter Zzee
fördertjals die ersten. Jch erwähnedieses bloßals Bei-

spiel der Punkte, auf welchewir mehr Unserebesondere

Aufmerksamkeitrichten sollten. Ich will nur hinzufügen,

daß, wenn einige Studien, wie z. B. die der Naturge-

schichte und Physiologie, bis jetzt weniger Raum in un-

seren Verhandlungen eingenommenzu habenscheinen, als

ihre Wichtigkeitifnd ihr Interesse mit Recht-verlangen
ikonnte,dies geschehenist, weil die Berichteüber andere -

Gegenständeden Vorng zu haben in dem ersten Augen-
blicke schienen; und ich habe die Zuversicht,daß das

Gleichgewichtbei Der gegenwärtigenZufainnientunftwieder

hergestelltwerden wird.

»Ich hebenichtnöthigübersdiesenGegenstandnochenehe

zu sagen. Unter einer Versammlung solcherPersonen, wie

jetzt an dieser Stelle zusaminengeiommensind, kann kein

Zweifelseyn, daß die wichtigstenund tiefsten Fragen der

Wissenschaft in ihrem gegenwärtigenZustande die seyn
werden, welche am natürlichstenin unseren Versammlun-

gen und Diskussionenvorkommen werden. Es bleibt mie«

nur noch übrig, dem Vereine Glück zu wünschenzu den

Umständen,unter welchen er sich versammelt; und meine

RMennisschn f.D. xL11.Bd.4stt. J i
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Ueberzeugungauszusprechen,das wir alle,
«

die wir hier
unterldem erhebenden und, doch zur Befonnenheit stim-
menden Gedanken,mit der großenSache der Beförderung

wahrer Wissenschaftbeschäftigtzu seyn, thåtig sind, und

die Ansichtenund Gefühle, welche eine solcheLageein-

siößt, lieben, Zufriedenheitund Nutzen von der gegenwär-

tigen Wochedavontragen werden-«
"

Dr. Philipp-.
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Seite 298 Zeile 2 von unfens und Seite 299 Zeile 4 Von oben
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